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Das Ereignis

1. April 2020

Die Welt ging an einem Mittwoch unter.

Natürlich nicht ihre physische Existenz, aber die Welt, so wie sie den Meisten bekannt war. Die Große Blaue Kugel drehte sich weiter um ihre Achse und umkreiste wie gewöhnlich die Sonne. Weder den Ureinwohner des Amazonasbeckens noch den papuanischen Sippschaften Neuguineas fiel etwas Ungewöhnliches auf. Aber die ‚zivilisierte’ Welt, die moderne Welt des billigen, im Übermaß vorhandenen Stroms und aller Wunder, die er vollbrachte, wurde von einem Augenblick auf den anderen um gut einhundertfünfzig Jahre zurückgeworfen.

Es war wohl eine Fügung des Schicksals, dass dieser Mittwoch der Tag der Aprilscherze war. Wie nach Absprache hatten die Regierungen der Welt ohne Verstand gehandelt. Am Vorabend der Apokalypse veröffentlichten sie widersprüchliche Pressemitteilungen und gaben in letzter Minute verwirrende Signale an eine Öffentlichkeit weiter, der der Überblick fehlte. Nur keine Panik. Alles unter Kontrolle. Alles wie gehabt. Noch bevor die meisten Stellungnahmen ihre Empfänger allerdings erreichen konnten, brachen die Kommunikationssysteme zusammen.

Einige wenige Warnungen schafften es, übermittelt zu werden, aber der unglückliche Zufall des Datums in Verbindung mit den vagen offiziellen Reaktionen ließen viele glauben, dass es sich dabei TATSÄCHLICH um einen besseren Aprilscherz handelte. Geistreiche Nachrichtensprecher furchten die Augenbrauen und gaben den Witz weiter. Begleitet wurde er von einem aus dem Archiv ausgegrabenen Filmabschnitt, der einen wohl eher aus dem Hinterland stammenden Herrn mit einem einzigen Zahn und einem Hut aus Aluminiumfolie zeigte, der DAS ENDE DER WELT WIE WIR ES KENNEN verkündete (und die Darmspiegelung, die die Außerirdischen ihm erst kürzlich hatten zukommen lassen).

Die Ereignisse sollten dem Herrn mit den Zahnproblemen und dem Folienhut letztendlich Recht geben. Die Welt würde nie wieder die Gleiche sein. Aber was würde aus ihr werden? Und wer würde sie regieren? Eine offene Frage, so schien es. Während einerseits die Bürokraten der Welt in ihrer Vorbereitung auf mögliche Katastrophen kurzsichtig gehandelt hatten, standen andererseits Waffen und Munition im Übermaß zur Verfügung. Von Voraussicht verstanden die Regierungen offensichtlich wenig, dafür umso mehr von Macht und Kontrolle.

Außergewöhnliche Zeiten verlangen außergewöhnliche Maßnahmen. Und außerordentliche Umstände bringen sowohl Helden als auch Halunken ans Tageslicht. Gelegentlich fällt es schwer, sie auseinanderzuhalten.






Kapitel Eins

M/V Pecos Trader

Buckeye Schiffsterminal,

Wilmington, North Carolina

 

Tag 1: Auswirkungen

Dan Gowan stand vornübergebeugt da. Seine Unterarme ruhten auf der Reling. Der im Osten heller werdende Himmel brachte die ersten Anzeichen des kommenden Tages mit sich. Sein Blick auf den Kai des Terminals bot einen lebhaften Kontrast zwischen hell und dunkel. Kraftvolle Flutlichter spiegelten sich in enormen, strahlend weißen Lagertanks wider. Gowan schob einen Tabakpfropfen von einer Wangentasche in die andere und spuckte den Saft in hohem Bogen über die Reling hinaus, in die dunklen Schatten zwischen dem Schiff und dem Kai. Neben ihm schüttelte Captain Jordon Hughes den Kopf.

»Verfluchte Ingenieure. Wenn es kein Schmierfett ist, dann ist es Tabaksaft. Falls dieses widerliche Zeug auf meinem schönen, sauberen Deck landet, werden Sie es saubermachen.«

Gowan sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Keine Sorge, Cap, ich treffe immer, worauf ich ziele.« Der Ingenieur richtete sich auf und sah über das Deck auf das Fracht-Kollektorrohr hinüber. »Wann fangen wir mit dem Pumpen an? Wir hängen schon seit über zwei Stunden an der Vorrichtung.«

Hughes sah auf die Uhr. »Es ist kurz nach vier Uhr. Die Jungs der dritten Schicht überanstrengen sich nicht. Ich wette, sie verzögern die Sache, um gegen Ende ihrer Schicht nach dem Füllen nicht noch für das Abkoppeln zuständig zu sein. Sie werden uns sicher noch eine Weile warten lassen, bevor sie uns das Pumpen erlauben. Nur um sicherzugehen.« Er zuckte die Achseln. »Uns soll das nicht stören. Wir haben sie schriftlich von unserer Empfangsbereitschaft benachrichtigt. Für eventuelle Verzögerungen sind sie verantwortlich.« Er hielt inne. »Wieso belastet Sie das eigentlich? Sollten Sie nicht in Ihrer Koje liegen, anstatt mir mit etwas, was Sie gar nicht betrifft, Sorgen zu bereiten?«

»In der Koje habe ich mich nur hin und her geworfen. Da konnte ich genauso gut gleich aufstehen.«

Hughes grinste. »Urlaubsfieber, was? Keine Sorge, Chief, nächste Woche um diese Zeit sind wir zurück in Beaumont. Sie werden Ihren Urlaub wie geplant antreten.«

»Das sind wir besser, sonst macht Trixie mir die Hölle heiß.«

Überrascht sah Hughes ihn an. »Ich dachte, die Scheidung wäre durch?«

Gowan lief Rot an. »Ist sie auch, aber wir versuchen … Wir wollen es noch einmal versuchen.«

»Haben Sie es nicht schon einige Male versucht?«

»Es ist kompliziert«, erwiderte Gowan und wechselte das Thema. Er nickte einem schmalen, dunkelhäutigen Mann zu, der mit einem Rucksack über der Schulter vom Deckshaus her auf sie zukam. »Sieht aus, als ob Levi nach Hause geht.«

Hughes drehte sich um. Levi Jenkins war ein talentiertes Mitglied der Maschinenraumbesatzung und länger als jeder andere auf dem Schiff beschäftigt, mit Ausnahme von Hughes selbst. Als kluger Kopf, der besonnen und hart arbeitete, war er bei allen beliebt und als ‚guter Schiffskamerad’ bekannt. Ein höheres Lob konnte ihm nicht ausgesprochen werden.

»Guten Abend, Capt’n, Chief«, begrüßte Levi sie mit dem Blick auf Gowan.

»Chief, wenn es Ihnen Recht ist, wird Jimmy heute meine Schicht übernehmen, damit ich nach Hause kann. Mit dem Maschinenraumführer habe ich schon gesprochen, aber er wollte, dass ich es noch mit Ihnen abspreche, bevor ich gehe.«

»Kein Problem, solange Ihr Job abgedeckt ist und der Maschinenraumführer alles unter Kontrolle hat. Seine Entscheidung. Aber rechtzeitig vor dem Ablegen zurück sein!« Gowan grinste. »Und all das selbstverständlich nur unter der üblichen Bedingung.«

Levi lächelte. »Erdnussbutter oder Schokosplitter?«

»Von jedem etwas wäre nett«, meinte Gowan.

Levi lachte und nickte in Richtung des weit entfernt liegenden Parkplatzes, wo sie gerade noch eine Figur ausmachen konnten, die gegen den vorderen Kotflügel eines klassischen Ford Pickups lehnte. »Ich nehme an, Celia hat den Plätzchenteig bereits vorbereitet.«

Gowan schüttelte den Kopf. »Das, mein Freund, ist wahre Liebe. Trixie hat mich schon sechs Monate nach der Hochzeitsreise nicht länger abgeholt, und SICHER NIE um vier Uhr früh.«

Levi zuckte mit den Achseln. »Die Idee ist, den morgendlichen Verkehr im Zentrum von Wilmington zu vermeiden. Wenn ich weniger als einen Tag Zeit mit der Familie verbringen kann, will ich keine Zeit darauf verschwenden, im Stau zu stecken.«

»Und wir halten Sie auf«, sagte Hughes. »Also gehen Sie und genießen Sie Ihren freien Tag, Levi.«

»Aber vergessen Sie die Plätzchen nicht«, fügte Gowan hinzu.

»Versprochen. Celia weiß genau, dass es zu einer Meuterei kommen wird, wenn sie mich mit leeren Händen aufs Schiff zurückschickt.« Levi lachte und ging auf die Gangway zu.

Gowan rief hinter ihm her: »Und wann werden Sie endlich die alte Kiste los und legen sich einen ordentlichen Truck zu? Celia verdient ein zuverlässigeres Transportmittel.«

»Celia liebt diesen Truck«, gab Levi über die Schulter zurück. »Und nichts könnte verlässlicher als der Alte Blaue sein. Kein Grund, etwas Perfektes zu ersetzen, Chief.«

»Guter Mann«, sagte Hughes und sah Jenkins nach. Gowan nickte. »Der beste Mann im Maschinenraum. Ich versuche schon ewig, ihn dazu zu überreden, seine Lizenz zu beantragen. Ohne Erfolg. Er sagt, er ist mit seiner jetzigen Position zufrieden.« Aber einige merkwürdige Ideen hat er schon, fügte Gowan in Gedanken still hinzu, bevor er sich wieder an Hughes wandte. »Also, wann zum Teufel werden Sie uns endlich das Pumpen erlauben?«

Hughes rollte mit den Augen. »Hoffentlich bald. Ansonsten werde ich wohl an Land gehen und die Ventile persönlich öffnen müssen, nur damit Sie Ruhe geben.«

***

Eine Stunde später in der Offiziersmesse hörten Hughes und Gowan das ihnen vertraute Geräusch der Frachtpumpen.

»Endlich«, atmete Gowan auf und sah auf die Uhr. »Ich dachte schon, alle wären nach Hause gegangen. Das heißt, dass wir morgen um die Mittagszeit soweit sind, richtig?«

Hughes nickte. »Das dürfte hinkommen. Selbst wenn es etwas länger dauern sollte, sollten wir es mit der Abendflut schaffen.«

»Das ist zu knapp, um …«

Das Funkgerät krächzte. »Captain Hughes, Captain Hughes.«

Hughes nahm das Mikrofon auf und drückte den Sendeknopf. »Hughes hier. Ende.«

»Cap, vielleicht sollten Sie an Deck kommen«, forderte ihn der Erste Offizier auf.

»Auf dem Weg«, bestätigte Hughes und erhob sich. Gowan folgte ihm.

Mit der Ankunft auf dem offenen Deck hielten sie ehrfürchtig inne. Der Himmel vor der Morgendämmerung leuchtete in den schillerndsten Farben. Strahlendes Grün, Rot und Blau und alle nur vorstellbaren Farbkombinationen tanzten über den Himmel. Von Horizont zu Horizont.

Gowans Mund stand weit offen. »Was zum Teufel …? Sind … sind das die Nordlichter? In North Carolina?«

»Ich kenne sie aus Alaska. Dort habe ich sie einmal erlebt«, versicherte ihm Hughes. »Glauben Sie mir, sie sind es. Freuen Sie sich an ihnen, solange Sie können. In einer halben Stunde geht die Sonne auf und bei vollem Tageslicht verschwinden sie.«

Fasziniert standen sie da, umgeben von anderen Mitgliedern ihrer Crew. Diensthabende Seeleute hatten ihre schlafenden Schiffskollegen geweckt, damit sie das Spektakel ebenfalls genießen konnten. Wie Hughes es vorhergesagt hatte, erlosch die Lichterschau mit dem Anbruch des Tages.

»Die Show ist vorbei«, sagte Hughes mit dem Verschwinden des letzten grünlich schimmernden Schleiers. »Zeit, zurück an die …«

Er wurde von einem donnernden Knall und dem gleißenden Blitz eines an einem Strommast explodierenden Transformators an Land unterbrochen. Dem folgte eine Anzahl weiterer Explosionen entlang der Stromleitungen - eine nach der anderen - wie eine Reihe aufgereihter Feuerwerkskörper. In Folge fielen die Lichter am Kai aus, während die hydraulischen Frachtpumpen an Bord der Pecos Trader ihre Arbeit fortsetzten.

»An Land ist der Strom ausgefallen!«, rief Hughes. »Wir müssen sofort das Pumpen einstellen!«

In diesem Moment fiel der Strom auf dem Tanker ebenfalls aus. Das Geräusch der ersterbenden Motoren war eindeutig.

»Das Problem der Pumpen hat sich erledigt«, bemerkte Gowan lakonisch.

»Verdammt noch mal, was geht denn hier vor, Chief?«, wollte Hughes wissen.

»Wenn ich das nur wüsste, Cap. Aber erfreulich ist es sicher nicht.«

»Sehen Sie im …«, setzte Hughes an. Diese Aufforderung richtete er an Gowans Rücken. Der Ingenieur eilte bereits auf das Deckshaus und den daruntergelegenen Maschinenraum zu, während er seine allzeit griffbereite Taschenlampe aus der Tasche zog.

US Highway 421, Richtung Norden

Levi Jenkins hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest, während sie die Schnellstraße entlangrasten. Auf Bodenhöhe bohrten seine Scheinwerfer einen Tunnel durch die Dunkelheit, während über ihnen ein überwältigendes Schauspiel leuchtender Farben den Himmel vor Anbruch des Tages erhellte.

»Es ist so wunderschön.« Celia starrte einen Moment länger auf den Himmel, bevor sie sich an Levi wandte. »Glaubst du …? Denkst du wirklich, es ist einer dieser großen Sonnenstürme, die du immer prophezeit hast?«

»Absolut sicher bin ich mir nicht«, erwiderte Levi. »Ich hatte nie Gelegenheit, die Nordlichter zu sehen. Aber nur sie können es sein. Alles, was ich über sie gelesen habe, besagt, dass sie durch die Aktivitäten der Sonne ausgelöst werden. Wenn wir so weit im Süden wie hier in North Carolina Nordlichter sehen, müssen wir von einer ENORMEN Sonnenaktivität ausgehen.«

Celia zeigte nach rechts in Richtung Wilmington. »Das Licht brennt noch.«

Levi schüttelte den Kopf. »Im Moment sind wir noch von der Sonne abgewandt. Das Licht am Himmel könnte vom Außenbereich um den Sonnensturm herum stammen. Sobald die Sonne aufgeht, werden wir die volle Auswirkung der Druckwelle abbekommen. Wenn etwas passieren wird, dann zu diesem Zeitpunkt.« Er wechselte die Fahrspur, um einen langsam fahrenden LKW zu überholen. Danach fuhr er fort. »Ich bin nur froh, dass wir nicht mit dem Verkehr zu kämpfen haben. Ich weiß nicht, was uns bevorsteht, aber ich habe ein ungutes Gefühl. In jedem Fall will ich vor Sonnenaufgang über die Brücke bei Peter Point sein. Selbst bei geringem Verkehr ist die Brücke oft überlastet. Wenn wir südlich des Flusses aufgehalten werden, wird es eine Weile dauern, bevor wir es nach Hause schaffen.«

»Du meinst, die Fahrzeuge werden nicht länger funktionieren?«

Levi schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Nicht aufgrund einer Sonneneruption. Trotzdem ist es gut möglich, dass sämtliche Fahrzeuge früher oder später liegenbleiben. Falls das Stromnetz zusammenbricht und auf Dauer unterbrochen bleibt, wird es unmöglich sein, Treibstoff zu raffinieren und zu verteilen.« Er warf einen Blick auf die am Himmel tanzenden Lichter und erhöhte die Geschwindigkeit. »Darüber machen wir uns später Sorgen. Jetzt müssen wir erst mal die Brücke erreichen.«

Celia beugte sich vor und sah auf den Geschwindigkeitsmesser. »Du überschreitest die Höchstgeschwindigkeit um dreißig Stundenkilometer. Wenn wir angehalten werden, schaffen wir es garantiert nicht über die Brücke.«

»Ein kalkuliertes Risiko«, erwiderte Levi. Dennoch verringerte er die Geschwindigkeit um einiges.

Zehn Minuten später überquerten sie die Brücke. Erleichtert seufzte Levi auf und hielt sich nun streng an das Tempolimit, während er in nordwestlicher Richtung entlang der US 17/421 durch eine abwechslungsreiche Landschaft von Wäldern, abgeernteten Feldern und Industrieansiedlungen fuhr. Keine gute Idee, jetzt angehalten zu werden. Der Verkehr nahm zu. Die ersten Berufspendler waren auf dem Weg zur Arbeit. Erneut sah Levi zum heller werdenden Himmel auf.

»Die Kinder sind bei deinen Eltern?«

Celia lächelte. »Das weißt du doch genau.«

Es war ihr Standardritual. Wann immer Levis Schiff mitten in der Nacht in Wilmington einlief und Celia ihn abholte, schliefen beide Kinder nebenan im Haus von Celias Eltern. Damit waren sie nie sich selbst überlassen und die Erwachsenen hatten Gelegenheit, etwas Zeit miteinander zu verbringen, bevor die Kinder am nächsten Morgen munter wurden.

»Denkst du, deine Eltern sind schon wach?«

Celia lachte. »Was glaubst du wohl? Sie haben sicher schon die erste Kanne Kaffee geleert. Wieso?«

»Sag deiner Mutter Bescheid. Sag ihr, sobald die Lichter ausgehen, soll sie die Kinder wecken und sie darauf vorbereiten, an den Fluss zu ziehen.«

»Hältst du das wirklich für notwendig? Sollten wir nicht noch eine Weile war…«

»So war es ausgemacht, Celia. Falls wir tatsächlich nach dieser Lichterschau den Strom verlieren, müssen wir davon ausgehen, dass der Ernstfall eingetreten ist. Wir müssen uns in Sicherheit bringen, während andernorts noch weitverbreitet Verwirrung herrscht.«

»Ich weiß, aber es schien immer so … Ich weiß nicht … so theoretisch zu sein.«

Erneut sah Levi zum Himmel hinauf. »In Kürze wird sich weisen, wie theoretisch meine Befürchtungen waren. Ruf sie besser an, solange wir noch Handyempfang haben. In acht Kilometern fahren wir in das Funkloch hinein.«

Celia nickte und zog ihr Telefon aus der Handtasche. Levi hörte dem Gespräch zu. Celias Seite der Konversation ließ eindeutig erkennen, dass ihre Mutter von seinen Gedanken nicht übermäßig eingenommen war.

»Ich weiß, Mom, ich weiß. Aber solange der Strom nicht ausfällt, müsst ihr ja nichts tun. Ja, ich werde es ihm sagen. Ich liebe dich auch. Bis später.«

»Mir WAS sagen?«, fragte Levi, nachdem Celia das Gespräch beendet hatte.

»Dass sie dich liebt, aber dass du sie mit deinem ‚Das Ende der Welt ist nahe’- Gerede zum Wahnsinn treibst und alle nur unnötig verängstigst.«

»Aber sie wird es tu…«

BUUMMM! Ein lauter Schlag! Ein Funkenmeer sprühte über die Straße, als urplötzlich neben ihnen am Straßenrand ein Transformator explodierte. Ähnliche Explosionen folgten entlang den Stromversorgungeinrichtungen - soweit sie das Auge verfolgen konnte - kilometerweit die Straße hinunter. Erschrocken zuckte Levi zusammen. Unbewusst verzog er das Steuer, was den alten Truck ins Schleudern brachte. Glücklicherweise gelang es ihm jedoch, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Der aufgeschreckte Fahrer vor ihm hingegen war auf die falsche Spur geraten, in den Weg eines entgegenkommenden Fahrzeugs, was zu einem gewaltigen Zusammenstoß führte. Und das war nicht der einzige Unfall. Ähnliches ereignete sich überall entlang der Straße. Levi trat in die Bremsen, um den Alten Blauen am Straßenrand zum Stehen zu bringen – nur wenige Meter von den Unfallwracks vor ihnen entfernt. Er und Celia sprangen aus dem Wagen, um zu helfen.

Das Fahrzeug, das in nördlicher Richtung unterwegs gewesen und den Unfall verursacht hatte, war schon älter. Entweder hatte es keine Airbags oder sie hatten versagt. Zudem hatte der Fahrer keinen Sicherheitsgurt getragen. Er war mit dem Kopf zuerst durch die Windschutzscheibe gestürzt und lag nun wie eine blutige, skelettlose Stoffpuppe auf seiner eingedrückten Motorhaube. Er war tot. Zweifellos. Levi eilte zu dem anderen Fahrzeug hinüber, wo Celia verzweifelt und erfolglos versuchte, die Fahrertür zu öffnen. Im Wagen hingen zwei junge Frauen in ihren Sicherheitsgurten, die ausgelösten Airbags lagen ihnen im Schoß. Beide waren benommen, aber bei Bewusstsein. Levi rannte um das Fahrzeug herum, um es an der Beifahrertür zu versuchen, während Celia weiterhin fieberhaft an der Fahrertür rüttelte.

»Wir müssen uns beeilen, Levi«, rief Celia. »Ich rieche Benzin!«

Der durchdringende Treibstoffgeruch stieg Levi ebenfalls in die Nase, während er es mit der Beifahrertür aufnahm. Sie war verschlossen.

»Entsperren Sie die Tür«, rief er so laut er konnte und hämmerte mit der Faust gegen das Fenster. Die einzige Reaktion der Beifahrerin war ein glasiges Starren.

Prüfend sah Levi sich um und erspähte auf dem Grünstreifen am Rand der Straße einen faustgroßen Stein. Er war zu klein, um als Schlagwerkzeug dienen zu können. Deshalb trat Levi einige Schritte zurück und warf ihn mit aller Kraft gegen das Beifahrerfenster. Dies brachte ihm nur einen kleinen Sprung in der Scheibe ein. Der Stein selbst prallte vom Glas ab und flog in hohem Bogen außer Sicht ins Gras zurück. Mittlerweile war der Benzingeruch beinahe unerträglich geworden. Levi überlegte gerade, ob er den Stein suchen sollte, als die Beifahrerin zu Schreien begann. Levi trat wieder an das Fenster heran.

»Entsperren Sie die Tür«, schrie er über den hysterischen Anfall der Frau hinweg. Ohne Erfolg.

Mit dem Rücken gegen die angeschlagene Scheibe gelehnt, versuchte er, das geschwächte Glas mit seinem nackten Ellbogen einzuschlagen. Beim dritten Hieb gab es nach und übersäte die weiter laut schreiende Beifahrerin mit Glassplittern. Levi wirbelte herum, entsperrte mit einem Griff durch das zerstörte Fenster hindurch die Tür und riss sie auf. Die verängstigte und vollkommen verstörte Frau kämpfte gegen Levi an, der ihren Sicherheitsgurt lösen wollte.

»Ganz ruhig, ganz ruhig.« Mit einer Hand tastete Levi nach dem Gurtverschluss, während er mit der anderen die Angriffe der Frau abwehrte. »Sie waren in einen Verkehrsunfall verwickelt. Ich versuche, Sie aus dem Wagen zu befreien. Bekämpfen Sie mich nicht!«

Endlich registrierte sie seine Worte und erlaubte Levi, ihr aus dem Wagen zu helfen. Celia eilte an seine Seite, um ihm die Frau abzunehmen.

»Bring sie weg von hier, rüber zu unserem Truck. Ich kümmere mich um die Fahrerin.«

»Beeil dich, Levi. Das Benzin …«

»Ich weiß. Verschwindet von hier, sofort!« Levi fischte die Autoschlüssel aus seiner Tasche und warf sie ihr zu. »Und setz den Truck so schnell wie möglich ein gutes Stück zurück.«

Celia lief mit der vor sich hin stolpernden Frau an ihrer Seite auf ihren Pickup zu. Levi sprang durch die offene Beifahrertür in den Pkw hinein, um über die nun hellwache Fahrerin hinweg deren Tür zu öffnen. Zuerst griff er nach dem Verschluss ihres Gurtes, aber sie war schneller.

»Ich werde Ihnen die Tür aufmachen …«, setzte Levi an. Die Frau zog bereits am Türgriff. »Blockiert!«, rief sie aus. In panischer Angst kletterte sie über die Mittelkonsole nach rechts, wo Levi sich schnellstens aus dem Wagen zurückzog, um ihr Platz zu machen. Er half ihr, durch die Beifahrertür zu entkommen.

»Können Sie laufen?«, erkundigte sich Levi.

»Ich kann rennen. In welche Richtung?«

Levi schnappte sie am Arm. Gemeinsam rannten sie die fünfzig Meter auf die Stelle zu, wo Celia den Pickup geparkt hatte. Auf halbem Weg dorthin ging hinter ihnen mit lautem Zischen das Wrack in Flammen auf.

Das erste Opfer saß auf der offenen Heckklappe des Trucks und stand offensichtlich unter Schock. Levi half der Fahrerin, sich neben ihre Freundin zu setzen. Er holte zwei Flaschen Wasser aus der Fahrerkabine und reichte sie den Frauen. Dankbar nahm die Fahrerin beide entgegen, während die Beifahrerin weiter blicklos in die Ferne starrte.

»Du blutest, Levi«, entdeckte Celia.

Levi besah sich seinen rechten Ellbogen. »Das muss das Fenster gewesen sein.«

»Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten.«

Mit einem kleinen Kästchen und einer weiteren Flasche Wasser kehrte sie zu ihm zurück und begann, die Wunde zu säubern. Danach trug sie eine antiseptische Salbe auf und bandagierte den Arm.

»Das muss für den Moment reichen.« Sie senkte die Stimme. »Was machen wir mit ihnen?«

Levis Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er sah die Straße hinunter. In der Entfernung konnte er zwei weitere Unfallstellen erkennen. Obwohl der Verkehr momentan noch rollte, war klar, dass es in Kürze zu einem Stau kommen würde.

»Wir lassen Sie hier zurück. Keine Zeit, auf Hilfe zu warten. Die Rettungsdienste sind sicher total überlastet, unterstellt, dass sie überhaupt erreichbar sind. Wenn wir uns nicht schleunigst durch dieses Desaster schlängeln und den Highway 1114 erreichen, werden wir stundenlang hier festsitzen. Die Nordlichter in Verbindung mit den Transformatoren, die überall um uns herum explodieren, geben uns den deutlichen Hinweis, dass etwas nicht stimmt. Wenn wir Glück haben, handelt es sich nur um ein regionales Problem. Aber wir sollten das Schlimmste vermuten. Wir müssen die Familie in Sicherheit bringen. Sofort!«

»Wir können Sie doch nicht einfach hier zurücklassen, Levi! Eine der Frauen steht unter Schock. Sie könnte ernsthafte innere Verletzungen erlitten haben.«

»Möglich, aber was können wir für sie tun? Wir haben ihnen das Leben gerettet. Und jetzt müssen wir uns um unsere Familie kümmern.« Er nickte in Richtung der beiden Frauen, die auf der Heckklappe saßen. »Sie sind auf sich selbst gestellt. Du weißt, dass ich Recht habe, Celia.«

Celia zögerte und stimmte ihm dann widerstrebend zu. Levi umarmte sie, zog noch einige Wasserflaschen und Proteinriegel hinter dem Trucksitz hervor und trug sie zur Heckklappe.

»Tut mir leid, meine Damen, aber wir müssen weiter. Unsere Kinder sind allein daheim. Ich gehe davon aus, dass Polizei und Krankenwagen jeden Moment eintreffen werden«, log er. »Hier ist noch etwas Wasser und einige Proteinriegel. Wir verabschieden uns.«

Die Fahrerin stand auf und half auch ihrer Freundin auf die Beine. Levi stellte die mageren Vorräte vor ihnen ab.

»Ich verstehe«, versicherte ihnen die Fahrerin, als Levi die Heckklappe einrastete. »Und nochmals vielen Dank. Ohne Sie, wären wir beide tot.«

»Kein Problem«, wehrte Levi ab. »Sie hätten das Gleiche für uns getan.«

Einen Moment verharrten sie schweigend, bevor Levi nickte und zur Fahrertür ging. Celia zögerte, nickte den Frauen dann ebenfalls zum Abschied zu und ging zur Beifahrerseite hinüber. Levi öffnete seine Tür, fluchte dann aber verhalten vor sich hin und richtete erneut das Wort an die Frauen.

»Wo wohnen Sie?«

»Ungefähr elf Kilometer nördlich von hier. In einem Wohngebiet, einen Kilometer von der 421 entfernt. Wir waren auf dem Weg zur Arbeit«, erklärte die Fahrerin.

»Liegt diese Abzweigung vor der Highway 1114?«, wollte Levi wissen.

»Ja. Unsere Straße geht einen guten Kilometer vorher ab.«

»Da wir offensichtlich den gleichen Weg haben, können wir Sie auch nach Hause fahren«, entschied Levi.

»Aber mein Wagen … und der … der andere Wagen … Ist der Fahrer …?«

»Tut mir leid, Ma’am. Für ihn kam jede Hilfe zu spät«, erklärte Levi ihr sanft. Er ging wieder auf das hintere Ende des Trucks zu, gefolgt von Celia, die es ihm auf der anderen Seite des Trucks gleichtat.

»Es ist wirklich das Beste, wenn Sie uns erlauben, Sie nach Hause zu bringen«, redete Levi ihnen gut zu.

»Aber … ich kann doch die Unfallstelle nicht verlassen. Und mit Brenda stimmt etwas nicht. Sie muss in ein Krankenhaus, denke ich … Ich kann nicht einfach …«

Levi und Celia standen neben den beiden Frauen.

»Ma’am, im Gegensatz zu dem, was ich Ihnen eben gesagt habe, fürchte ich, dass tatsächlich niemand kommen wird, zumindest nicht in nächster Zeit. Sie können nicht hier auf der Straße warten«, drängte Levi.

»Aber die Polizei … Ist es nicht verboten, den Ort eines Unfalls zu verlassen …«

»Der andere Wagen ist halbwegs intakt«, mischte Celia sich ein. »Ich habe Papier und einen Stift im Handschuhfach. Darauf können Sie Ihren Namen und Ihre Adresse zurücklassen. Die Polizei kann dann nach ihrem Eintreffen Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Was halten Sie davon?«

»Das dürfte gehen«, stimmte die Frau zu.

Celia holte einen alten Umschlag und einen Stift aus dem Truck. Die Frau schrieb eine kurze Nachricht, die Levi dann unter den Scheibenwischer der unbeschädigten Beifahrerseite des anderen Wagens klemmte. Er tat sein Bestes, den Anblick der über die eingedrückte Motorhaube hängenden Leiche zu vermeiden. Kurz danach drängten sich alle in die Fahrerkabine des Alten Blauen. Levi schlängelte sich an einer Reihe von Unfällen und an den geparkten Autos vorbei, die angehalten hatten, um Hilfe zu leisten. Zwanzig Minuten später halfen sie den beiden Frauen in das Haus der Fahrerin hinein und waren wieder auf der US 17/421 Richtung Norden unterwegs.

»Ich bin froh, dass wir ihnen geholfen haben, Levi«, sagte Celia leise. »Wir haben das Richtige getan.«

Levi antwortete nicht sofort »Ich bin auch froh«, gab er schließlich zu. »Aber ich vermute, dass die Welt gerade um vieles grausamer geworden ist, Celia. Wahrscheinlich werden Hilfsbereitschaft, christliches Denken und ähnliches bald keinen großen Stellenwert mehr genießen. Aber meine Familie wird überleben, egal, was ich dafür tun muss.«
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Der Ehrenwerte Theodore M. Gleason, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, starrte seinen Energieminister über den langen Tisch hinweg an. Ohne seinen Blick zu erwidern, fuhr der Mann mit angespannter Stimme mit dem Vorlesen fort.

»Zwischen dem 1. April 2020, 0500 Östlicher US-Sommerzeit, und gestern, dem 2. April 2020, 1700 Östlicher US-Sommerzeit, verursachte eine Sonneneruption von beispielloser Stärke eine Reihe massiver Plasmaausstöße, die GLOBAL schweren Schaden anrichteten. Die Gesamtzahl der Einschläge auf der Erde sind unbekannt, da bereits die ersten Vorfälle die Messinstrumente zerstörten.«

Der Minister hielt inne. Sein Blick auf den Präsidenten wurde mit einem kalten, unbeweglichen Gesichtsausdruck belohnt. Schnell las er weiter.

»Die Schadensveranlagung in Bezug auf das gesamte nordamerikanische Stromnetz ist noch nicht abgeschlossen. Bisher steht fest, dass über 60 Prozent der zweitausendeinhundert Starkstromtransformatoren irreparabel beschädigt sind. Für die Mittelstromtransformatoren gelten etwa die gleichen Zahlen. Der Schaden an Millionen kleinerer Verteilerkästen für Heimanlagen und gewerbliche Dienste ist schwerer einzuschätzen, aber Stichproben deuten auf einen über 70-prozentigen Ausfall hin. Die Stromversorgung in ganz Nord-und Zentralamerika ist ausgefallen. Obwohl die Transformatoren als Schwachstellen bekannt waren …«

»Warum wurde dieses Problem nie zur Sprache gebracht?« Diese leise gestellte Frage hatte karrierevernichtendes Potenzial.

Der Energieminister versuchte, Zeit zu gewinnen. »Wie bitte, Mr President?«

»Eine einfache Frage, John. Wenn diese Transformatoren so verdammt wichtig sind, warum kam dieses Thema nie auf den Tisch?«

»Mit Verlaub, Mr President, die hier im Raum Anwesenden wissen, wieso nicht. Diese Transformatoren sind fünfzehn Meter hoch und nehmen über einhundertfünfundachtzig Quadratmeter Fläche ein. Sie sind größer als die meisten Einfamilienhäuser. Um nur einen von ihnen zu transportieren, müssen wir die Straßen sperren. Zudem werden sie ihrem jeweiligen Standort individuell angepasst, was bedeutet, dass wir keine untereinander austauschbaren Ersatzteile zur Hand haben. ‚Das Thema anzusprechen’ setzt einen 100-prozentigen Austausch voraus. Im Fall, dass die Regierung die Vorratshaltung aller möglichen Ersatzteile anordnen sollte, müssten private Stromversorger ihre Gebühren um 300 Prozent oder mehr erhöhen, um dafür zahlen zu können. Weder die Stromindustrie noch deren Verordnungsgeber hielten je einen solchen Preisanstieg für politisch durchsetzbar. Beide Parteien stochern schon seit langer Zeit in diesem Wespennest herum, Mr President. Und jetzt ist uns die Zeit ausgegangen.«

Gleason bemühte sich sichtbar, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Der Raum verfiel in Schweigen. Alle erwarteten seinen Ausbruch, der ausblieb.

»Also schön«, sagte er, »die Gründe können wir später diskutieren. Die Wiederherstellung der Stromversorgung hat absolute Priorität. Wie lange wird es dauern? Mindestens?«

Der Energieminister atmete tief durch. »Minimum, Mr President? Jahre! Es gibt keine Ersatzteile, um kurzfristig Reparaturen vorzunehmen. Des Weiteren fehlt es uns an Produktionsorten, sie herzustellen oder zu verschicken. Die meisten werden - oder sollte ich sagen, wurden – in Deutschland oder Südkorea produziert. Selbst wenn eine eingeschränkte Produktionskapazität wiederhergestellt wird, wird die weltweite Nachfrage überwältigend sein. Jedes Land, das Produktionskapazitäten wiederaufbauen oder neu einrichten kann, wird seine Exporte zweifellos solange limitieren, bis alle internen Bedürfnisse gesättigt sind. Damit sind wir gezwungen, inmitten dieses Chaos unsere eigenen Kapazitäten aufzubauen. In ganz Nordamerika gibt es nur fünf Produktionsstätten, die in der Lage sind, Starkstromtransformatoren herzustellen. Drei davon befinden sich in Kanada. Unsere OPTIMISTISCHSTE Einschätzung zu diesem Zeitpunkt ist die Wiederherstellung der Stromversorgung für 40 bis 50 Prozent der Bevölkerung innerhalb eines Jahrzehnts …«

PENG! Die Kaffeetassen hüpften auf ihren Untertassen, als Gleason mit der Hand auf den Tisch schlug. »ABSOLUT UNAKZEPTABEL! Sie sitzen nicht hier am Tisch, um mir zu erzählen, was NICHT machbar ist! Setzen Sie Ihren Hintern in Bewegung und finden Sie eine Lösung für dieses Problem!« Gleason sah auf seine Uhr. »Es ist kurz nach neun Uhr früh. Um fünfzehn Uhr sehen wir uns wieder. Zu diesem Zeitpunkt erwarte ich einen Plan von Ihnen, wie wir innerhalb von wenigen Monaten, nicht Jahren, die Stromversorgung gewährleisten werden. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Ja, Mr President«, bestätigte der Energieminister, der sich anstrengte, seine Papiere so schnell wie möglich in einem Aktenkoffer unterzubringen.

Gleason nickte dem Rest seines Kabinetts zu. »Ok, meine Damen und Herren. Diese Versammlung ist vertagt. Um fünfzehn Uhr sehen wir uns wieder. Zu diesem Zeitpunkt erwarte ich Berichte über die Fortschritte in Ihren jeweiligen Bereichen.« Er sah sowohl seinen Stabschef als auch den Minister für Heimatschutz an. »Doug, Ollie, Sie bleiben bitte hier.«

Die beiden Männer nickten und blieben sitzen, während der Rest des Kabinetts sich erhob und den Raum verließ. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich Gleason an Oliver Crawford, den Heimatschutzminister.

»Wie gravierend ist es, Ollie?«

»Die Lage ist schlimm, Mr President. Innerhalb von achtundvierzig Stunden wird jede größere Stadt in den USA außer Kontrolle sein. Wir müssen die Regierung nach Camp David verlegen, und das so schnell wie möglich. Die Präsidentenfamilie wird selbstverständlich im Hubschrauber fliegen, der Rest wird per Autokarawane mit bewaffneter Eskorte folgen. Wenn wir zu lange warten, besteht die Möglichkeit, dass das Konvoi sich den Weg aus der Stadt freikämpfen muss.«

Gleason wandte sich an seinen Stabschef. »Ok, Doug, arbeiten Sie mit Ollies Leuten zusammen, um die Verlegung zu organisieren, die allerdings erst nach dem Ende der Konferenz heute Nachmittag stattfinden wird.«

Doug Jergens nickte und machte sich eine Notiz.

»Mr President, gemäß dem Kontinuitätsprinzip der Regierung, sollten wir den Vizepräsidenten und seine Gruppe umgehend zum NORAD-Komplex im Cheyenne Mountain transportieren«, schlug Crawford vor.

»Gute Idee«, stimmte Gleason zu. »Wie steht es um die zivile Notfallkommandozentrale Mount Weather? Ist die Katastrophenschutzbehörde FEMA einsatzbereit?«

»Obwohl es eng werden wird, sind wir in der Lage, dort die höchsten Ränge des Militärs als auch alle Kongressmitglieder samt ihren Familien und ihrem Mitarbeiterstab unterbringen. Nicht alle unter Tage, aber der Oberflächenkomplex ist ebenfalls riesig. Kein Problem, unterstellt, dass wir sie alle auftreiben können.«

Gleason warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Die Osterpause, Mr President. Eigentlich sollte sie heute erst beginnen. Da aber in beiden Häusern keine wichtigen Entscheidungen anstanden, sind viele Abgeordnete schon letztes Wochenende abgereist. Wer weiß, wo sie sich gerade aufhalten. Und ohne funktionsfähige Kommunikationseinrichtungen könnte es schwer sein, sie ausfindig zu machen.«

Doug Jergens nickte. »Die Meisten werden die Zeit auf ihre Wahlkampagne verwenden.«

Gleason schnaubte. »Wahlen! Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir im November überhaupt noch ein Land haben.«

»Ähm … diesbezüglich, Sir.« Minister Crawford räusperte sich. »Haben Sie über die Zukunft nachgedacht.«

Gleasons furchte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«

Crawford holte tief Luft. »Das Ziel, diese Katastrophe mit einer mehr oder weniger intakten nationalen Regierung zu überstehen, macht es meiner Ansicht nach erforderlich, die Verfassung als Toilettenpapier zu benutzen - was ohne einen kooperierenden Gesetzgebungsarm so gut wie unmöglich sein wird. Wir wissen beide, dass die Wahrscheinlichkeit, in sieben Monaten Wahlen abzuhalten, sehr gering ist. Sollte dies tatsächlich so sein, werden die, die sich hier und heute bei uns einfinden, lange Zeit an der Macht bleiben. Im Moment haben wir noch die Kontrolle darüber, wem wir an dieser Macht Anteil gewähren. Wir wären dumm, uns dessen nicht bewusst zu sein.«

»Sie schlagen also vor, dass ich einfach jeden Abgeordneten zurücklasse, der uns künftig Probleme bereiten könnte?«

Crawford schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht. Alle Abgeordneten, die in der Stadt sind, samt ihren Angehörigen, werden den Bus nach Mount Weather besteigen, unabhängig von ihrer Partei oder ihren Überzeugungen. Ich gehe allerdings davon aus, dass es nur sehr wenige sein werden. Und erst nachdem sie sich NICHT hier einfinden oder keinen Kontakt zu uns aufnehmen … Erst dann ist es angebracht, unsere äußerst knappen Ressourcen auf die Aufenthaltsermittlung und den Transport DER Mitglieder des Kongresses zu beschränken, die zur Wiederherstellung des Landes am meisten beitragen werden. Das nationale Interesse steht an erster Stelle.«

»So wir wie es diktieren?«

»Genau, Sir. Aber vielleicht wäre es angebracht, den Gebrauch dieses heiklen Verbs zu vermeiden«, meinte Crawford.

»Verstanden. Tatsächlich habe ich beide Positionen verstanden.« Gleason wandte sich wieder seinem Stabschef zu. »Doug?«

»Ja, Mr President?«

»Erstellen Sie eine Prioritätenliste unserer Lieblingsabgeordneten und lassen sie ihnen alle mögliche Hilfe zukommen, um sie unversehrt nach Mount Weather zu bringen.«

Im Kontrollraum des Weißen Hauses

Washington, D.C.

 

15:00 Uhr

Gleason betrat das Zimmer und bedeutete seinen Ministern, sitzen zu bleiben. Sie erhoben sich trotzdem und warteten höflich, bis er Platz genommen hatte, bevor sie sich selbst wieder setzten.

»Also schön, Leute«, begann Gleason. »Fangen wir an. Ich will eine kurze – Betonung liegt auf kurze – Übersicht über die Situation mit besonderem Blickwinkel auf die jeweiligen Probleme und Herausforderungen Ihrer Ministerien. Verstanden?«

Um den Tisch herum war zustimmendes Gemurmel zu hören.

»Gut, dann beginnen wir mit dem Außenministerium.« Gleason zeigte auf eine Frau zu seiner Rechten. »Sie sind dran, Dot.«

Die Außenministerin Dorothy Suarez erhob sich. »Vielen Dank, Mr President. Alle US-Botschaften sind mit soliden Backup-Generatoren und Funkstationen ausgerüstet. Sie alle haben Kontakt aufgenommen. Insgesamt spiegelt die globale Weltlage unsere eigene Situation wider, insbesondere in der nördlichen Hemisphäre. Die zivilen Unruhen nehmen in großem Maße zu. Für all unsere Einrichtungen im Ausland gilt die höchste Alarmstufe. Genau wie wir schätzen auch die ausländischen Regierungen momentan die Situation ein und suchen einen Weg nach vorn. Erste Anzeichen weisen darauf hin, dass die südliche Hemisphäre die Ereignisse größtenteils unbehelligt überstanden hat. Der Süden von Chile und Argentinien, ganz Uruguay und Paraguay, ein Großteil Afrikas südlich der Sahara, sowie Australien und Neuseeland verfügen den Berichten nach über Strom. Rio Grande do Sol, der am weitesten südlich gelegene Staat Brasiliens scheint ebenfalls mehr oder weniger unbeschadet davongekommen zu sein.«

»Gefahrenlagen?«, erkundigte sich Gleason.

»Ich habe sowohl mit dem CIA als auch mit dem Verteidigungsministerium konferiert.« Sie nickte dem Verteidigungsminister zu. »Minister Ballard wird dies ebenfalls ansprechen, aber wir sind übereinstimmend der Meinung, dass keine unmittelbare Bedrohung aus dem Ausland vorliegt. Die größte Sorge im Außenministerium ist im Moment eigentlich nur, wie wir unsere Mitarbeiter nach Hause bekommen.«

»Ich verstehe. Dann sollten wir als nächstes wohl vom Verteidigungsministerium hören.« Gleason sah den Verteidigungsminister an.

»Keine Macht ist gegenwärtig in der Lage, einen konventionellen Angriff zu starten«, begann der Minister. »Und die allgemeine Meinung ist, dass ein nuklearer Angriff sinnlos wäre, da er von einer überwältigenden Reaktion unserer mit Atomwaffen bestückten U-Boote erwidert werden würde. Dennoch, die langfristige Einsatzbereitschaft unserer Stützpunkte in Übersee ist abhängig von der Infrastruktur des Gastlandes. Unmöglich, dies momentan einzuschätzen. Nach einer gemeinsamen Sitzung aller Generalstabschefs ist es unsere Empfehlung, das amerikanische Militärpersonal so schnell wie möglich in die USA zurückzuführen. Allein ein Minimalkontingent an Kräften bleibt zurück, dessen Aufgabe es ist, die Standorte bis zu unserer möglichen Rückkehr zu sichern und instand zu halten. Die Rückführung unseres Militärpersonals sowie der Mitarbeiter des Außenministeriums, einschließlich aller Angehörigen, kann umgehend unter Einsatz unserer Marineschiffe beginnen.«

»Was ist mit unseren Gerätschaften?«, fragte Gleason.

Der Verteidigungsminister verzog das Gesicht. »Alles, was wir nicht nach Hause fliegen oder verschiffen können, wird gefährdet sein, Mr President. Wir werden unsere vorgeschobenen taktischen Nuklearwaffen und so viel Rüstzeug wie möglich heimbringen. Dennoch werden wir eine Menge zurücklassen müssen. Panzer, Raketensysteme und dergleichen werden mit Sprengladungen versehen, damit die zurückbleibenden Kräfte sie, falls nötig, zerstören können, bevor sie in die Hände derjenigen fallen, die sie möglicherweise gegen uns einsetzen wollen.«

»Wie garantieren Sie die Versorgung der zurückbleibenden Truppen?«

»Die Zahl wird sehr gering sein, Mr President. Wir werden ihnen Vorräte für mehrere Monate überlassen. Nach sechzig Tagen sehen wir uns die Sachlage erneut an und entscheiden dann, ob wir sie abziehen oder neu versorgen. Wir hielten es für unverantwortlich, nach nur zweiundsiebzig Stunden Beobachtung und nur mit unzureichenden Informationen versehen, unsere gesamte Infrastruktur in Übersee aufzugeben.«

Gleason nickte. »Klingt wie ein vernünftiger Plan. Führen Sie ihn durch. Sie sagten, wir nutzen die Marineflotte, um mit der Rückführung zu ‚beginnen’. Heißt das im Klartext, dass wir über unzureichende Transportkapazitäten verfügen?«

»Richtig, Mr President. Der Raum auf einem Schiff der Marine ist von Natur aus beengt. Wir werden mehrere Fahrten unternehmen müssen. Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass die Lage lange genug ruhig bleiben wird, um uns das zu erlauben. Deshalb wäre mein nächster Vorschlag, die Militärkommandanten vor Ort zu bevollmächtigen, kommerzielle Boote zu chartern und Lebensmittel und andere Vorräte zu kaufen. Daraus ergibt sich folgerichtig die Frage nach der Bezahlungsart und was geschehen soll, falls sich Schiffseigentümer oder Geschäftsinhaber weigern, unser Angebot zu akzeptieren.«

Gleason dachte einen Moment nach. »Die Zahlung soll durch Voucher erfolgen, gedeckt durch die volle Garantie der amerikanischen Regierung. Sollte jemand die Annahme dieser Voucher verweigern, leiten Sie die nötigen Schritte ein. Dabei vermeiden Sie bitte nur, jemanden aufzubringen, der über Atomwaffen verfügt.«

Der Verteidigungsminister nickte. Nun sah der Präsident über den Tisch hinweg. »Agrarbereich.«

»Intern hätte es uns nicht zu einem schlechteren Zeitpunkt erwischen können, Mr President«, sagte der Agrarminister. »Wir verfügen über einen beschränkten Vorrat an kürzlich eingebrachtem Winterweizen und Gerste, aber weniger als 5 Prozent der für dieses Jahr geplanten Getreideernte wurde bisher gesät. Den Rest der Anbauprodukte in den Boden zu bekommen und zu kultivieren, wird dank der Treibstoffknappheit schwer werden. International sieht es besser aus. In der südlichen Hemisphäre wurde die Ernte gerade abgeschlossen. Lateinamerika, das südliche Afrika und Australien und Neuseeland verfügen über ein erhebliches Überangebot an Getreide. Wir sind dabei, Verträge über den Getreideverkauf mit ihnen auszuhandeln. Allein die Festsetzung der Preise steht noch im Raum.«

Gleason schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht ausnehmen. Halten Sie sich an die lateinamerikanischen Vorräte. Kaufen Sie sie komplett auf und bezahlen Sie sie mit dem Gold aus unseren Rücklagen, zu dem Preis, mit dem der letzte Tag des offenen Warenmarkts schloss. Falls sie das nicht akzeptieren wollen, nehmen wir uns im Notfall die benötigten Vorräte mit Gewalt.« Er sah zum Verteidigungsminister hinüber. »Ich will eine nukleare Kampfträgergruppe entlang beider Küsten von Südamerika. Alle Frachtschiffe, die südamerikanische Häfen mit Nahrungsmitteln beladen verlassen, sind entweder in Richtung USA oder nirgendwohin unterwegs.«

Der Verteidigungsminister verstand und Gleason richtete das Wort wieder an die Außenministerin. »Bevor wir unsere Botschaften in Russland und China evakuieren, sollen unsere Botschafter diesen Regierungen versichern, dass wir keinen Anspruch auf die überzähligen Vorräte in Afrika oder Australien und Neuseeland geltend machen werden.«

»Jawohl, Mr President«, bestätigte Ministerin Suarez.

Als nächstes sprach Gleason den Energieminister an.

»Ok, John, Sie sind dran. Ich hoffe, Sie haben mir etwas Besseres als das von heute Morgen zu bieten.«

»Ähm … ja, Sir. Ich denke schon.« Er räusperte sich. »Obwohl unsere Kapazität, elektrischen Strom zu produzieren, weitgehend intakt ist, beeinträchtigt der gravierende Mangel an Transformatoren unsere Fähigkeiten, den Strom gleichmäßig zu verteilen. Das Schlüsselwort hier ist ‚Effizienz’. Selbst ohne Transformatoren sind wir weiterhin in der Lage, den Strom nahe der Quelle zu nutzen. Wenn wir bestimmte Atomkraftwerke als Produktionszentren ausweisen, können wir die verbliebenen Ressourcen darauf verwenden, nahegelegene Industrieeinrichtungen auf die Herstellung von Transformatoren umzustellen. Um es einfach auszudrücken, wir siedeln die Produktionsstätten um den Strom herum an. Da es sich um Atomkraftwerke handelt, sollte die Brennstoffversorgung kein Problem darstellen. Mit der Wiederaufnahme der Herstellung von Transformatoren bauen wir das System von den Atomkraftwerken weg nach außen hin erneut auf.« Er zögerte.

»Reden Sie weiter«, forderte Gleason ihn auf.

»Dieser Vorschlag ist … mit ernsthaften Herausforderungen verbunden, Mr President. Eine solch nachdrückliche Anstrengung wird nicht nur einen großen Teil der uns verbliebenen Arbeitskräfte als auch unsere industriellen Ressourcen für die vorhersehbare Zukunft in Anspruch nehmen. Zudem setzt sie auch eine bisher nie dagewesene, massive Zahl an Verstaatlichungen voraus – das nationale Stromnetz, alle Kraftwerke, alle damit verbundenen Produktionsstätten. Weiterhin muss innerhalb eines bestimmten Bereichs um jedes Kraftwerk herum das gesamte Privateigentum zum Regierungseigentum erklärt werden. So etwas hat es noch nie gegeben. Und um ehrlich zu sein, Sir, bezweifle ich die Legalität solcher Maßnahmen.«

»Nun, John, die Welt ist gerade eben zum ersten Mal untergegangen. Daher denke ich, dass eine noch nie dagewesene Katastrophe eine nie dagewesene Antwort verlangt. Und seit drei Tagen ist nun das legal, was ich … was wir … als legal erachten. Die Frage ist immer noch: Wann werden die Lichter wieder angehen?«

Die Haltung des Energieministers versteifte sich. »Unbekannt, Mr President. Und so wird es auch bleiben, selbst wenn Sie mich auf einen Zeitpunkt festlegen wollen. Ich kann es Ihnen nicht sagen, noch wird es jemand anders tun können. Wir werden unser Bestes geben, um dieses Ziel so schnell wie möglich zu erreichen. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass es Jahre und nicht Monate dauern wird. Es steht Ihnen frei, mich jederzeit durch jemanden zu ersetzen, der Ihnen das verspricht, was Sie hören möchten oder zu hören verlangen. An den Tatsachen wird dies nichts ändern.«

Gleason hatte sich während der Präsentation in seinem Stuhl angespannt nach vorn gebeugt. Langsam lehnte er sich wieder zurück und sein harter Gesichtsausdruck verschwand. Er nickte. »Sie haben Recht. Aber ich will einen Zeitplan. Ich gebe Ihnen dreißig Tage, die Durchführung des Plans zu initiieren. Danach sehen wir uns wieder und setzen Termine. Und diese Fristen werden Sie einhalten. Ist das klar?«

»Jawohl, Mr President.«

»Gut.« Gleason sah Oliver Crawford an. »Hören wir, was der Heimatschutz zu berichten hat. Bringen Sie uns hinsichtlich der Unruhen auf den neuesten Stand, Ollie.«

»Es sind keine guten Nachrichten, Mr President. Der Totalausfall des Netzes hat zur totalen Überforderung der Notfalldienste geführt. In allen größeren Städten herrscht Chaos. Randalieren und Plündern ist an der Tagesordnung; das typische Blackout-Schema: der Diebstahl von Konsumgütern. Aber das wird sich ändern. Im Durchschnitt verfügt jede Stadt über einen Nahrungsmittelvorrat von weniger als einer Woche. Die Anzahl der Gewaltübergriffe wird in die Höhe schnellen, sobald die Bevölkerung erst anfängt, um geringer werdende, aber lebenswichtige Ressourcen zu kämpfen. Unserer optimistischsten Einschätzung nach wird es in den nächsten sechs Monaten Millionen von Toten geben, entweder durch Gewalt oder durch Gründe, die dem Stromausfall anzulasten sind. Ältere Menschen und chronisch Kranke, die einer regelmäßigen Arzneimittelversorgung bedürfen, sind am meisten gefährdet. Der Rest wird dem Hunger, verseuchtem Trinkwasser und Krankheiten zum Opfer fallen.«

Die gravierende Stille um den großen Tisch herum wurde vom Verteidigungsminister unterbrochen.

»Mein Gott«, stieß er aus. »Dem müssen wir zuvorkommen. Alarmieren Sie die Nationalgarde …«

Gleason hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Zunächst müssen wir unsere Alternativen abwägen.« Er wandte sich an Crawford. »Wie viele Millionen?«

»Unklar, Mr President, die Hälfte der Bevölkerung vielleicht.« Wieder verfiel der Raum in Schweigen.

Gleason schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen! Gewalt kann ich verstehen und Todesfälle innerhalb der Risikogruppe durch den Zusammenbruch der medizinischen Infrastruktur. Aber die Hälfte der Bevölkerung? Massenhungersnöte? Was ist mit den FEMA-Vorräten? Wir haben einen Unmenge Steuergelder in den Katastrophenschutz investiert. Wollen Sie mir sagen, dass die uns nichts gekauft haben?«

»Ganz im Gegenteil, Mr President. Auf Katastrophen sind wir bestens vorbereitet. Nicht aber auf ein apokalyptisches Ereignis. Unsere Modelle fordern die dreißigtägige Vorratshaltung für drei unterschiedliche, aber simultan stattfindende regionale Desaster. Des Weiteren unterstellen sie, dass eine Regionalbevölkerung von circa fünfundzwanzig Millionen Menschen betroffen sein wird, da es unwahrscheinlich ist, dass ein Desaster sämtliche Regionen treffen wird. Daraus folgt, dass in den regionalen FEMA-Warenhäusern – in den Schwerpunktzentren entlang der Küsten - Vorräte für einen Zeitraum von dreißig Tagen für fünfundsiebzig Millionen Menschen eingelagert sind. Das Militär verfügt über seine eigenen Notfallreserven. Die Zahlen, die uns vorliegen, gelten allein für FEMA. Angesichts der gegenwärtigen Situation ist es gut möglich, dass FEMA in der weiteren Zukunft auch das Militärpersonal versorgen muss.«

»Klingt nach einem soliden Vorrat«, meinte Gleason.

»Die US-Bevölkerung umfasst über dreihundertdreißig Millionen Menschen, Mr President. Unterstellt, dass wir den enormen Verteilungsherausforderungen gerecht werden könnten, würden die FEMA-Vorräte nicht länger als eine Woche, höchstens aber für zehn Tage reichen. Die bereits erwähnten Vorräte an Winterweizen und Gerste könnten helfen. Das setzt allerdings die Beschlagnahme des Getreides im nationalen Interesse voraus.« Crawford hielt inne. »Kein realistisches Modell sagt vorher, dass wir die Mehrheit der amerikanischen Bevölkerung bis zur nächsten Ernte im Herbst versorgen können, noch, dass wir es bis zum möglichen Eintreffen des ausländischen Getreides überstehen werden.«

Der Präsident sah sich die Gesichter seiner schockierten Ministerriege an. Wie sie verspürte er wenig Grund zum Optimismus.

»In Ordnung«, sagte Gleason. »Offensichtlich müssen wir weiter an diesen Problemen arbeiten. Für heute vertagen wir uns. Bitte veranlassen Sie die unmittelbare Umsetzung der Pläne, die wir bislang diskutiert haben. Wir treffen uns morgen um …«

Doug Jergens, der Stabschef, räusperte sich. Gleason warf ihm einen aufgebrachten Blick zu.

»Ähm … Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, Sir, aber die Verlegung …«

»Ach ja«, erinnerte sich Gleason. »Wir treffen uns morgen früh um sieben Uhr im Camp David.«
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Gleason brütete zusammengesunken in einem Lehnstuhl und starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die er in seinem Glas herumschwenkte. Oliver Crawford saß ihm gegenüber auf der Couch und trank aus seiner allgegenwärtigen Wasserflasche. Gleason fragte sich sicher zum hundertsten Mal, ob er wirklich einem Mann vertrauen konnte, der sich nicht mal gelegentlich einen Drink gönnte.

»Wie viele?«

»Ungefähr zehn Millionen, Mr President«, erwiderte Crawford, »unter Außerachtlassung des Militärs und vorausgesetzt, dass wir die Kerngruppe unserer Zivilisten nicht länger als sechs bis höchstens acht Monate durchbringen müssen. Ich habe ein wenig Spielraum eingebaut, für den Fall, dass die Ernte schlechter als erwartet ausfällt oder dass die ausländischen Getreideimporte unzureichend sein werden.«

»Wird diese Zahl ausreichend sein?«, fragte Gleason.

»Das muss sie. Es ist die Höchstzahl der Leute, die wir ernähren, unterbringen und produktiv halten können. Außerdem ist sie das absolute Minimum, um das Projekt des Stromnetzaufbaus voranzutreiben, bis wir die erste Ernte einbringen können. Die Regierungsbeamten, die für die Verteilung zuständig sein werden, sind in dieser Zahl eingeschlossen«, erläuterte Crawford.

»Wie stellen Sie sich die Verteilung vor?«

»Ungefähr zweihunderttausend Regierungsangestellte und die doppelte Anzahl an Sicherheitspersonal. Alle anderen werden entweder an der Stromwiederherstellung oder in der Landwirtschaft arbeiten. Der Großteil der Arbeiter wird in der Landwirtschaft tätig sein. Dort fällt zukünftig eine Menge manueller Arbeit an.«

Gleason nickte und starrte weiter in sein Glas.

»Wenn ich fragen darf, Mr President, warum übertragen Sie mir all diese Aufgaben? Natürlich übernehme ich sie gerne, aber von Rechts wegen fallen viele von ihnen in den Zuständigkeitsbereich der anderen Kabinettsmitglieder. Das könnte … Probleme geben.«

Gleason sah hoch. »Weil diese Situation nicht im Komitee gelöst werden kann. Deshalb. Das habe ich heute Nachmittag gelernt, genau wie Sie, vermute ich. Wir beide sehen auf eine lange Erfahrung im Umgang mit Menschen zurück, Ollie. Trotz allem ‚Jawohl, Mr President’, spürte ich, dass es unterbewusst großen Widerstand gegen die harten Entscheidungen gab, die uns ab sofort abverlangt werden. Sie sind der Einzige, der die Herausforderungen, die uns bevorstehen, realistisch einschätzt. Ich brauche jemanden an meiner Seite, der mir hilft, die Dinge voranzutreiben.«

»Der Vizepräsident …«

»Der Vizepräsident ist auf dem Weg in eine Höhle unter dem Cheyenne Mountain, wo er bleiben wird.«

»Jawohl, Mr President.« Crawfords Gesicht zeigte keine Reaktion.

Gleason leerte sein Glas und hielt es vor sich hoch. Crawford nahm das Glas, erhob sich und trat an die Bar, um dem Präsidenten neu einzuschenken. Bevor er wieder Platz nahm, reichte er Gleason sein Glas.

»Danke, Ollie«, sagte Gleason. »Sie wissen, dass ich Recht habe. Wie denken Sie, wird die Agrarindustrie reagieren, sobald sie hört, dass wir sämtliche Getreide-und Samenvorräte konfiszieren und alle landwirtschaftlichen Einrichtungen und Landwirtschaftsmaschinen zum Staatseigentum erklären? Oder was werden die Gewerkschaften sagen, wenn sie hören, dass wir unsere Wanderarbeiter aus den staatlichen Flüchtlingslagern auf einer ‚keine Arbeit – kein Essen’-Basis rekrutieren? Wie nannten Sie es so schön? Die Zivile Agrar-Initiative?« Gleason schnaubte. »So nett wir es auch titulieren mögen, ich bezweifle, dass sich davon jemand übertölpeln lässt.«

»Wir werden nicht ALLES Land verstaatlichen«, korrigierte Crawford zögernd. »Nur Güter, die größer als 200 Hektar sind. Familienunternehmen auf kleineren Höfen DÜRFEN ihr Land behalten und werden Gemüse und Obst für uns produzieren. Falls möglich, werden wir ihnen Samen und Dünger zur Verfügung stellen, genau wie die nötigen Arbeitskräfte …«

»Und nehmen ihnen im Gegenzug dafür 90 Prozent Ihrer Ernte ab.«

»Was ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach mehr Nahrungsmittel als den Meisten lassen wird«, konterte Crawford. »Ich WEISS, dass wir Minister Jackson das ganze Programm verkaufen können …«

»Das ist der verdammte Punkt, Ollie! Ich muss niemandem Programme VERKAUFEN, besonders an jemanden, der für MICH arbeitet! Wir sind kein Debattierklub. Dazu fehlt uns die Zeit. SIE verstehen, was notwendig ist und teilen meine Meinung hinsichtlich dieses Programms. Deshalb werden Sie es leiten. Punktum. Nächstes Thema. Wie planen Sie, die Arbeitskräfte unterzubringen?«

»Ich denke, wir sollten die Energiearbeiter vor Ort in Wiederaufbauzonen um die Atomkraftwerke herum ansiedeln, die wir wieder in Betrieb nehmen wollen. Die Agrararbeiter sind mehr von den Ernten und der Saison abhängig. Sie werden beweglich sein müssen. Ich denke an ein Dutzend semipermanenter regionaler Lager mit flexiblen Satellitencamps, die je nach Bedarf errichtet werden können. Wir werden alle mit Sicherheitskräften umstellen müssen, um keine eingearbeiteten Kräfte auf dem Höhepunkt der Arbeitsperioden zu verlieren.«

Gleason nickte. »Was ist mit den Verwaltungsleuten?«

»In den Städten zu bleiben macht wenig Sinn. Ich dachte an Kreuzfahrtschiffe, vielleicht vor Anker in Annapolis. Dort werden sie individuelle Büros in Unterkünften mit vielen Annehmlichkeiten genießen. Vor Anker sind die Schiffe leichter zu verteidigen. Gleichzeitig sind sie beweglich, falls wir regionale Hauptquartiere etablieren müssen«, erklärte Crawford. »Dazu kommt noch, dass sie auf den Schiffen außer Sicht der generellen Bevölkerung untergebracht sein werden. Missgunst und Neid werden nicht ausbleiben. Nicht nötig, die Tatsache zu unterstreichen, dass Regierungsangestellte in annehmbaren Verhältnissen leben.«

»Gute Idee«, pflichtete Gleason ihm bei. »Tatsächlich eine verdammt gute Idee. Um diese Zeit pendeln die meisten Schiffe zwischen den Häfen Floridas und denen der Karibik. Versuchen Sie sie mit den gleichen Zahlungsgarantien zu chartern, wie wir es in Übersee tun. Falls das nicht funktioniert, beschlagnahmen Sie sie einfach. Und da wir schon von unseren Einsatzkräften sprechen, wie werden unsere Freunde in Uniform dies alles aufnehmen? Was denken Sie?«

Crawford antwortete nicht sofort, aber in seiner Erwiderung wurde deutlich, dass er sich diese Frage bereits selbst gestellt hatte.

»Das macht mir die größten Sorgen. Im schlimmsten Fall könnte das Militär insgesamt oder ein Teil der Streitkräfte entscheiden, dass diese absolut notwendigen Maßnahmen inakzeptabel sind. Falls wir es beauftragen müssen, zivile Unruhen zu beenden, laufen wir Gefahr, dass es sich gegen uns wendet, fürchte ich. Wer schießt schon gerne auf hungernde Flüchtlinge? Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Horde aufgebrachten Militärpersonals, das desertiert und seine Waffen und sein Training mit sich nimmt.«

»Wie vermeiden wir das? Ich sehe nicht, wie wir unsere Pläne ohne die Hilfe des Militärs umsetzen können.«

»Als Erstes entledigen wir uns möglichen Unruhestiftern. Ich schlage vor, dass wir jedem, der ausscheiden möchte, die sofortige Entlassung gewähren. Wir lassen sie mit ihren persönlichen Besitztümern und vielleicht mit einer Ration für einige Tage ziehen. Damit vermeiden wir nicht nur potenzielle Probleme, sondern strecken langfristig gesehen auch die militärischen Nahrungsmittel-und Wasserreserven. Das Militärpersonal, dessen Familie auf dem Stützpunkt lebt, wird aller Wahrscheinlichkeit nach bleiben. Wir verstärken die Sicherheitsvorkehrungen um den Stützpunkt herum und nehmen so viele Angehörige der verbliebenen Truppen wie möglich dort auf. Um jeden Stützpunkt herum richten wir eine fünfhundert Meter breite Sicherheitszone ein. Das gewährt ein freies Schussfeld und garantiert zudem, dass dort keine Flüchtlingslager aus dem Boden schießen. Als Letztes verbieten wir jedwede Beziehung zwischen dem Militärpersonal und der Zivilbevölkerung und entlassen umgehend jeden Militärangehörigen, der dem zuwiderhandelt. Soweit es uns möglich ist, müssen wir eine psychologische Mauer zwischen den Truppen und der Zivilbevölkerung errichten. Die Zivilisten werden die hinter der Einfassung zu hassen lernen, während die Truppen sich schützend vor ihre Familien und den Stützpunkt stellen werden, der ihre Angehörigen beherbergt. In sechs Monaten, möglicherweise eher, wird das Militär vorbehaltlos auf unserer Seite stehen – unterstellt, wir bieten ihnen vorher keinen Anlass, sich von uns abzuwenden.«

»Ausgezeichnet, Ollie, aber was tun wir in der Zwischenzeit? Die Nationalgarde …?«

Crawford schüttelte bereits den Kopf. »Die Nationalgarde ist zu sehr mit ihrem jeweiligen Einzugsgebiet verbunden. Aus dem gleichen Grund sollten wir dem Verteidigungsministerium nicht erlauben, die Reserve zu mobilisieren. Wir versuchen, die Verbindung zwischen den Zivilisten und dem Militär zu unterbrechen, nicht sie auszubauen.« Crawford zögerte. »Ich habe eine andere Idee.«

Gleason sah ihn skeptisch an. »Söldner?«

»Private Sicherheitsfirmen«, korrigierte Crawford ihn. »Die meisten verfügen über umfangreiche Erfahrung mit chaotischen Situationen in der Dritten Welt. Sie werden keine Schwierigkeiten haben, sich entsprechend der Situation zu verhalten. Das reguläre Militärpersonal beauftragen wir mit den Missionen in Übersee, wie etwa die Sache in Südamerika, oder mit Aufgaben, die eine geringere Herausforderung darstellen, wie die Bewachung der Kraftwerke. Die Sicherheitsfirmen benutzen wir ausschließlich für Einsätze im Inland, die unangenehm werden könnten. Sie werden die Spitze unseres Speeres sein.«

»Wir können nicht einfach bewaffnete Schläger auf die Menge loslassen«, monierte Gleason.

»Wir machen sie zu Mitgliedern des Katastrophenschutzes. Eine Schnelle Einsatztruppe der FEMA. Daran arbeite ich schon eine Weile. Sie kann innerhalb von achtundvierzig Stunden einsatzbereit sein.«

»Haben Sie genug Söld… Vertragsnehmer?«

»Genug, um die Einheit rudimentär ins Leben zu rufen. Die ersten Beteiligten werden den Ton angeben; den Rest der Einheit füllen wir durch ein besonderes Auswahlverfahren mit Soldaten der regulären Armee auf«, erläuterte Crawford. »Aufgenommen in diese SET werden nur alleinstehende Individuen, die weit entfernt von den regulären Einheiten stationiert sein werden; dort, wo keine vorherigen Beziehungen zur zivilen Bevölkerung bestehen. Diese Isolation wird dazu führen, dass die SET ihr Zuhause sein wird. Und im Fall, dass sie sich nicht anpassen, nehmen wir ihnen ihre Waffen und die Ausrüstung ab und ‚entlassen’ sie in die Zivilbevölkerung.«

»Wie stellen Sie sich die Rekrutierung vor?«, fragte Gleason. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass viele Militärangehörige wild darauf sind, einem ‚Vertragsnehmerheer’ beizutreten, um zivile Unruhen niederzuschlagen.«

Crawford lächelte. »Ich werde lügen, was sonst?«

Crawford sah auf die Uhr. »Es ist beinahe Zeit für Sie, Mr President. Ich denke, der Hubschrauber …«

»Wird auf mich warten, Ollie. Es gibt da noch eine Sache, die ich umgehend umgesetzt sehen will.«

»Ja, Mr President, was habe ich vergessen?«

»Meinungsmache, Ollie. Jeder Bürger, der die nächsten Monate überleben wird, wird bis aufs Blut gereizt sein. Einer Nation von fünfzig oder hundert Millionen aufgebrachter Bürger gegenüberzustehen, wird uns das Regieren unmöglich machen - selbst wenn es uns gelingen sollte, die Stromversorgung wiederherzustellen. Wir müssen ihnen ein anderes Feindbild präsentieren.«

Crawford nickte. »Das macht Sinn. Aber wen und wie?«

»Wir machen die staatlichen und lokalen Behörden für erfolglose Hilfsaktionen verantwortlich. Ihre Leute werden den Gouverneuren und anderen Staatsbeamten versichern, dass wir, obwohl die Vorräte knapp sind, den kurzfristig zu bewältigenden Anforderungen gewachsen sind, und dass die Verteilung unmittelbar beginnen kann. Sagen Sie ihnen, dass wir die Nationalgarde nicht auf Bundesebene aktivieren wollen, um eine ‚Panik unter der Bevölkerung’ zu vermeiden. So etwas in der Art. Lassen Sie sich etwas einfallen. Das können Sie gut. Des Weiteren überzeugen Sie die Staaten davon, dass FEMA eine unterstützende Rolle im Hintergrund übernehmen wird. Ermutigen Sie die Gouverneure, ihre eigenen Nationalgarden für den Dienst im Staat zu mobilisieren, um staatlich geleitete Unterkünfte zu schützen und die von FEMA bereitgestellten Vorräte zu verteilen. Laden Sie die Gouverneure und andere Staatsbeauftragte dazu ein, den bundesstaatlichen Aufruf um Ruhe unter der Bevölkerung zu wiederholen. Stellen Sie sicher, dass ihnen hinreichend Zeit über die Notfallfrequenzen zur Verfügung gestellt wird. Niemand wird sich diese Chance entgehen lassen, als Held dazustehen.«

»Was SIE für das Versagen der Hilfsaktionen verantwortlich macht, sobald der unausweichliche Fall eintritt?«

»Genau«, bestätigte Gleason. »Zu guter Letzt nehmen Sie Kontakt zu allen ‚regierungsfreundlichen’ Nachrichtensprechern und gefeierten Stars der Unterhaltungsindustrie auf. Bieten Sie ihnen Jobs in der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Heimatschutzes an, sowie ihre und die Unterbringung ihrer Familien auf den Kreuzfahrtschiffen. Verstanden?«

Crawford war beeindruckt. »Und sobald wir eine Nachricht unter die Leute bringen wollen, tun wir das anhand der Wortführer, denen die Öffentlichkeit bereits Vertrauen schenkt? Aber was, wenn sie an Bord kommen, nur um später ein journalistisches Gewissen zu entwickeln?«

Gleason zuckte mit den Achseln. »Dann kündigen wir ihnen den Vertrag und entfernen sie zwangsweise aus ihren bequemen neuen Unterkünften. Auf den Kreuzfahrtschiffen findet sich sicher irgendwo Raum für einige Gefängniszellen. Sie werden mitspielen, glauben Sie mir.«

Gleason ging weiter ins Detail. »Sobald die öffentliche Meinung dank der offensichtlichen Inkompetenz der staatlichen Einrichtungen überkocht, wird FEMA die schlimmsten Krisenherde einige Tage lang mit Wasser und Nahrung versorgen. Verpackt wird dieser Einsatz als prompte Reaktion FEMAs auf das Fehlverhalten der staatlichen und lokalen Regierungseinrichtungen. Unser Promi wird über den Notfallsender berichten, dass FEMA sich der Lage umgehend angenommen hat, dass die Bundesregierung ihr Bestes gegeben hat, was allerdings durch das Versagen der staatlichen und lokalen Regierungen vereitelt wurde. Danach verweigern wir den staatlichen Regierungen den Zugang zum Notfallsender, was ihnen die Möglichkeit nimmt, unserer Geschichte Paroli zu bieten.«

»Das macht Sinn«, stimmte Crawford erneut zu. »Die Bevölkerung braucht ein Ziel für ihren Zorn. Wenn wir ihn auf jemand anders umlenken können, sind wir der Konkurrenz einen ganzen Schritt voraus.«

»Der Wiederaufbau wird Jahre in Anspruch nehmen«, betonte Gleason. »Wenn wir nur die geringste Chance an fortwährender Kooperation haben wollen, müssen wir die unvermeidliche Hungersnot auf eine Weise manipulieren, die die Bundesregierung in den Augen der Überlebenden legitimiert. Und wer weiß? Falls die Gouverneure überzeugend genug auftreten, trägt das vielleicht dazu bei, die Situation etwas länger ruhig zu halten. Das gewinnt uns Zeit, den Rest des Programms ins Rollen zu bringen.«

Gleason beendete seine Ausführungen gerade als Doug Jergens’ Kopf in der Tür des Oval Office erschien.

»Marine One wartet auf dem Hubschrauberlandeplatz auf Sie, Mr President«, kündigte Jergens an.

Gleason nickte und erhob sich. »Ok, Ollie. Ihnen steht viel Arbeit bevor. Wir sehen uns morgen früh in Camp David.«
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Lassen Sie mich zunächst meine Erleichterung darüber Ausdruck verleihen, dass ein Großteil Ihrer Familienangehörigen in Camp David eingetroffen ist oder in gesicherten Regierungseinrichtungen Unterschlupf gefunden hat. Gina und ich beten für diejenigen, die bisher nicht gefunden werden konnten, in der Hoffnung, dass sich unsere Kollegen bald in Sicherheit befinden werden.

Sie alle hatten mittlerweile Gelegenheit, die am letzten Freitag von Minister Crawford beschriebene Situation zu verarbeiten, die wir in unserer gestrigen Kabinettssitzung hier in Camp David erneut in umfangreicherem Detail diskutiert haben. Sie fanden die Situation sicher ebenso bestürzend und trostlos wie ich. Die uns abgeforderten Maßnahmen sind mehr als angsteinflößend; Eingriffe, die ich unter den meisten Umständen rigoros ablehnen würde. Falls wir als Nation überleben wollen, sehe ich in diesem Fall allerdings keinerlei Alternative. Nach sorgfältiger Abwägung der vorgetragenen Argumente sehe ich keinen anderen Weg, als sämtliche von Minister Crawford vorgeschlagen Initiativen zu implementieren. Ich habe eine präsidiale Durchführungsverordnung erlassen, die die volle Umsetzung dieser Maßnahmen anweist. Angesichts der übergeordneten Rolle, die der Heimatschutz in unseren Hilfs-und Wiederaufbaubemühungen spielen wird, werden Sie sicher verstehen, dass ich die Oberaufsicht und die Koordination dieser Anstrengungen Minister Crawford übertragen habe. Bitte betrachten Sie alle Bitten oder Anweisungen aus Minister Crawfords Büro als vom Präsidialamt voll unterstützte und genehmigte Aktionen.

In Verbindung mit diesem Thema möchte ich betonen, dass Ihre volle Kooperation erwartet und begrüßt wird. Selbstverständlich ist mir bewusst, dass sich eine Reihe von Ihnen aus verfassungsrechtlichen Gründen nicht mit unserem Vorgehen einverstanden erklären kann. Die Entscheidung derjenigen, die angaben, aus Gewissengründen zurücktreten zu müssen, respektiere ich und trage sie Ihnen nicht nach. Das Präsidiale Transportamt wird Ihnen einen Hubschrauber zur Verfügung stellen, der Sie und Ihre Familie an den Ort Ihrer Wahl bringen wird.

Denjenigen, die bleiben, gilt mein tiefempfundener Dank. Der uns bevorstehende Weg wird alles andere als glatt verlaufen. Wie Sie wissen, halten sich die Vorsitzenden des Repräsentantenhauses als auch des Senats zusammen mit ihren Familien gegenwärtig im Hauptquartier der FEMA in Mount Weather auf. In einem Konferenzgespräch heute Morgen widersetzten sich sowohl der Kongressabgeordnete Tremble als auch Senator Leddy vehement unserem Aktionsplan, ohne andererseits brauchbare Alternativen bieten zu können. Schlussendlich ließen mir die Herren keine Wahl. Ich war gezwungen, Minister Crawford anzuweisen, Sprecher Tremble und Senator Leddy mithilfe des FEMA-Sicherheitspersonals auf ihre Quartiere zu beschränken und incommunicado zu halten. Meine dringende Hoffnung ist, dass sie in Kürze die Notwendigkeit meiner Maßnahmen einsehen werden.

Möge Gott unserer Seele gnädig sein.

Theodore Gleason

Präsident der Vereinigten Staaten

***

Präsidentensuite

Camp David, Maryland
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»Gibt es jemand, der Ihnen Schwierigkeiten bereitet?«, erkundigte sich Gleason.

»Nichts, womit ich nicht fertig werde, Mr President«, versicherte Crawford ihm. »Die drei Minister, die mit ihrem Rücktritt drohten, haben ihre Meinung geändert. Ich würde sagen, Ihr Memorandum hat gewirkt.«

»Halten Sie sie im Auge. Falls sie sich nicht nützlich machen, werden wir sie ersetzen müssen. Und falls sie das Gelände verlassen sollten, wissen sie zu viel. Das müssen wir im Gedächtnis behalten«, mahnte Gleason.

»Als Kabinettmitglieder haben alle Geheimhaltungsverträge unterzeichnet. Aus Gründen der Nationalen Sicherheit …«

Gleason schnaubte. »Ernsthaft, Ollie? Unter den gegebenen Umständen halten Sie dies für ausreichend?«

Crawford lief rot an. »Nein, Sir, offensichtlich nicht. Aber ich möchte eine klare Richtlinie. Sie wollen, dass ich …«

»Sie sollen auf ein mögliches Problem gefasst sein und sich darum kümmern, falls es sich zu einem solchen entwickelt. Ich habe Ihnen die Zügel übergeben, also handeln Sie entsprechend. Die genauen Details ersparen Sie mir bitte. Das ist nicht etwas, worüber ich Bescheid wissen muss. Ich habe Ihnen umfangreiche Machtbefugnisse erteilt, Ollie. Die kommen mit einem Preis. Klar genug?«

»Ja, Mr President. Ich werde mich um alles kümmern.«






Kapitel Vier
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Johnson sah von seinem Kreuzworträtsel auf und zog sich die Watte aus dem rechten Ohr. »Ein Wort mit sechs Buchstaben für ‚besetzt, wie an einem Tisch’, das mit einem ‚B’ anfängt?«

Broussard warf sein Taschenbuch auf den Schreibtisch und entfernte einen seiner Ohrenstöpsel. »Was?«, fragte er.

»Ein Wort mit sechs Buchstaben für ‚besetzt, wie an einem Tisch’, das mit B anfängt?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Broussard drehte den Kopf zum Zellenblock hin. »Gott, können diese Arschlöcher nicht mal für eine Minute das Maul halten? Sie heulen jetzt schon seit über vierundzwanzig Stunden.«

Johnson zuckte mit den Achseln. »Unmenschen, die sich wie Tiere verhalten. Keine Überraschung. Sie sind seit fünf Tagen eingesperrt. Sicher bei über 40 Grad. Das Genie, das sich für den Süden Texas’ ein Gebäude ohne natürliche Ventilation einfallen ließ, noch dazu mit einem Notfallgenerator, der zu schwach ist, um eine Klimaanlage zu betreiben, muss der minderbemittelte Neffe eines fettarschigen Politikers oder so was gewesen sein.«

»Hier drinnen ist es auch nicht viel besser«, beschwerte sich Broussard und deutete auf den billigen Ventilator, der in der Ecke des Kontrollraums sein Bestes gab. »Das verdammte Ding wirbelt nur die heiße Luft herum. Hier sind es bestimmt auch über 30 Grad. Und du könntest eine Dusche vertragen.«

»Du duftest auch nicht wie eine Rose«, konterte Johnson. »Und jetzt geh und mach deine Runde.«

»Ich war das letzte Mal dran!«

»Und wenn ich es dir sage, gehst du auch das nächste Mal. Dafür trage ich die Streifen eines Sergeants am Ärmel«, erwiderte Johnson gelassen.

»Die Toiletten sind beinahe alle verstopft. Da drinnen wird es ungemütlich. Während meiner letzten Runde hat irgendein Arschloch mich mit Scheiße beworfen. Der Schweinehund hätte mich beinahe getroffen.«

Johnson nickte. »Nach Orkan Rita ging das einen ganzen Monat so.« Er nickte in Richtung Zellenblock. »Damals war ich neu hier. Sie haben das Gleiche gemacht. Rumgeschrien und gestöhnt und uns mit Dreck beworfen. Aber der gute alte Sergeant Thompson ging total gelassen da raus und kündigte an, dass es zwei Tage lang weder Essen noch Wasser geben würde, falls sie nicht endlich Ruhe geben. Das hat gewirkt.« Er hielt inne. »Apropos, was hat der Küchenheini bei der gestrigen Lieferung gesagt?«

»Er sagte, dass es nur noch Wurst auf trockenem Brot gibt, und davon nicht viel«, antwortete Broussard.

»Na dann, wenn das so ist, warum sollten wir die Wurst verschwenden? Also geh rüber zur Küche und sag ihnen, sie sollen sich zwei Tage lang die Mühe sparen. Dann werden wir sehen, wie das den Tieren da drinnen gefällt.«

Broussard zögerte. »Nur ein Problem, Sarge. So wie die Sandwiches gestern gerochen haben, bezweifle ich, dass die Wurst sich zwei Tage lang halten wird.«





Kapitel Fünf

M/V Pecos Trader
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Jordon Hughes sah sich seine drei rangältesten Offiziere an, die sich um den Tisch seines Tagesraums herum versammelt hatten. Halbvolle Kaffeetassen standen vor ihnen. Die letzten Tage hatten ihren Tribut gefordert. Alle sahen besorgt aus und litten eindeutig unter Schlafentzug. Hughes wusste, dass er nicht viel besser aussah. Seine erste Frage ging an Gowan.

»Wie sieht die Lage unter Deck aus, Chief?«

Gowan zuckte mit den Achseln. »Das Licht ist an. Nach dem ersten Blackout scheinen alle Maschinen nun einwandfrei zu funktionieren, außer gelegentlichen Fluktuationen der elektronischen Steuerungen - was nicht unbedingt etwas mit der ganzen Sonneneruptionssache zu tun haben muss. Nicht das erste Mal, dass wir Kontrollprobleme haben. Insgesamt gesehen, fehlt mir diesbezüglich aber die nötige Erfahrung, was mich unter den gegebenen Umständen sehr beunruhigt.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich traue der Automatisierung einfach nicht. Wir betreiben alles von Hand und hängen gegenwärtig am Notfallgenerator.« Er sah zu Rich Martin, dem Leitenden Ingenieur hinüber. »Rich und ich werden alle Systeme auf Herz und Nieren überprüfen, aber es fehlt uns an Leuten. Die Automation war dazu gedacht, die Anzahl der Besatzungsmitglieder zu reduzieren. Und falls die nun nicht zuverlässig arbeitet, fehlen uns einfach die Kräfte, dafür zu kompensieren. Und ein mögliches Versagen schließen wir besser am Ankerplatz aus. Nicht mitten im Ozean.«

»Ganz Ihrer Meinung«, stimmte Hughes ihm zu. »Tun Sie, was Sie tun müssen.« Er wandte sich an den Ersten Offizier. »Etwas Neues an Land, Georgia?«

Georgia Howell verneinte. »Keine Änderung. Weit und breit niemand zu sehen.«

Hughes nickte. Der zuständige Vorarbeiter für das Dock war vier Stunden nach dem Blackout an Bord gekommen. Er hatte sie davon unterrichtet, dass nur wenige Männer der Tagesschicht zur Arbeit erschienen waren und dass die anwesenden Arbeiter wieder nach Hause gegangen waren, nachdem feststand, dass es im Terminal keinen Strom gab. Der Mann machte sich ganz offensichtlich Gedanken um das Schicksal seiner Familie. Sein Drang, nach Hause zu gehen, kämpfte mit seinem Verantwortungsgefühl, das Terminal nicht unbemannt zurückzulassen. Die Sorge um seine Familie siegte. Er versicherte Hughes, dass er sich wieder bei ihm melden würde und ging. Seither war er verschwunden.

»Wie steht es um die Feuer?«, erkundigte sich Hughes. Kurz nach dem Blackout war Rauch über der Stadt aufgestiegen. Aller Wahrscheinlichkeit stammte der von Feuern, die von massiven elektrischen Spannungsstößen ausgelöst wurden und die nun unkontrolliert weiterbrannten. Die enorme Anzahl der Feuerbrünste hatte die Kapazitäten der städtischen Feuerwehr überwältigt. Der Regen, der über mehrere Tage hinweg hin und wieder gefallen war, hatte die Feuer zwar eingedämmt, konnte sie aber nicht vollkommen löschen. Wenn man den wachsenden Rauchwolken in der Entfernung glauben wollte, waren sie erneut aufgeflammt.

»Tex hat ein Auge auf sie. Sie sind uns nicht nähergekommen. Gegenwärtig bläst der Wind in die andere Richtung, aber …«

Das Stakkato einer automatischen Waffe unterbrach sie. »Verdammt! Das klingt wie der Beginn des Dritten Weltkriegs«, brachte Gowan hervor.

»Und es kommt näher«, fügte Rich Martin hinzu.

Die anderen nickten zustimmend.

»Was uns zum nächsten Punkt bringt«, fuhr der Erste Offizier fort. »Bob und ich wanderten heute Morgen die Straße hoch. Das Haupttor hängt an einer Antriebskette und steht weit offen. Ohne Strom konnten es die Sicherheitsleute wohl nicht schließen, bevor sie auf Nimmerwiedersehen verschwanden«

Hughes nickte. »Gut beobachtet. Nehmen Sie einige der Männer und die nötigen Werkzeuge, nachdem wir hier fertig sind, und schließen Sie das Tor von Hand. Selbst wenn Sie dabei den Antrieb selbst zerstören müssen. Danach sichern sie es mit einer Kette und einem Vorhängeschloss. In diesem Industriegebiet liegen wir weit ab vom Schuss. Dank der Terminaltanks kann uns niemand von der Straße aus sehen. Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Was ich höre, gefällt mir nicht, und der Funkverkehr verheißt auch nicht viel Gutes.«

»Wie lauten die neuesten Nachrichten?«, fragte Gowan.

»Sie sind verwirrend«, antwortete Hughes. »Die NOAA-Wetterradiofrequenz strahlte einen nationalen Alarm über einen Sonnensturm aus. Allerdings war der Empfang nur sehr sporadisch und bis heute Morgen weitgehend gestört. Da die Nordlichter erst letzte Nacht verloschen sind, gehe ich davon aus, dass es bislang noch eine Menge atmosphärischer Turbulenzen gab. Mittlerweile hat sich die Kommunikation etwas verbessert. Ich habe sämtliche Frequenzen abgehört und konnte hier und dort Informationen aufschnappen. Soweit ich es beurteilen kann, unterscheidet sich die Situation hier in Wilmington nicht von der an anderen Orten. Üble Gestalten nutzen die Gelegenheit, sich nach Wunsch zu bedienen, und verzweifelte Menschen versuchen, das Überleben ihrer Familien sicherzustellen. Die Polizei verliert die Kontrolle, falls sie sie je hatte. Der Mobilfunkservice ist ausgefallen, die Seefunkfrequenzen haben nicht viel zu bieten, aber allem Anschein nach ist die Küstenwache der Oak Island-Station noch im Geschäft. Sie haben meinen Anruf beantwortet, forderten mich dann aber auf, die Leitung freizugeben, da ich keinen Notfall zu melden hatte. Mein Versuch, die Lotsen zu erreichen, war erfolglos.« Hughes schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sind uns selbst überlassen.«

»Ist das ganze Land betroffen?«, wunderte sich Georgia Howell.

Hughes zuckte mit den Achseln. »Sieht so aus.«

Die Gruppe verfiel in Schweigen, bis Rich Martin die Stille unterbrach. »Wenn es nur einen Weg gäbe, Kontakt mit unseren Familien aufzunehmen.«

»Das wünschen wir uns alle«, stimmte Hughes ihm zu, »aber wir müssen einfach darauf vertrauen, dass es ihnen gut geht und nun unseren nächsten Schritt planen.«

»Eines steht fest«, bemerkte Gowan. »uns geht es verdammt viel besser als den armen Teufeln dort draußen. Wir haben Strom und heiße Duschen und Lebensmittel und Wasser für einige Monate.«

»Ja, und ich fürchte, früher oder später wird das jemandem klar werden«, warf Hughes ein. »Nur eine Frage der Zeit. Von der Straße aus sieht uns niemand und das verschlossene Tor hält möglicherweise die Neugierigen ab. Vom Fluss her sind wir allerdings sichtbar. Deshalb gilt ab sofort die Verdunkelungsregel für sämtliche Fenster. Wir werden nachts kein Licht zeigen. Absolut keines. Ist das klar?«

»Vollkommen. Gute Idee«, pflichtete Gowan ihm bei.

»Was ist mit dem Lärm?«, fragte Rich. »Ohne Strom und Verkehrsgeräusche ist der Notfallgenerator sicher kilometerweit zu hören.«

»Wir liegen recht weit vom Tor entfernt«, erklärte Georgia, »Die Straße ist wohl kein Problem. Aber das Wasser überträgt das kleinste Geräusch. Ich richte eine zusätzliche Wachschicht mit der Aufgabe ein, den Fluss zu beobachten, insbesondere hoch auf Wilmingtons Innenstadt zu.« Sie seufzte. »Und dann können wir nur hoffen, dass keiner der Plünderer beschließt, Flusspirat zu werden.«

»Und falls es doch jemand tun sollte …«, stellte Gowan die Frage, »… wie genau machen wir ihnen ihren Fehler deutlich?«

»Von der Flussseite her dürften sie Schwierigkeiten haben. Wahrscheinlich werden sie versuchen, am Kai anzulegen und die Gangway hochzukommen«, vermutete Hughes. »Georgia, sobald Sie nach der Schließung des Tors zurück sind, holen wir die Gangway ein. Vielleicht verziehen sich unsere mutmaßlichen Piraten wieder, wenn sie nicht an Bord gelangen.«

Alle um den Tisch herum nickten zustimmend. Captain Hughes erhob sich. »Ok Leute, an die Arbeit.«

Die anderen standen auf und verließen den Raum, außer Gowan, der zurückblieb. »Ähm …, Cap?«

»Ja, Chief?«, fragte Hughes.

»Die ersten Plünderer suchen im Moment nur nach guten Gelegenheiten. Früher oder später wird einer von ihnen klug genug sein, an all den Treibstoff zu denken, der in diesem Terminal gelagert ist. Ganz zu schweigen von den fünfunddreißigtausend Tonnen Diesel und Benzin, die wir mit uns führen.« Gowan zögerte. »Dazu kommt, dass es sicher problematisch ist, neben einem Terminal voller Benzin und Diesel zu liegen, falls das Feuer die Richtung ändern sollte.«

»Der Gedanke ging mir auch schon durch den Kopf, Chief, aber so oder so werden wir uns hier nicht viel länger aufhalten.«

Das Camp von Levi Jenkins

Black River, North Carolina
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Die Schneide der Axt fuhr mit einem zufriedenstellenden Schwung in das Holz. Levi Jenkins grinste vor sich hin, als sich der Klotz sauber in zwei Teile spaltete, die zu beiden Seiten des Hauklotzes zu Boden fielen. In der Wärme dieses frühen Frühlings glänzte der Schweiß auf den harten Muskeln seines dunklen Oberkörpers. Er legte die Axt zur Seite, um den Tropfen, der sich an seiner Nasenspitze gebildet hatte, wegzuwischen. Es war befreiend, sich in diese einfache Tätigkeit zu verlieren und die ständigen Sorgen der letzten Tage darüber kurzzeitig zu vergessen.

Levi begutachtete die verstreut um den Hauklotz liegenden Scheite. Das sollte reichen. Er nickte dem Kleinen Tony, seinem neunjährigen Sohn, zu. Der sprang von der Seite her vor und begann das Holz einzusammeln, um es zu dem ordentlich aufgestapelten Holzhaufen neben der Freiluftküche zu tragen. Obwohl, es eine ‚Küche’ zu nennen, war wohl ein wenig übertrieben, dachte Levi.

Im Prinzip bestand die Konstruktion nur aus einem groben Holzfußboden und einem Schindeldach, das von vier soliden Eckpfosten getragen wurde. Das Ofenrohr des enormen Holzofens ragte aus dem Dach hervor. Alle Eckpfeiler waren mit Gurtvorrichtungen versehen, die es je nach Temperatur und Wind erlaubten, die Seiten der ‚Küche’ durch herabrollende Planen zu schützen oder der frischen Luft auszusetzen. Ein Waschbecken, an dessen Seiten Arbeitsflächen angebracht waren, bot den Luxus fließendes Wassers. Im Zentrum der Konstruktion bereicherte ein stabiler, hölzerner Arbeitstisch die Ausstattung. Alles war einfach, aber funktionell und ersparte ihnen während der wärmeren Monate, das Haupthaus durch den Kochprozess zu erhitzen. In den kälteren Monaten kam der Herd der ‚richtigen’ Küche zum Einsatz, wenn es zu kalt war, um draußen zu kochen. Dann stellte die Wärme des Kochens einen willkommenen Bonus für das kleine Heim dar.

Levi hörte Schritte und sah seinen Schwiegervater vom Fluss her auf sie zukommen. Anthony McCoy sah an Levi vorbei und strahlte seinen Enkel und Namensvetter an, der weiter das Holz stapelte.

»Sieht aus, als ob du einen hart arbeitenden Gehilfen hast, Levi. Ein ordentlicher Holzstapel. Gute Arbeit, Tony!«

»Danke, Grandpa. Und rate mal? Dad sagt, wenn ich meine Arbeit erledigt habe, gehen wir fischen. Kommst du mit?«

Der alte Mann sah nach oben, als ob er sich auf etwas konzentrieren müsste und strich sich über seinen sauber gestutzten Spitzbart, dessen schneeweiße Stoppeln in scharfem Kontrast zu seinem dunklen Gesicht standen. »Lass mich überlegen. Wenn ich darüber nachdenke, habe ich heute wohl keine wichtigen Termine mehr. Also ja, ich denke, ich kann mitkommen.« Er sah den Jungen an und lächelte. »Und wenn du es niemandem verrätst, zeige ich dir meine Lieblingsstelle, um Würmer auszugraben.«

»Abgemacht«, versprach der Junge und erwiderte sein Lächeln.

»NACHDEM all deine Aufgaben erledigt sind. So war es abgemacht, ja? Ich glaube, da stehen noch einige auf der Liste«, schränkte Levi ein.

»Jawohl, Sir«, bestätigte der Kleine Tony und marschierte auf das Hühnerhaus zu.

»Wo willst du hin?«, hielt Levi ihn zurück. »Ich dachte, Eier sammeln ist Sache deiner Schwester.«

»Das war es auch«, erklärte Tony, »aber Sally sagt, sie fürchtet sich vor den Hühnern. Also habe ich mir ihr getauscht. Dafür macht sie mein Bett.« Der kleine Junge verdrehte die Augen so melodramatisch, dass Levi sich das Lachen verkneifen musste. »Außerdem«, fuhr Tony fort, »will sie, seit wir hier sind, nichts tun außer rumsitzen und stöhnen und sich darüber beschweren, wie blöd es hier ist, obwohl ich es einfach super finde.«

Levi lachte. »Prima, vielen Dank für deine Unterstützung. Und jetzt bring deiner Mom und Grandma die Eier.«

Tony nickte und eilte davon. Levi drehte sich zu seinem Schwiegervater um. »Hast du etwas auf dem Fluss entdeckt?«

»Nichts, und ich bin beinahe zwei Kilometer in jede Richtung gepaddelt. In keinem der Camps, die vom Fluss her einsehbar sind, gab es irgendwelche Aktivitäten. Ich denke, sie stehen leer. Und zum jetzigen Zeitpunkt ist es gut möglich, dass niemand mehr kommen wird. Ich glaube, wir sind auf Kilometer hinweg die Einzigen hier. Vom Fluss her habe ich mir auch noch mal den Zugang zu unserem Nebenarm angesehen. Die Trauerweiden, die du vor einigen Jahren gepflanzt hast, sind perfekt. Ihre Zweige hängen wie ein Vorhang auf das Wasser hinunter. Der Einlass ist nicht zu erkennen. Und dahinter liegen wir soweit vom Fluss entfernt, dass niemand von unserer Existenz erfahren wird, solange wir nachts eine Festbeleuchtung vermeiden.«

Unwillkürlich schüttelte sich der alte Mann. »Ich habe nur ein einziges Problem mit dem Weidenvorhang - die Furcht vor einer fetten Wassermokassin, die in den Ästen versteckt nur darauf wartet, mir auf den Kopf zu fallen, während wir unter ihr durchfahren.«

Levi tat es ihm nach. »Verflucht. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich bin bestimmt fünfzig Mal sorglos unter den Weiden durch, aber jetzt werde ich mir jedes Mal das Schlimmste einbilden.« Levi zögerte. »Was, wenn wir lange Rohrzuckerstangen zu beiden Seiten der Weiden verstecken, um die Zweige ordentlich durchzuschütteln, bevor wir vorbeipaddeln? Das sollte jede sich sonnende Schlange ins Wasser scheuchen.«

»Gute Idee«, stimmte Anthony erfreut diesem Vorschlag zu. »Ich hasse Schlangen!«

Levi nickte und beäugte zufrieden das von ihm erschaffene kleine Heim - die Liebesmühe vieler Jahre. Eine Rauchfahne stieg aus dem Ofenrohr der Freiluftküche auf, zweifellos ein Überbleibsel des Feuers, über dem die Frauen das Frühstück zubereitet hatten. Dann nahm sein Gesicht erneut den besorgten Ausdruck an, den es seit dem Blackout so oft gezeigt hatte.

»Du machst dir schon wieder Gedanken«, erkannte Anthony. »Woran denkst du jetzt?«

Levi seufzte. »An alles, Anthony. Im Moment dachte ich gerade über den Rauch nach. Solange wir das Holz trocken halten und lernen, den Wind zu beherrschen, können wir ihn ziemlich sauber halten. Trotzdem lässt sich der Geruch brennenden Holzes nicht vermeiden. Ich dachte gerade darüber nach, ob der Rauch uns möglicherweise verraten könnte.«

Der alte Mann sah ihn beruhigend an. »Diese Wälder sind unglaublich dicht und reichen mindestens fünfzehn Kilometer in jede Richtung. Zudem sind die Wege schlecht. Ein kleines Flugzeug oder ein Hubschrauber könnte den Ursprungsort des Rauchs vielleicht ausmachen. Aber das ist auch die einzige Möglichkeit. Falls uns jemand überfliegen sollte, ist es gut möglich, dass sie die Lichtung und vielleicht sogar eine Reflektion der Solarmodule entdecken. Aber jemand, der zu Fuß im Wald unterwegs ist, wird uns in keinem Fall ausfindig machen. Selbst wenn er den Rauch riechen könnte, wüsste er nicht, woher er stammt. Außerdem hast du den Weg, der sich hierher windet, so gut getarnt, dass ich ihn selbst kaum finde, obwohl ich dir geholfen habe, ihn auszubauen.«

»Ich weiß, ich weiß. Und trotzdem mache ich mir Sorgen«, gab Levi zu.

»Ich weiß, aber damit musst du aufhören. Du hast wunderbare Arbeit geleistet. Wir haben ein dichtes, gemütliches Haus, allen Strom, den wir verbrauchen können, und heißes und kaltes fließendes Wasser. In einem Monat wird es kaum noch Leute geben, die das behaupten können. Du hast ausreichend Lebensmittel für uns alle für gut ein Jahr und mehr eingelagert. Wir haben Samen und einen üppigen Garten, und die Hasen und Hühnern, die wir von zu Hause mitgebracht haben, versorgen uns mit Fleisch und Eiern, falls die Jagd oder das Fischen unergiebig sein sollten.« Er hielt inne. »Mein Junge, meiner Meinung nach hast du einen Home-Run erzielt.«

»Solange nicht jemand auf die Idee kommt, uns alles abzunehmen«, gab Levi zu Bedenken. »Du und ich sind die Einzigen, die die Familie schützen können, und da draußen wird es eine Menge verzweifelter Menschen geben, Anthony. Ich wünschte, wir hätten weitere Unterstützung, nicht nur aus Verteidigungsgründen, sondern auch im Hinblick auf zusätzliche soziale Kontakte. Sally denkt jetzt schon, dass ich ihr Leben ruiniert habe, und um ehrlich zu sein, Celia und Jo sehen auch nicht unbedingt glücklich aus. Sie VERSTEHEN natürlich, aus welchem Grund wir hier sind, aber ich kann sehen, wie sehr die Isolation ihnen zusetzt.«

Anthony nickte. »Frauen sind nun mal soziale Geschöpfe. Männer können besser in Abgeschiedenheit leben, denke ich. Aber was blieb uns anderes übrig? Wir konnten unsere Pläne schlecht an die große Glocke hängen, und niemand, der vertrauenswürdig war, zeigte Interesse. Du hast außer uns keine Familie und Celia ist unser einziges Kind. Und mir steht MIT SICHERHEIT nicht der Sinn danach, die Apokalypse mit meinen oder Josephines nutzlosen Verwandten zu verbringen.«

Levi zögerte. »Diese Preppergruppe aus Bryson’s Corners, die, die sich ständig auf alle mögliche Katastrophen vorbereitet … Was, wenn wir uns mit denen zusammentun?«

Bestimmt schüttelte Anthony den Kopf. »Es gibt gute Menschen, sowohl schwarze als auch weiße …«, sagte er, »… und du weißt, ich rufe nicht jedes Mal ‚Rassist’, wenn irgendein Weißer den Mund aufmacht, ohne das Gehirn einzuschalten. Auch unsere schwarzen Mitbürger schwätzen manchmal dummes Zeug. Keine Rasse hat das Monopol auf Dummheit. In der Regel beurteile ich die Leute mehr nach dem, wie sie handeln, nicht nach dem, was sie von sich geben. Ich gehe davon aus, dass die überwiegende Zahl der Mitglieder dieser Gruppe gute Menschen sind. Einige wenige geben mir allerdings ein ungutes Gefühl, egal wie freundlich sie auftreten. Ich will nicht die einzige schwarze Familie in dieser Gruppe sein. Zumindest jetzt noch nicht. Wir müssen lernen, mit den Umständen, in denen wir uns wiederfinden, umzugehen. Ich denke, wir werden als versteckte Flussratten ganz gut zurechtkommen.«

Levi nickte und sah grüblerisch vor sich hin.

»Was ist?«, forschte Anthony. »Den Blick kenne ich. Raus mit der Sprache.« Levi zögerte. »Es gibt Menschen, denen ich absolut vertraue. Nicht allzu weit entfernt von hier.«

»Die auf dem Schiff?« Levi nickte. »Du bist dir sicher, dass du ihnen vertrauen kannst? Weshalb sollten sie hierherkommen wollen? Und was ist mit der Verpflegung? Wird sie ausreichen?«

»Zunächst mal, ja, ich vertraue ihnen vollkommen«, erwiderte Levi. »Den meisten, jedenfalls. Und nein, ich bin mir nicht sicher, ob sie hierherkommen wollten. Einige von ihnen vielleicht, zumindest die Alleinstehenden für eine Weile. An Bord gibt es ausreichend Vorräte. Vielleicht geben sie uns davon ab, falls einige der Männer mit uns kommen sollten. Wenn nicht, bin ich mir sicher, dass unsere eigenen Vorräte für zwei bis drei zusätzliche Personen reichen werden, insbesondere wenn das Jagen und Fischen einigermaßen ertragreich ausfällt.«

»Bist du sicher, du hast das sorgfältig überlegt, Levi?«

»Tatsächlich denke ich schon darüber nach, seit wir hier sind. Es schien nicht richtig, vom Schiff zu desertieren, aber die Familie steht nun mal an erster Stelle. Und meine Idee hat ihre Vorteile. Jedes Mannschaftsmitglied ist daran gewöhnt, eigenständig zu handeln. Alle haben praktische Fähigkeiten, die uns zugutekommen können. Auf See können wir die Dinge nicht einfach zur Reparatur bringen. Jeder, den ich zu uns einlade, wird seinen Beitrag leisten.«

Skeptisch sah Anthony ihn an. »Woher willst du wissen, dass das Schiff noch vor Anker liegt? Wir sind seit sechs Tagen hier.«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe den Eindruck, dass sich der Empfang am Funkgerät verbessert. Ich wollte Kontakt vermeiden, aber einen kurzen Anruf, ob sie noch in Wilmington sind, kann ich riskieren.«

»Und was, wenn sie noch dort sind?«

»Eins nach dem anderen, Anthony. Eins nach dem anderen.«

Das Camp von Levi Jenkins

Black River, North Carolina

 

Tag 6, 20:00 Uhr

Levi und Anthony standen neben dem flachbodigen Aluminiumboot und begutachteten ihr Werk im Licht der untergehenden Sonne. In einer halben Stunde würde es dunkel sein. Ein letztes Mal überprüften die beiden ihre Vorbereitungen. Neben einer AR-15 und Anthonys alter Schrottflinte, einer Winchester Modell 12, trugen beide mit Pistolen bestückte Halfter. Zwei Nachtsichtbrillen lagen im Boot.

Levi hatte den Fluss immer als ihren Hauptzugang erachtet. Wasser hinterließ keine Spuren. Zudem konnte er auf dem Fluss ungesehen manövrieren. Am Heck des Bootes hing ein 20 PS-starker Außenbordmotor, der nicht aufgrund seiner Geschwindigkeit oder Stärke gewählt worden war, sondern aufgrund seiner relativen Geräuschlosigkeit. Anthonys Vorschlag folgend, hatte Levi den Motor darüber hinaus noch mit einer Lage zusätzlichen Isolierungsmaterials unter dem Kühlsystem gedämpft. Ein am Bug befestigter großer Elektromotor, der von zwei Deep-Cycle Batterien betrieben wurde, vervollständigte ihre Antriebsmöglichkeiten. Levi hatte einen Kompromiss eingehen müssen. Die älteren Modelle der Außenbordmotoren waren seinen geringen Lautstärkeanforderungen nicht gerecht geworden und keines der neueren Modelle war frei von elektronischen Komponenten. Außerdem hatten die älteren Elektromotoren nicht annähernd die Stärke, die er brauchte. Er löste das Problem, in dem er ein neueres Modell wählte und sowohl den Außenborder als auch den Elektromotor in provisorischen Faraday’schen-Käfigen aus alten, mit Sperrholz ausgelegten Ölfässern unterbrachte. Zu viel des Guten, wie sich herausstellte. Levi war auf den schlimmsten Fall vorbereitet, auf einen elektromagnetischen Puls, der alle elektronischen Geräte stilllegen würde. Glücklicherweise hatte sich der Schaden des Sonnensturms weitgehend auf die allgemeine Stromversorgung beschränkt. Besser zu viel als zu wenig, dachte Levi, als er sich das für alle Eventualitäten ausgestattete Boot ansah.

Anthony unterbrach Levis Gedankengang. »Ist das alles?«

»Beinahe«, erwiderte Levi. »Ich nehme noch einen 38er Revolver und die alte Kaliber 20 mit, plus deren Munition. Für die haben wir sowieso nicht viel und nichts aus unserem anderen Arsenal passt. Ich denke, das Schiff wird Schutz brauchen, und außer einer 38er im Safe des Kapitäns befinden sich keine Waffen an Bord.«

»Bist du nicht allzu großzügig? Waffen und Munition sind mittlerweile wertvoller als Gold, schätze ich.«

»Keine Sorge. Ich werde sie nicht VERSCHENKEN, sondern gegen ein faires Angebot eintauschen. Außerdem, falls wir Rekruten mit nach Hause bringen, könnten die Waffen Captain Hughes davon überzeugen, uns zusätzliche Vorräte mitzugeben.«

»Klingt vernünftig«, erklärte Anthony sich einverstanden. »Sie erwarten uns?«

Levi nickte. »Wir haben ein Lichtsignal vereinbart, damit sie uns nicht für Flusspiraten halten und uns, sobald wir mit ihnen gleichziehen, außer Gefecht setzen. Kurz nach Mitternacht geht es los. Falls sich zwischen hier und dort etwas entlang des Flusses aufhält, will ich ihm ausreichend Zeit geben, schlafen zu gehen. Meine größte Sorge ist die Innenstadt von Wilmington. An ihr will ich in den frühen Morgenstunden vorbei, wenn die Wahrscheinlichkeit, dass alle tief schlafen, am größten ist.«

»Wie lange werden wir brauchen?«

Levi schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie mit Nachtsichtbrille bei langsamer Fahrt auf dem Fluss unterwegs. Ich weiß es nicht. Ich schätze vier Stunden. Höchstens.«

»Die Rückkehr wird länger dauern, gegen die Strömung, mit schwererem Boot. Na ja, hoffen wir, dass es schwerer sein wird.«

»Ja, selbst wenn wir morgen Nacht erst gegen Mitternacht loslegen, sollten wir vor Sonnenaufgang zurück sein.«

Anthony nickte. »Klingt, als ob du an alles gedacht hast. Oder beinahe an alles. Ich besorge uns noch schnell einen langen Rohrzuckerstab und lege ihn ins Boot. Nebenbei, durch diese verdammten Weiden hindurch WERDEN wir das Flutlicht einschalten, egal ob verstecktes Vorgehen oder nicht. Im Dunkeln nehme ich es nicht mit Schlangen auf!«

M/V Pecos Trader

Buckeye Schiffsterminal

Wilmington, North Carolina
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An diesem Abend versammelte Hughes seine rangältesten Offiziere erneut um sich und legte Ihnen seine Pläne dar. Er verbarg seine Unsicherheit, während er sich am Tisch umsah und ihre Reaktion abwartete. Gowan sprach als Erster.

»Ich habe keine Einwendungen«, erklärte der Chief. »Ich wohne ganz in der Nähe.«

»Wie alle hier im Raum, zumindest näher um Beaumont herum als hier«, gab ihm Georgia Howell Recht. »Die Frage ist, wie es der Rest der Mannschaft aufnehmen wird. Obwohl wir nicht unbedingt eine Demokratie sind, wird es sicher einigen Widerstand geben.« Sie sah Hughes an. »Wie wollen Sie ihnen das verkaufen, Captain?«

Hughes fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich werde nicht lügen. Genau wie jeder will ich auch nach Hause. Davon abgesehen ist Beaumont aber unser einziges logisches Ziel. In der Firma werde ich wohl eine Weile niemanden erreichen. Die Situation hier verschlechtert sich ständig und Beaumont ist das Terminal der Firma, das uns am nächsten liegt. Ich bin weiterhin für das Schiff und dessen Fracht verantwortlich. Falls wir das Schiff irgendwann verlassen müssen, will ich es zumindest gesichert am Firmendock zurücklassen.«

»In Texas sieht die Lage vielleicht nicht viel anders aus«, warf Rich Martin ein.

Hughes zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Aber den Versuch ist es wert. Und es wird die Meisten von uns näher an Zuhause bringen.«

»‚Die Meisten von uns’, ist sicher der Schlüssel hier«, stimmte Dan Gowan zu. »Der Großteil der Mannschaft wird näher daheim sein. Was aber, wenn einige sich weigern? Wir sind schon knapp an Personal und jetzt, ohne Automation, können wir es uns nicht leisten, jemanden zu verlieren.«

»Ich kann niemanden dazu zwingen, mitzukommen«, stellte Hughes klar. »Wir sind nicht die Navy. Wir liegen in einem amerikanischen Hafen, in dem jederzeit jeder Mitarbeiter legal seinen Vertrag kündigen kann. Mir bleibt dann nur, ihm die Hand zu schütteln und ihm sein Geld auszuzahlen. Ich erwarte sowieso, dass die Unsicherheit und die Sorge um ihre Familien einen Teil unserer Leute früher oder später dazu treiben wird, sich auf eigene Faust nach Hause durchzuschlagen. Wenn wir zu lange warten, werden wir das Schiff nicht länger manövrieren können.« Er schwieg einen Moment. »Wen würden wir verlieren? Was denken Sie?«

»Von den Deckoffizieren sicher nur Tex«, meinte Georgia. »Ihre Familie lebt im westlichen New Jersey. Ganz in der Nähe. Ich bezweifle, dass sie in die entgegengesetzte Richtung segeln wird. Unter den Deckmatrosen stammen zwei von der Ostküste. Viel weiß ich nicht über sie; sie sind erst wenige Wochen an Bord. Ich glaube, alle Stewards stammen aus der Beaumont-Gegend, also ergibt sich hier wohl kein Problem. Mit der Gruppe im Maschinenraum kennt Rich sich besser aus.«

»Bill Wiggins, den zweiten technischen Offizier, verlieren wir ganz sicher«, setzte Rich Martin an. »Er lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in Maine. Das Dritte ist auf dem Weg. Er sollte sowieso in Kürze seinen Urlaub antreten, um zur Geburt daheim zu sein. Freiwillig kommt er nicht mit. Jimmy, unser Mann an den Pumpen, lebt in Virginia, aber ich kann nicht sagen, wie er sich entscheiden wird. Der Rest der Truppe wäre mit der Fahrt nach Süden einverstanden.« Er zögerte. »Außer Levi natürlich. Er ist bereits daheim und wird nirgendwo anders hinwollen. Da wir schon von ihm reden. Wann erwarten wir ihn?«

»Am Funkgerät war er etwas vage«, berichtete Hughes, »aber ich erwarte ihn in den frühen Morgenstunden.« Er wandte sich an Georgia Howell. »Die Wache kennt das Lichtsignal?«

Sie nickte. »Zweimal lang, einmal kurz, dreimal lang.«

»Ok, das war dann wohl alles. Mit der Unterbesetzung der Mannschaft beschäftigen wir uns, wenn es dazu kommen sollte. Ich will hören, was Levi zu sagen hat. Er hat sich da draußen aufgehalten. Halten wir vorläufig fest, dass wir die gesamte Mannschaft morgen früh nach dem Frühstück zusammenrufen werden.«

Die Offiziere nickten und erhoben sich. Hughes folgte ihnen bis zur Tür und schloss sie hinter ihnen. Zurück am Schreibtisch nahm er sein Lieblingsbild in die Hand - das Foto seiner Frau Laura, die ihn unter ihren langen kastanienbraunen Haaren mit ausdrucksvollen braunen Augen anlächelte. Rechts und links hatte sie je einen Arm um ihre Zwillingstöchter gelegt, die für die Kamera posierten. Behutsam stellte er das Bild wieder ab und schickte das wohl tausendste Gebet um ihre Sicherheit gen Himmel. Dann wandte er sich seinem Schlafzimmer zu, im Wissen, dass sich der Schlaf wohl nicht einstellen würde.

Wohnsitz der Familie Hughes

Pecan Grove

Oleander, Texas

 

Tag 6, 23:30 Uhr

Laura Hughes hielt Jordans Foto in der Hand und murmelte erneut ein kurzes Gebet für seine Sicherheit.

Er hatte aus Wilmington angerufen, wie er es immer tat, sobald er Handy-Service hatte und es nicht zu spät am Abend war. Heute hatte er vor Anker angerufen, während sie auf einen Lotsen warteten. Er war stets darauf bedacht, sich zeitig zu melden, um sie nicht im Schlaf zu stören. In dieser Hinsicht war er besonders rücksichtsvoll. obwohl sie ihm wiederholt versichert hatte, dass seine Stimme zu hören das Erwachen wert war.

Liebevoll sah sie sich ihr Lieblingsfoto von ihm an. Er war kamerascheu. Sie zog ihn immer damit auf, dass er in gestellten Familienbildern aussah, als ob seine Unterwäsche mehrere Nummern zu klein sei. Diese Aufnahme von ihm war eine zufällige und daher natürliche Aufnahme auf der Brücke seines Schiffs. Jordans dunkles Haar war von einem hellen Grau durchzogen und vom Wind zerzaust. Seine leicht zusammengekniffenen Lider, unter denen heraus er in die Ferne sah, konnte das strahlende Leuchten seiner blauen Augen nicht verbergen. Er wirkte gebräunt und fit und wie ein Mann, der Verantwortung trug. Sie nannte es sein ‚Captain’-Foto. Dan Gowan hatte es ihr überraschend mit einer Notiz im Umschlag zugeschickt: »Ich dachte, dieses Bild von Cap würde Ihnen gefallen. Ich habe ihn ohne sein Wissen fotografiert. Deshalb ist es das einzige Foto, indem er nicht so aussieht, als ob ihm ein Stock im Hintern steckt. Gruß, Dan.« Bei diesem Gedanken lachte sie jedes Mal erneut laut auf.

Eine kleine Schreibtischlampe bewahrte sie vor der Dunkelheit. In der Einfriedung hinter der Garage konnte sie das leise Brummen ihres Generators hören. Jordan hatte ihn nach einem der letzten Orkane angeschlossen, der sie zum wiederholten Mal drei Wochen lang ohne Strom zurückgelassen hatte. Er war ein Kompromiss zwischen Kapazität und Brennstoffverbrauch: groß genug, um einige Lampen, die Brunnenpumpe und den Kühl-und den Gefrierschrank zu betreiben. In den heißen Nächten des südöstlichen Texas leitete sie gelegentlich den Strom vom Gefrierschrank vorübergehend auf zwei kleine Klimageräte in den Fenstern des Eltern-und des Gästezimmers um. Sie lächelte erneut. Das Gästezimmer stellte einen weiteren ‚Kompromiss’ dar. Jedes Zwillingsmädchen wollte die Einheit in ihrem Zimmer haben. Deshalb hatte Jordan eine salomonische Entscheidung getroffen und die Einheit auf ‚neutralem Boden’ installiert. Die Mädchen hatten die Wahl, während eines Stromausfalls entweder zusammen im Gästezimmer zu schlafen oder sich für das Schwitzen zu entscheiden. Er nannte es einen ‚Kompromiss’, die Zwillinge einen ‚Erlass’.

Laura sah sich den Stapel unbezahlter Rechnungen an und seufzte. Na ja, ohne Strom arbeitete wahrscheinlich sowieso niemand, den es zu bezahlen galt. Angesichts der Gesamtlage ein weniger dringendes Problem. Um ehrlich zu sein, außer Jordans Abwesenheit, hatten sie keine größeren Sorgen. Solange sie die Brunnenpumpe betreiben konnten, hatten sie ausreichend Wasser. Der Generator arbeitete mit Propangas. Gerade letzte Woche hatte sie den Tank füllen lassen, um den Vorteil des niedrigen saisonalen Preises zu nutzen. Da sie stets auf Orkane vorbereitet waren, war die große Vorratskammer gut sortiert. Und falls es soweit kommen sollte, konnten sie sich immer von Pekannüssen ernähren, bis der Garten wieder produzierte.

Das solide alte Farmhaus, das ihre Großeltern gebaut hatten, saß weit von der Straße entfernt in einem Hain neunzig Jahre alter Pekannussbäume, die dem Besitz seinen Namen gegeben hatten. Laura hielt es für ungemein überheblich, Grundstücken einen Namen zu geben. Dieser Trend ließ ihr immer die Vision eines Yuppie-Bübchens namens ‚J So-und-So, der Dritte’ vor Augen treten, der sich einen überteuerten, pompösen Palast auf einem viertausend Quadratmeter Grundstück in einem Vorort hatte bauen lassen - Häuser, die die Eigentümer ‚Long Ridge’ oder ‚Beechwood’ nannten, bevor sie prunkvolle Einfahrtstore in Auftrag gaben, die den Eindruck vermitteln sollten, dass Camelot dahinterlag.

Ungleich diesen Bemühungen, eine mystische Vergangenheit heraufzubeschwören, war der Name ‚Pecan Grove’ nicht von den Eigentümern, sondern von den Anwohnern der Gegend gewählt worden. Der Name hatte sich über die Jahre hinweg etabliert, nachdem die gewaltigen Pekannussbäume sich in den sie umgebenden flachen Weiden und Reisfeldern des südöstlichen Texas zu einem besonderen Augenmerk entwickelt hatten. ‚Draußen bei Pecan Grove’ oder ‚zwei Kilometer hinter Pecan Grove’ entwickelte sich zu einem allseits bekannten Bezugspunkt. Tatsächlich wurde der Begriff so zum Allgemeingut, dass Lauras Vorfahren ihn endlich als Namen für ihren Hof adoptierten, ohne das geringste Maß an Überheblichkeit oder Prahlerei. Für sie war es immer nur ihr Zuhause, obwohl ‚Pecan Grove’ sich von einer landschaftlichen Besonderheit in einen Sitz entwickelt hatte.

Diese alten Bäume produzierten nach wie vor Jahr für Jahr eine reiche Ernte - ein kleines Nebengeschäft zu Lauras Großtierarztpraxis. Das Einkommen aus dem Massengutverkauf der Nüsse ging auf das Konto der Mädchen, das sie für ihr späteres Universitätsstudium eingerichtet hatten. Darüber hinaus versorgte sie der vier Hektar große Pekannusshain in der Regel mit genügend Überschuss, um einen nie versiegenden Strom von Nüssen zum Selbstverzehr und für Geschenke an Freunde und Familie zu garantieren. Lauras mit Honig überzogene und geröstete Pekannüsse waren ein begehrtes Weihnachtsgeschenk.

Nein, egal wie lange der Stromausfall auch dauern würde, sie würden nicht verhungern. Ihre einzige Sorge galt Jordan. War er in Sicherheit? Wann würde er nach Hause kommen?
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Die besten Pläne …, dachte Levi, während er den Fluss vor ihnen im Auge behielt. Hinter der Nachtsichtbrille sah die Landschaft um sie herum blassgrün aus. Blassgrün, aber dank des Vollmondes klar wie Glas. Obwohl er das Mondlicht in seine Überlegungen mit einbezogen und eine Nachtfahrtübung auf dem Fluss geplant hatte, war es, wie mit so vielen Dingen, nie dazu gekommen. Er hatte nicht gewusst, wie sehr das auf dem Fluss reflektierende Mondlicht die Sicht verbessern würde. Das machte vieles einfacher – andererseits aber auch weit riskanter. Der Mond war so hell, dass die Nachtfahrt dank der Brillen in hellem Tageslicht stattzufinden schien. Sie kamen weit schneller als erwartet voran. In kürzester Zeit hatten sie die Stelle erreicht, wo der Black River sich in den Cape Fear verwandelte. Die Peter-Point-Brücke über dem Fluss lag bald in greifbarer Nähe. Levi stellte den Außenbordmotor ab. Sein gedämpftes Dröhnen erstarb. Allein die Geräusche des Flusses um sie herum waren nun zu vernehmen.

»Lass uns den Elektromotor benutzen«, flüsterte Levi verhalten. Das Wasser konnte den Klang einer Stimme über eine große Entfernung tragen.

»Ist das nicht etwas früh?«, flüsterte Anthony zurück. »Bis zur ersten Brücke ist es noch gut einen Kilometer.«

»Unter diesem Mond kann uns jeder, der hinsieht, sehen. Ich will die Gefahr vermeiden, dass das Motorengeräusch unnötige Aufmerksamkeit erregt.«

Anthony nickte und senkte den Elektromotor ins Wasser. Obwohl der kleinere Motor ihre Geschwindigkeit reduzierte, kamen sie dank der sie treibenden Strömung gut voran. Schon bald glitten sie beinahe unhörbar unter der ersten Brücke hindurch. Wenige Minuten später passierten sie zu ihrer Rechten das alte Kriegsschiff USS North Carolina an seinem permanenten Ankerplatz. Am Ostufer weit vor ihnen, im Zentrum von Wilmington, brannten vereinzelte Feuer. Viel näher vor ihnen nahm Levi Bewegungen in dem exklusiven Einkaufszentrum entlang der Flusspromenade wahr.

Soviel für Nachtruhe. Plünderer hielten sich offensichtlich nicht an einen geregelten Tagesablauf. Am Ruderstock des Elektromotors vor ihm, warf Anthony nervöse Blicke nach links – auch er hatte die Schatten gesichtet. Levi wandte sich um. Lautlos krochen sie mit drei oder vier Knoten Geschwindigkeit den Fluss hinunter. Bedauerlicherweise zogen sie im hellen Licht des Mondes eine deutlich sichtbare Kielwasserspur hinter sich her, die wie ein verräterischer Pfeil auf sie zu zeigen schien. Wieder blickte er zum Ostufer hinüber und dann auf die Cape Fear Memorial-Brücke, die den Fluss vor ihnen überspannte. Weiter den Fluss hinunter machten die eleganten Restaurants und schicken Geschäfte der Uferpromenade den Industriegebieten Platz. Eagle Island am westlichen Ufer bestand nur aus dem Schlamm und den Ablagerungen, die das Pionierkorps der US-Armee über Jahre hinweg vom Grund des Flusses her hochgebaggert hatte. Falls sie es ungesehen unter der Memorial-Brücke durch schafften, lag der Weg zur Pecos Trader frei vor ihnen. Das hoffte Levi zumindest.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Brücke erreicht hatten. Gerade als sie unter ihrem Bogen einfahren wollten, fiel unvermittelt ein großes, schweres Objekt aus dem Himmel und schlug mit einem enormen Aufprall knapp neben dem Boot auf das Wasser auf. Beide Männer wurden bis auf die Haut durchnässt.

»Was zum Teufel …« entfuhr es Anthony, der reflexartig von der Stelle des Aufpralls zurückzuckte und durch die unbewusste Drehung des Ruderstocks den Kurs ihres Bootes gravierend veränderte – eine ungeplante Reaktion, die ihnen das Leben rettete. Einige Meter vom ursprünglichen Kurs entfernt trat das Boot wieder aus dem Schatten der Brücke hervor. Der Angreifer, der auf der anderen Seite der Brücke auf sie wartete, hatte nur unzureichend Zeit, sich darauf einzustellen. Das schwere Stahlrohr, mit dem er auf sie zielte, durchbohrte das Wasser knapp hinter ihrem Boot. Levi wurde ein zweites Mal durchnässt. In aller Eile warf er den Außenbordmotor an.

»Zieh den Elektromotor aus dem Wasser, Anthony«, rief Levi ihm zu. »Sie wissen, dass wir hier sind.«

Über sich konnte er laute Flüche und zornige Vorwürfe hören, als sich die Angreifer gegenseitig für ihren misslungenen Angriff die Schuld zuschoben. Der kleine Außenbordmotor sprang an. Levi holte alles, was der Motor hergeben konnte, aus ihm heraus, und steuerte einen unregelmäßigen Zickzackkurs. Hinter und über ihnen setzte halbautomatisches Waffenfeuer ein. Zum Glück ließ die Zielgenauigkeit der Schützen, ebenso wie ihre vorherige Bombardierung, zu wünschen übrig. Der wilde Beschuss traf nichts außer Wasser, ohne jemandem Schaden zuzufügen. In Sekundenschnelle war alles vorbei und Levi erlaubte sich, wieder Atem zu holen.

»Alles … alles ok, Anthony?«, rief er seinem Schwiegervater zu, sobald sie außer Reichweite waren.

»Ich muss vielleicht die Hose wechseln, aber sonst ist alles in Ordnung«, erwiderte der alte Mann. »Und du?«

»Ja, alles ok. Ich habe nur … verdammt!«

»Du bist doch nicht verletzt, oder?«, erkundigte sich Anthony mit Besorgnis in der Stimme.

»Ich nicht. Aber das Boot nimmt Wasser auf. Sie haben uns irgendwo getroffen.«

»Und was jetzt?«

»Vollgas und beten. Nur noch drei Kilometer bis zum Schiff. Nimm die Taschenlampe und sieh nach, ob du das Loch finden und es mit etwas stopfen kannst. Falls wir zu viel Wasser aufnehmen und uns keine Wahl bleibt, steuere ich an Land und wir gehen zu Fuß weiter.«

»Nicht unbedingt die beste Lösung«, gab Anthony zu bedenken. »Wie kommen wir nach Hause, falls das Boot sinkt?«

»Das entscheiden wir, sobald die Frage relevant wird«, erwiderte Levi.

»Mist«, knurrte Anthony missbilligend. »Wenn du nichts dagegen hast, halten wir uns künftig von Brücken fern.«
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»Da ist es«, zeigte der Matrose.

Sein Dienstkollege folgte dem ausgestreckten Finger mit den Augen.

»Richtig, das ist das Signal. Antworte ihm und hilf mir, die Strickleiter auszuwerfen«, sagte der zweite Mann. Sein Schiffskamerad folgte seiner Aufforderung.

Minuten später tauchte im Lichtkreis ihrer Taschenlampen ein Aluminiumboot mit zwei Männern an Bord auf. Schwerfällig näherte sich das tiefliegende Boot dem Rumpf des Schiffes, wo das Ende des Fallreeps auf sie wartete. Die Männer im Boot standen knietief im Wasser.

»Verdammt, Levi«, bemerkte einer der Seeleute, »euer Boot steht kurz vor dem Sinken.«

»Offensichtlich«, bestätigte Levi. »Werft uns einige Seile zu, damit wir Bug und Heck an der Reling des Schiffes vertäuen können. Wenn es uns nicht unter den Füßen verschwindet, können wir es noch retten!«

Die Matrosen schnappten sich einige Stricke aus dem nahegelegenen Deckspind. Es gelang ihnen, das Boot vor der dringendsten Gefahr zu retten. Dann warfen sie Levi noch mehr Seile zu, um die mitgebrachten Ausrüstungsgegenstände festzuzurren und sie an Bord der Pecos Trader zu bringen. Als sicher war, dass sie sich um alles Notwendige gekümmert hatten, sah Levi sich ein letztes Mal um und nickte. Danach kletterten die beiden Neuankömmlinge über die schwankende Strickleiter auf das Hauptdeck hinauf. Beim Betreten des Decks trafen sie auf den Ersten Offizier, Gloria Howell, die per Funkgerät von ihrer Ankunft unterrichtet worden war.

»Schön, Sie zu sehen, Levi«, begrüßte Georgia Howell ihn per Handschlag. »Stellen Sie mir Ihren Freund vor?«

»Vielen Dank, Ma’am. Das ist mein Schwiegervater, Anthony McCoy. Anthony, das ist Georgia Howell, unser Erster Offizier.« Levi grinste und nickte in Richtung der beiden Matrosen. »Und diese beiden Deckaffen sind Charlie Lynch und Pete Sonnier.«

Anthony schüttelte jedem die Hand. Levi wandte sich wieder an den Ersten Offizier.

»Ma’am, wir wurden auf dem Fluss beschossen und leider auch getroffen«, erläuterte Levi. »Wenn möglich, möchte ich unser Boot so schnell wie möglich mit dem Deckkran an Bord ziehen lassen. Es ist unser einziges Transportmittel.«

»Selbstverständlich«, stimmte Howell zu. »Aber dafür müssten wir die Deckbeleuchtung einschalten. Da der Skipper so wenig Licht wie möglich sehen will, werden wir damit bis zum Tagesanbruch warten müssen. Bis dahin sichern wir es.«

Sie wandte sich an die beiden Matrosen. »Pete, Charlie, sichern Sie das Boot mit zusätzlichen Tauen ab. Und wenn Sie schon dabei sind, überprüfen Sie auch die Vertäuung der anderen Seile. Wir wissen alle, dass diese Maschinenraumhammel absolut nichts vom Knotenbinden verstehen.«

Dieser allseits beliebte Scherz brachte Levi zum Lächeln. Die beiden Seeleute lachten.

»Jawohl, Ma’am«, bestätigten die Wachhabenden danach einstimmig und eilten davon, um mehr Seile zu besorgen, während Howell sich Levi und Anthony zuwandte.

»Gehen wir ins Büro des Kapitäns. Er wies mich an, ihn sofort bei Ihrer Ankunft zu wecken.«
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»Sie haben grundlos auf Sie geschossen?«, fragte Hughes betroffen.

Bevor Levi antworten konnte, tat Anthony seine Meinung kund. »Wohl nur, weil sie mit dem Zeug, das sie uns auf den Kopf werfen wollten, nicht getroffen haben.«

Trotz des Ernsts der Lage musste Hughes lachen. Er mochte Levis Schwiegervater auf Anhieb.

Levi sah Anthony durchdringend mit einem ‚Halte dich zurück’-Blick an und zog die Unterhaltung wieder an sich.

»Kein Grund, den ich mir denken kann, Captain«, erwiderte er. »Aber der Vorfall entspricht dem, was ich im Radio aufschnappen konnte. Die meisten Städte entwickeln sich zu Kriegsschauplätzen. Wilmington ist da keine Ausnahme. Die Banden operieren ungehindert, vollkommen unkontrolliert. Polizei, Nationalgarde und andere Institutionen sind überwältigt. Tatsache ist, dass die Polizei schon Probleme hatte, bestimmte Bezirke der Stadt im Zaum zu halten, als alles noch in Ordnung war. Mittlerweile ist das total unmöglich. Keiner weiß genau, was vorgeht. Nichts Gutes, fürchte ich. Und ohne Aussicht auf Besserung.«

Hughes nickte. »Ganz Ihrer Meinung. Deshalb traf ich die Entscheidung, nach Texas zurückzukehren.«

Levi nickte. »Das habe ich mir gedacht. Aus diesem Grund sind wir hier.«

Hughes’ Gesicht drückte seine unausgesprochene Frage aus. Levi setzte an, ihm den Grund ihres Besuches zu schildern. Hughes hörte aufmerksam zu.
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Hughes ordnete die Vollversammlung in der Mannschaftskantine an, um jedem Mitglied der Crew Gelegenheit zu geben, in einem offenen Gespräch ungehindert seine Meinung kundzutun. Georgia Howell hatte auf seine Anweisung hin einzig zwei der Seeleute als Sicherheitswache postiert, die aller Wahrscheinlichkeit nach keine Bedenken gegen ihre Fahrt nach Süden vorzubringen hatten.

Der Kapitän erhob sich vor versammelter Mannschaft und umriss in kurzen Zügen ihre gegenwärtige Situation. Er informierte sie, dass er vorhatte, das Schiff nach Texas zu segeln, gab seine Gründe dafür an und eröffnete dann die Diskussion. Einen Moment blieb es ruhig. Dann hob Jerome Singletary, ein neueres Mitglied der Deckmannschaft, die Hand. Hughes nickte ihm zu. Leicht befangen stand Singletary auf.

»Meine Familie lebt in Baltimore. Was, wenn ich nicht nach Texas will?«

»Niemand wird Sie zwingen, mit uns zu kommen«, antwortete Hughes. »Sie können jederzeit abmustern und ich werde Ihnen so viel Vorschuss auszahlen, wie es meine Bargeldkasse erlaubt. Ihr restliches Gehalt muss die Firma Ihnen später zukommen lassen. Um ehrlich zu sein kann ich Ihnen allerdings nicht mit Sicherheit versprechen, wann das sein wird.« Das ‚wenn überhaupt’ sparte er sich.

Singletary überdachte dies einen Augenblick, bevor er ohne sein bislang zögerliches Auftreten seine Forderung stellte. »Abmustern, um was zu tun? Von einer Horde Gangster beim Versuch nach Hause zu kommen, erwischt zu werden? Ich denke, dass die Firma mir den Transport an meine Heimatadresse schuldet. SICHEREN Transport nach Baltimore.«

Hughes zögerte einen Moment. »Ich kann Ihnen die Kosten für ein Flugticket in Ihrer Auszahlung …«

»Totaler Schwachsinn, Captain, das wissen Sie genau! Der Flugverkehr liegt lahm. In meinem Vertrag steht, dass Sie mir den Transport nach Hause schulden. Wenn Sie alle nach Texas wollen, dann segeln wir eben zuerst nach Norden. Sie bringen mich hoch nach Baltimore …«

»Das können Sie vergessen, Singletary. Erstens …«, brachte Hughes mit einer Stimme hervor, die von seinem steigenden Blutdruck sprach. »Erstens steht Ihnen bei freiwilligem Ausscheiden vertraglich keine Heimfahrt zu. Zweitens sind wir kein Taxi. Und selbst wenn ich wollte - was vollkommen außer Frage steht - werde ich kein vollbeladenes, vierzigtausend Tonnen schweres Tankschiff die Chesapeake Bay hochschicken, ohne einen ausgebildeten Lotsen an Bord zu haben. Drittens, wenn Wilmington schon eine Kriegszone ist, will ich gar nicht daran denken, was in Baltimore …«

Hughes bekam sich wieder in den Griff. Singletary starrte ihn aufgebracht an. »Tut mir leid, Singletary, aber nein, dieses Schiff segelt nicht nach Baltimore. Sie können gerne an Bord bleiben. Sollten Sie sich dagegen entscheiden, werde ich tun, was ich kann, um Sie hier gut versorgt zurückzulassen. Aber den Weg nach Hause müssen Sie alleine finden. Ich wünsche Ihnen, dass Sie es dorthin schaffen und dass Ihre Familie in Sicherheit ist.«

»Nicht richtig«, meuterte Singletary und sah sich im Raum nach Unterstützung um. Er fand keine und ließ sich schließlich geschlagen auf seinen Stuhl fallen.

Hughes sah sich nach weiteren Stellungnahmen um.

»Ich werde abmustern, Captain«, meldete sich eine schmale brünette Frau zu Wort. Shyla Texeira, - von allen nur ‚Tex’ gerufen - war von kleiner Statur, aber groß an Kompetenz. Sie war eine überzeugte Seefrau, wie man es von einem Mitglied der fünften Generation portugiesischer Seefahrer erwarten durfte. Ihr Verlust würde eine Lücke hinterlassen. Hughes sah sie nur ungern gehen. Trotzdem nickte er.

»Davon bin ich ausgegangen. Wir werden Sie vermissen, Tex.«

»Ich werde mich auch verabschieden«, erklärte Bill Wiggins, der Zweite Ingenieur. Dabei sah er Dan Gowan an. »Tut mir leid, Chief. Ich lasse Sie nur ungern knapp an Personal zurück, aber …«

Abwehrend hob Gowan die Hand. »Schon in Ordnung, Bill. Wir verlieren Sie nur ungern, dass wissen Sie, aber in Ihrer Lage würde ich das Gleiche tun. Ich hoffe nur, dass Sie sicher zu Ihrer Familie finden werden.«

Wiggins nickte und verstummte. Er sah unter sich, als ob ihm die Scham, seine Schiffskameraden zu verlassen, Schmerzen bereitete.

Hughes sah sich im Raum um. »Sonst noch jemand?«

Niemand äußerte sich. Gerade als Hughes ein stilles Dankgebet dafür aussprach, keine weiteren Mannschaftsmitglieder verloren zu haben, durchbrach eine andere Stimme das Schweigen.

»Ich denke, ich werde gehen«, sagte Jimmy Barrios, ihr Mann an den Pumpen.

Bei dem Gedanken, einen weiteren erfahrenen Mann aus dem Maschinenraum zu verlieren, konnte Gowan sich nicht beherrschen. »Wieso denn das, Jimmy? Ich weiß, Sie kommen aus Virginia, aber sagten Sie nicht, dass Sie dort nicht länger Familie haben?«

»Nur meine Exfrau«, erklärte Jimmy. »Aber wegen ihr bleib ich sicher nicht hier, Chief. Tatsache ist, wenn sie ‚Miststück’ im Lexikon nachschlagen, finden Sie dort ein Bild von ihr.«

Der Raum brach in allgemeines Gelächter aus, das die generelle Anspannung ein wenig reduzierte. Jimmy wartete ab, bevor er fortfuhr. »Nein. Aber bei allem Respekt vor den Menschen der Golfküste… Wenn wir schon die Apokalypse erleben, mache ich sie lieber nicht in neunzig Prozent Luftfeuchtigkeit und mit Stechmücken durch, die aufrecht stehen und Truthähne vergewaltigen können. Jedes Mal, wenn ich von solch einem verdammten Biest unten in Texas gebissen werde, schwelle ich an wie ein Luftballon. Und ich vermute, dass Insektenspray in Kürze nur schwer zu finden sein wird. Ich denke, ich werde versuchen, hier in North Carolina einen Ort zu finden, an dem ich untertauchen und den Lauf der Dinge verfolgen kann.«

Hughes sah auf Levi hinüber, der sich anstrengte, ein Lächeln zu unterdrücken. Er selbst musste seine Irritation in Schach halten, die allerdings so schnell wie sie gekommen war, auch wieder verschwand. Levi hatte sich einverstanden erklärt, niemandem sein Angebot zu unterbreiten, bevor die Mannschaft sich unabhängig von möglichen Alternativen entschieden hatte. Er hatte Wort gehalten.
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Levi saß dem Captain gegenüber und nippte an dem Kaffee, den Hughes ihm in die Hand gedrückt hatte. Er war leicht nervös. So leger wie die Atmosphäre gewöhnlich auf einem Handelsschiff war und nach der langen Zeit, die Levi als angesehenes Mitglied der Crew auf dem Schiff verbracht hatte, überschritt es dennoch seinen Erfahrungsbereich, als nicht-lizenziertes Mitglied zum Kaffee beim Chef eingeladen zu werden. Andererseits würden die Dinge dem Standard der ‚alten Welt’ nach wohl nie wieder ‚normal’ sein. Trotzdem wäre er im Moment viel lieber draußen auf dem Deck, um die Reparatur ihres Bootes zu überwachen. Er sah zu Hughes hinüber, der einen lauten Seufzer ausstieß.

»Sieht aus, als ob Sie mit diesem ‚Prepper’-Zeug, mit dem Sie uns in den letzten Jahren in den Ohren lagen, Recht behielten, Levi«, gab Hughes zu. »Es sieht übel aus. Und ich vermute, dass sich die Lage noch verschlimmern wird, bevor wir eine Besserung sehen werden.«

Falls es die je geben wird, dachte Levi. »Es stimmt mich nicht gerade glücklich, Recht gehabt zu haben, Captain. Ich hätte mein Leben lang zufrieden damit leben können, auf etwas vorbereitet zu sein, das nie eintritt.«

»Nichtsdestotrotz, Sie HATTEN Recht. Und Sie fanden zumindest einen Rekruten. Ich muss sagen, dass wir Jimmy wirklich nur äußerst ungern verlieren.«

»Das kann ich verstehen, Captain«, versicherte Levi ihm »Aber er hat eine unabhängige Entscheidung getroffen, ohne Einflussnahme meinerseits. Tatsächlich weiß ich nicht, ob er sich letztendlich für uns entscheiden wird oder nicht. Ich muss es ihm einfach erklären und danach sehen wir weiter.« Levi zögerte. »Aber lassen Sie uns über Ressourcen reden. Ich denke nicht, dass Sie die Männer mit leeren Händen verabschieden können. Haben Sie schon eine Idee, was Sie tun werden?«

Hughes lächelte schwach. »Etwas sagt mir, dass Sie schon eine bestimmte Vorstellung haben.«

Levi nickte. »Ich bin bereit, Jimmy, Tex und Wiggins mitzunehmen. Jimmy kann sich die Sache ansehen und entscheiden, ob er bleiben oder auf sich allein gestellt weiterziehen will. Ich werde Tex und Wiggins helfen, den besten Weg zu ihrem Ziel zu finden und sie so gut ich kann dafür ausstatten. Ihnen auf dem Schiff einfach ihren Bargeldanteil auszuzahlen und sie zu verabschieden, ist absolut unzureichend. Wenn Geld bislang nicht vollkommen nutzlos ist, wird es das sicher innerhalb der nächsten Woche werden. Ich kann sie mit so viel Wasser versorgen, wie sie tragen können und ihnen einige Ausrüstungsgegenstände mit auf den Weg geben. Aber in Bezug auf zusätzliche Nahrungsmitteln müssen sie uns aushelfen, da ich die Vorräte meiner eigenen Familie nicht darauf verwenden kann.«

»Ach … haben Sie dabei nicht jemanden vergessen?«

Levi schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Captain, aber Singletary nehmen wir nicht mit. Nicht genug Platz im Boot.«

»Unfug, Levi«, winkte Hughes ab. »Nur für den Fall, dass sie nicht versuchen, mir etwas vorzumachen - dieses Problem ist leicht zu lösen. Ich werde Howell anweisen, Sie mit dem schnellen Rettungsboot, das weit mehr Gewicht tragen kann, den Fluss hoch zu bringen. Der Karte nach sieht es so aus, als sei das obere Gewässernetz über den Brunswick zu erreichen, was bedeutet, dass Sie Wilmington komplett umgehen können. Ich denke, Georgia wird Sie innerhalb kürzester Zeit dort haben, wo Sie hinwollen.«

Zweifelnd sah ihn Levi an. »Den Brunswick hatte ich auch schon in Betracht gezogen. Aber dieser Teil des Flusses ist mir unbekannt. Wie ich hörte, hat er eine Menge Seitenarme. Ich fürchtete, wir könnten uns verirren oder zu spät …«

»Auf der Karte des Hafens ist das Flusssystem, einschließlich der Nebenarme, klar verzeichnet, selbst wenn die Nebenarme unbefahrbar sein sollten. Ich werde Ihnen eine Kopie mitgeben. Ich habe noch eine alte Karte an Bord.«

»Danke, dass ist nett von Ihnen. Trotzdem werde ich Singletary nicht mitnehmen. Ich kenne ihn kaum und überaus kooperativ scheint er nicht zu sein. Das Risiko gehe ich nicht ein. Tut mir leid, Captain.«

»Kommen Sie, Levi. Er will nur zurück nach Baltimore. In ein oder zwei Tagen wird er Ihnen aus den Füßen sein, genau wie Tex und Wiggins. Schließlich GEHÖRT er zur Mannschaft. Wir können ihn nicht einfach an Land setzen und ihn dort sich selbst überlassen.«

Levi saß eine Weile still da. Obwohl er ein schlechtes Gefühl bei der Sache hatte, konnte er kaum mit gutem Gewissen ablehnen. Außerdem hatte er bereits einen Plan, wie er das Risiko verringern konnte, andere von ihrem Versteck wissen zu lassen.

Levi seufzte. »Na schön, wenn er mitkommen will, nehme ich ihn.«

»Gut«, nickte Hughes. »Und nun zur Verpflegung. Ich nehme an, Sie bevorzugen Dosen und ähnliches?«

»Nein«, widersprach Levi. »Die Vorräte des Küchenchefs kommen sicher alle in zwanzig Pfund-Eimern. Das geht in Ordnung, wenn Sie zwanzig Leute abfüttern wollen und ausreichend Kühlraum für den Rest haben. Für eine kleine Gruppe mit geringer Kühlkapazität ist das ein Problem. Wir ziehen Trockengut wie Nudeln, Reis und getrocknete Bohnen vor.«

»In Ordnung. Wie viel?«, erkundigte sich Hughes.

»Einhundert Pfund pro Person, vierhundert insgesamt; anteilig über die verschiedenen Verbrauchsgüter verteilt«, antwortete Levi ohne Zögern.

Hughes sah ihn an. »Das ein wenig viel, meinen Sie nicht auch? Ich muss den Rest der Mannschaft ernähren können.«

»Und das werden Sie. Mit ausreichend Trockengütern, Dosenvorräten und Lebensmitteln in den Kühlschränken«, versicherte Levi ihm. »Vor zehn Tagen brachten wir in Texas Vorräte für neunzig Tage an Bord. Und Sie wissen so gut wie ich, wie viele Nahrungsmittel gewöhnlich verschwendet oder über Bord geworfen werden. Mit einer reduzierten Mannschaft werden Sie in der Lage sein, die Vorräte zu strecken.«

»Sie haben also vor, Tex, Wiggins und Singletary mit hunderten von Pfunden an Lebensmitteln auf dem Rücken loszuschicken? Levi, Tex wiegt nicht mal ganze einhundert Pfund.«

»Nein, ich werde sie mit der bestmöglichen Verpflegung ziehen lassen, unter anderem mit mehreren Packungen Fleisch und Rauchfleisch und anderen protein-und kalorienreichen Dingen aus unseren eigenen Vorräten. Diese Kalorien muss ich allerdings mit etwas ersetzen, dass wir lange lagern und später verzehren können. Zudem werde ich meinem Bestand weitere Vorräte entnehmen müssen, wie etwa Waffen und Munition, Erste Hilfe-Materialien, usw. Die muss ich irgendwie ersetzen.« Levi hielt inne. »Da draußen existiert eine neue, harte Welt, Captain, die noch weit härter werden wird. Nichts ist umsonst.«

Hughes stieß einen hoffnungslosen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. Levi begann in dem Rucksack vor seinen Füßen zu stöbern. Seine Hand fand den alten Revolver Kaliber 38, zögerte dann aber. Wenn er Singletary mitnehmen musste, würde die Ausrüstung seiner Gruppe ihn mehr als geplant kosten. Er ließ die Pistole im Rucksack zurück. Stattdessen zog er das in Einzelteile zerlegte Gewehr mit dem kurzen Lauf hervor und legte es vor sich auf den Tisch. Daneben platzierte er eine volle Packung Schrotpatronen.

»Ich weiß, dass Sie nur wenige Waffen an Bord haben. Wie wäre es, wenn ich Ihnen unseren Handel hiermit versüße?«, fragte Levi.

Hughes sah sich das Gewehr an. »Sie wissen, dass Sie mit dem Einschleusen einer Waffe an Bord eine Unmenge Bundesgesetze gebrochen haben?«

Levi lächelte. »Werden Sie mich anzeigen?«

Hughes schüttelte den Kopf. »Nein, ich schlage in Ihren Handel ein, unter einer Bedingung.«

»Ich habe mich schon mit Singletary einverstanden erklärt. Das wären also zwei Bedingungen. Was soll ich tun?«

»Bleiben Sie, bis wir ablegen«, bat Hughes. »Dan ist vollkommen überlastet, alles in Schuss zu bringen und sicherzustellen, dass wir seetüchtig sind. Und jetzt verlässt uns beinahe die Hälfte der Maschinenraumgruppe, alles erfahrene Leute wie Sie. Geben Sie uns einen oder zwei Tage, Minimum.«

Levi schüttelte den Kopf. »Celia erwartet uns heute Nacht zurück. Sie wird sich Sorgen machen.«

»So gut wie Sie alles andere geplant haben …«, konterte Hughes, »… gehe ich davon aus, dass Sie im Fall, dass sich etwas ändern sollte, auch dafür Vorkehrungen getroffen haben. Sie können gerne unser Funkgerät benutzen.«

Erwischt, dachte Levi.

»Also gut, Cap. Einverstanden. Wir bleiben zwei, höchstens drei Tage. Falls Sie dann nicht reisefertig sind, verlassen wir sie trotzdem.«

»In Ordnung«, stimmte Hughes zu. »Ich bin sicher, der Chief wird …«

Levi unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Ich bin noch nicht fertig. Falls ich von Celia höre, dass es Probleme gibt, will ich das schnelle Rettungsboot und die Karte, von der Sie gesprochen haben, um in aller Eile das Haus zu erreichen.«

»Einverstanden«, nickte Hughes bedächtig. »Das kann ich machen. Was brauchen Sie sonst noch?«

»Zugang zum Funkgerät. Wir haben nur unsere Handgeräte, deren Reichweite unzureichend ist. Celia erwartet um einundzwanzig Uhr einen Bericht.«

»Kein Problem. Was haben Sie als nächstes vor?«, erkundigte Hughes sich.

Levi stand auf. »Ich will mir die Reparatur an unserem Boot ansehen. Danach werde ich Jimmy und die andern finden, um zu sehen, ob ihnen mein Plan zusagt. Wenn ja, muss ich ihnen einige Tipps geben, was sie mitnehmen können und was hierbleiben muss, um sicher zu gehen, dass wir das Boot nicht überladen. Manche Leute haben eine sehr großzügige Auslegung des Begriffs ‚mit wenig Gepäck reisen’. Und danach kläre ich mit dem Chief, wie wir ihn unterstützen können, bevor wir von hier verschwinden.«






Kapitel Sieben
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In schweißnassen und ölverschmierten Overalls saß Dan Gowan auf einem Stück Pappe, das Hughes für genau solche Überraschungsbesuche immer griffbereit hatte. Gowans Stirn war von einem Streifen Schmierfett überzogen und besonders gut roch er auch nicht. Wenn schon seine Anwesenheit nicht die Sinne betörte, dann brachte er zumindest gute Nachrichten.

»Wir machen Fortschritte«, berichtete er. »Der Erste und ich konnten die meisten Probleme auf den Drehzahlregler von Generator Eins zurückführen. Den haben wir ersetzt. Die Überprüfung der anderen Systeme steht noch an, aber wir kommen voran. Levi wird uns eine große Hilfe sein.«

»Vielen Dank an Sie und Ihre Männer für Ihre harte Arbeit, Dan.«

Gowan nickte nur. »Wie sieht es an Deck aus?«

»Sobald wir mit verlässlichem Strom rechnen können, starten wir den Kreiselkompass, damit er sich einpendeln kann. Alles andere scheint zu funktionieren, außer dem Satellitennavigationssystem, das wohl auf Dauer außer Betrieb ist. Der Sonnensturm hat scheinbar alle Satelliten außer Gefecht gesetzt.« Er verzog das Gesicht und deutete auf ein dickes Buch, das aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch lag. »Ich frische gerade mein Wissen über die Himmelsnavigation auf.«

Gowan grinste. »Eine Weile her, seit Sie die Nase in dieses Buch gesteckt haben, was?«

»Ja, nicht mehr seit meinem Examen zum Dritten Offizier. Ich werde die Spinnweben vom Sextanten des Schiffs entfernen müssen, vorausgesetzt, ich kann das verdammte Ding überhaupt finden«, wetterte Hughes. »Aber das ist nicht mal das Schlimmste. Ich habe eine Heidenangst davor, dieses Biest ohne einen Lotsen oder einen Schlepper den Fluss hinunter zu bugsieren. Diese Männer lassen es so einfach aussehen. Mir kommt es immer mehr so vor, als ob ich ein vierzigtausend Tonnen schweres Tankschiff durch eine Schlammpfütze navigieren werde, außer dass eine Schlammpfütze keine Strömung hat. Um ehrlich zu sein, ich habe echte Bedenken.«

»Sie schaffen das«, versicherte ihm Gowan voller Überzeugung und fügte dann noch ganz praktisch hinzu: »Außerdem bleibt Ihnen keine andere Wahl.«

Hughes seufzte. »Absolut keine andere Wahl. Das ist der einzige Grund, weshalb ich mich selbst dazu überredet habe, den Versuch zu wagen.«

Beide Männer sahen beim leisen Klopfen an die offenstehende Bürotür hoch.

»Entschuldigen Sie die Störung, Captain …«, sagte Charlie Lynch, »… aber der Erste Offizier schickt mich, um Ihnen zu sagen, dass die Küstenwache den Fluss hochkommt.«

»Das wurde aber auch Zeit«, entfuhr es Gowan, während beide Männer gleichzeitig aufstanden.

M/V Pecos Trader
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Hughes und Gowan beobachteten vom Hauptdeck her, wie Georgia Howell das Herablassen eines Fallreeps auf der zum Fluss hin gelegenen Seite des Schiffs überwachte. Der leise brummende Motor des Patrouillenboots der US-Küstenwache hielt es etwa zwanzig Meter vom Tanker entfernt gegen die Strömung in Position. Das Boot war vielleicht fünfzehn Meter lang und transportierte eine schwerbewaffnete und mit schusssicheren Westen ausgestattete sechsköpfige Besatzung. Einer der Männer kommandierte das am Bug befestigte Maschinengewehr. Obwohl der Bugschütze nicht direkt mit der Waffe auf sie zielte, ließ seine angespannte Haltung keinen Zweifel daran, dass er die Waffe, falls nötig, ohne Zögern einsetzen würde. Tatsächlich sah keiner der Männer in dem Boot besonders freundlich aus.

Kenny Nunez, der Bootsmann, sah zu Howell hinüber und nickte. Daraufhin winkte sie das Boot der Küstenwache an die Seite des Schiffes heran. Der erfahrene Steuermann lenkte das Patrouillenboot zur Leiter hin und vier der Coasties kletterten zur Pecos Trader hinauf. Sobald der letzte Mann auf der Leiter stand, zog sich das Boot umgehend wieder in die Mitte des Flusses zurück, wo der Maschinengewehrschütze alles im wachsamen Auge behielt.

Ein kräftiger Mann mittleren Alters betrat als erster das Deck. Seine Augen hatten sich bereits nach einer möglichen Bedrohung umgesehen, als sein Kopf gerade über der Kante des Decks hinaussehen konnte. Schnell trat er zur Seite, um dem Mann hinter ihm Platz zu machen. Seine rechte Hand ruhte leicht auf seiner gehalfterten Waffe, während er sich einen Eindruck von der Mannschaft der Pecos Trader verschaffte, die sich - angelockt von der Nachricht von Besuchern - mittlerweile in voller Stärke auf Deck versammelt hatte. Nachdem alle vier Angehörigen der Küstenwache an Bord waren, entspannte sich ihr Anführer leicht und ging auf Hughes zu. Unter seiner Weste trug der blaue Overall des Mannes das Abzeichen eines Stabsbootsmannes.

»Ich möchte den Kapitän sehen«, sagte der Mann.

»Sie haben ihn gefunden«, begrüßte Hughes ihn und hielt ihm die Hand entgegen. »Jordon Hughes.«

»Matt Kinsey«, stellte sich der Mann vor und drückte Hughes die Hand. »Kommandant der Küstenwache von Oak Island.«

»Freut mich, Chief«, erwiderte Hughes. Er stellte seine beiden Offiziere vor. »Georgia Howell, Erster Offizier, und Dan Gowan, Leitender Ingenieur.«

»Ma’am, Chief«, nickte Kinsey, während er ihnen ebenfalls die Hand schüttelte.

»Wir sind froh, Sie zu sehen«, begann Hughes. »Wir haben uns schon Sorgen über die fehlenden Ordnungskräfte gemacht. Was kann ich für Sie tun?«

Unbehaglich sah Kinsey über die versammelte Menge hinweg. Hughes verstand seine Reaktion.

»Ok, Leute …«, wies er sie an, »… die Show ist vorbei. Zurück an die Arbeit. Geben Sie unseren Gästen ein wenig Freiraum.«

Die Mannschaft entfernte sich unter leisem Protest, einige betont langsam, in der offensichtlichen Hoffnung mehr Informationen zu erhaschen. Hughes wartete geduldig, bis sich alle verlaufen hatten.

»Darf ich Ihnen in meinem Büro einen Kaffee anbieten, Mr Kinsey? Dort können wir uns ungestörter unterhalten«, schlug Hughes vor.

»Nein danke zum Kaffee, aber ja zu Ihrem Büro.«

Hughes wandte sich an den Ersten Offizier. »Georgia, ich bin mit Chief Kinsey in meinem Büro. Begleiten Sie seine Männer bitte in die Mannschaftskantine und sehen zu, dass sie versorgt werden?«

»Selbstverständlich, Captain. Gerne.« Howell ging zu dem Personal der Küstenwache hinüber, um sich vorzustellen.

Hughes bedeutete Kinsey, ihm zu folgen und bemerkte erst dann, dass Gowan sich zu ihnen gesellt hatte.

»Chief …«, forderte Hughes ihn auf, »… lassen Sie mich bitte wissen, wann wir den Kreiselkompass starten können.«

Verwirrt sah Gowan ihn an. »Wie bitte? Sie können ihn jederzeit … ok, ach so. Ich werde Ihnen Bescheid geben«, versprach er und drehte sich in Richtung Maschinenraum um. Hughes war sich sicher, ihn leise fluchen zu hören.

Kurz danach bot Hughes Kinsey einen Stuhl an und machte es sich ihm gegenüber in seinem Bürosessel bequem. »Also, worum geht es, Mr Kinsey?«, erkundigte sich Hughes. »Es handelt sich hier sicher nicht um einen Höflichkeitsbesuch.«

»Ganz recht«, bestätigte Kinsey. »Wir sind den Fluss hochgekommen, um nach unseren Kollegen zu sehen. Seit zwei Tagen ist die Verbindung zum Kommandozentrum in Wilmington unterbrochen. Zunächst gelang es uns, hin und wieder Kontakt aufzunehmen. Mittlerweile herrscht Funkstille. Außerdem wollten wir uns ein Bild von der Lage entlang des Flusses machen. Wir wussten, dass Sie hier liegen. Von daher dachten wir, wir docken hier am Warenterminal an und schlagen damit zwei Fliegen mit einer Klappe.«

»Ihr Kommandozentrum? Liegt das in der Nähe des Maritimen Sicherheitsbüros am Medical Center Drive?«

»Ja, sie sind im gleichen Gebäude untergebracht. Wieso?«

»Tja … über diesem Bereich stand vor zwei Tagen viel Rauch. Es klang so, als ob dort eine ausgedehnte Schießerei stattfinden würde. Hörte sich wie der Dritte Weltkrieg an.«

Kinsey verfiel in Schweigen. Die Nachricht setzte ihm offensichtlich zu.

Hughes wechselte das Thema. »Verfügen Sie über genauere Informationen, was passiert ist? Dem Funkverkehr entnahm ich, dass ein Sonnensturm die Stromversorgung unterbrochen hat. Wie weitreichend ist das Problem?«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Es gab nicht nur einen Sturm, sondern mindestens zwei, möglicherweise auch drei oder vier, die über einen Zeitraum von vierundzwanzig Stunden oder länger tobten. Wie ich höre, verursachten sie weltweit großen Schaden. Was bedeutet, dass international wohl niemand Hilfe geben oder empfangen wird. Das einzig Gute daran ist, dass uns feindliche Nationen nicht in den Rücken fallen werden, während wir am Boden liegen.«

»Aber es muss doch einen Krisenplan geben? Wie lauten Ihre Befehle?«

»Mein letzter Befehl war, so viele meiner Leute wie möglich auf die Station zu bringen und dort abzuwarten. Aber dasitzen und Däumchen drehen ist zu diesem Zeitpunkt sicher nicht die beste Lösung «, meinte Kinsey. »Uns gehen die Ressourcen aus. Wir hatten Pech. Die Stürme überraschten uns vor Beginn des normalen Arbeitstages. Alle, die dienstfrei hatten, steckten außerhalb der Station fest. Ich weiß, dass der Sektorenkommandant und einige andere Offiziere es zum Kommandozentrum geschafft haben, aber die Kommunikation klappte nur sporadisch. Und dann, vor zwei Tagen, verstummte sie total. Deshalb beschloss ich, mit einigen meiner Männer zu versuchen, erneut den Kontakt zu etablieren.«

Hughes fragte weiter. »Was ist mit Ihren größeren Fahrzeugen? Ist Wilmington nicht der Heimathafen einer Ihrer Kutter? Ich erinnere mich, ihn bei unseren letzten Besuchen gesehen zu haben. Ich ging davon aus, dass die Küstenwache mittlerweile alles von diesem Kutter aus kontrolliert.«

Kinsey nickte. »Falls die Diligence hier wäre, hätte deren Kapitän wohl statt meiner dieses Freudenfest geerbt. Aber die Diligence liegt seit letzter Woche im Trockendock in Maryland. Reparatur der Schiffsschraube. Ich bezweifle, dass wir sie hier in absehbarer Zeit wieder begrüßen werden.« Kinsey hielt inne. »Im Moment bin ich für alles verantwortlich. Deshalb versuche ich, einen Ranghöheren aufzutun, der auch nur den Ansatz eines Planes hat.«

»Wie können wir behilflich sein?«, bot Hughes an.

»Wir brauchen ein Beförderungsmittel. Das Kommandozentrum liegt nur etwas über drei Kilometer von hier entfernt, aber ich möchte so schnell wie möglich hin und wieder zurück. Mir wäre jedes Fahrzeug recht. Wissen Sie, ob im Terminal etwas funktionsfähig ist?«

Hughes verneinte das. »Das Terminalpersonal ist verschwunden, der Parkplatz ist leer. Aber am Tor, neben dem Büro, stehen zwei Golfwagen, das weiß ich. Die Dockaufseher drehten damit auf dem Terminal ihre Runden.«

Kinsey sah nicht beeindruckt aus. »Danke für den Vorschlag, Captain, aber zwei Golfwagen in eine mögliche bewaffnete Auseinandersetzung zu lenken, scheint mir keine gute Idee zu sein.«

»Wie Sie meinen«, zuckte Hughes mit den Achseln. »Aber Ihre Gruppe ist klein, während wir an Land STARKEN Schusswechsel hören konnten. Falls Sie schleunigst wieder umkehren müssten, wären die Wagen sicher schneller - unterstellt, Ihre Gegner sind zu Fuß unterwegs. Falls Sie auf bewaffnete Fahrzeuge stoßen, können Sie immer noch in Deckung gehen und zu Fuß Ihren Weg finden. Schlechter als ganz OHNE Transportmöglichkeit kann es Ihnen sicher nicht ergehen. Und so fahren Sie wenigstens einen Weg.«

»Was ist mit den Schlüsseln?«

Hughes überlegte einen Augenblick. »Ich erinnere mich nicht, dass die Aufseher die Schlüssel je abgezogen hätten. Die Wagen stehen hinter einem verschlossenen Tor und werden rund um die Uhr von dem einen oder anderen Aufseher benutzt. Wer sollte sie stehlen?«

Kinsey strich sich über das Kinn. »Sie haben Recht. Es kann nicht schaden, uns die Wagen anzusehen.«

»Und bevor ich es vergesse«, fuhr Hughes fort. »Falls Sie in Schwierigkeiten geraten sollten, wäre es mir lieb, wenn Sie den Kontakt mit uns vermeiden, anstatt die Aufmerksamkeit einer Armee blutrünstiger Schläger auf uns zu lenken. Das Einzige, was uns hier einigermaßen sicher hält, ist die Tatsache, dass niemand von unserer Existenz weiß.«

Kinsey nickte. »Verstanden. Was halten Sie davon? Da wir sowieso am Hauptportal des Containerterminals vorbeikommen, stellen wir sicher, dass es frei zugänglich ist. Vorher verlege ich unser Boot an das Containerdock und falls uns irgendwelche Halunken auf den Fersen sein sollten, benachrichtige ich das Boot, damit wir sofort nach unserem Eintreffen ablegen können. Möglich, dass ich nicht komplett vermeiden kann, Gesindel in Ihre Nachbarschaft zu bringen, aber vielleicht kann ich verhindern, es Ihnen direkt vor die Haustür zu setzen.«

»Ihnen ist klar, dass wir vom Containerdock her immer noch sichtbar sind, falls sich jemand die Mühe macht, den Kopf zu drehen?«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Der Kai des Terminals streckt sich. Wir werden am anderen Ende - so weit wie möglich von ihnen entfernt - festmachen, bei unserer Rückkehr dort an Bord gehen, den Fluss überqueren und entlang des gegenüberliegenden Ufers den Fluss weiter hochfahren. Das wird alle Aufmerksamkeit auf uns konzentrieren, weg von Ihnen. Wir halten uns auf der anderen Seite des Flusses bis zum Sonnenuntergang in Sichtweite auf und erst in der Dunkelheit lassen uns wieder flussabwärts treiben. Das ist das Beste, was ich für Sie tun kann.«

»Klingt akzeptabel«, stimmte Hughes dem Plan zu. »Hoffen wir, dass Ihnen niemand begegnet.«

***

Unterwegs in östlicher Richtung auf dem Shipyard Boulevard

Wilmington, North Carolina

 

Tag 8, 13:00 Uhr

Oberstabsbootsmann Matt Kinsey, USCG, fühlte sich unbehaglich, während er mit atemberaubenden fünfzehn Kilometern pro Stunde im Golfwagen die verlassene Straße hinunterbrauste. Fahren war sicher besser als zu Fuß unterwegs zu sein. Sie würden ihr Ziel weit schneller erreichen. Aber vier gestandene Männer in ballistischen Schutzwesten, die sich mit automatischen Schnellfeuergewehren bewaffnet in einen engen Golfwagen drängten, sahen sicher ein wenig albern aus. Na ja, falls sie auf Widerstand stoßen sollten, könnte es vielleicht von Vorteil sein, wenn sich ihre Gegner halb totlachten.

Die Zahl der ausgebrannten Gebäude stieg an, je weiter sie nach Osten kamen. Einige von ihnen schwelten noch. Der Gestank von regennasser Asche hing schwer in der Luft. Weit und breit war kein Fahrzeug zu sehen, und die wenigen Passanten, die die jämmerlichen Ruinen durchkämmten, verliefen sich bei der Ansicht der bewaffneten Männer. Diese ganze tragische Szene erinnerte Kinsey an Fernsehberichte aus einem vom Krieg zerstörten Land der Dritten Welt, nicht an Wilmington, North Carolina in den USA. Der unfassbare Vergleich wurde durch das verstohlene Verhalten der Einwohner weiter untermauert. Wenn Zivilisten sich beim Anblick von bewaffneten Männern schleunigst verzogen, selbst vor vier Witzbolden in einem Golfwagen, sagte das viel darüber aus, was sie in der kurzen Zeit seit dem Blackout bereits durchgemacht hatten. Kinsey fing an, sich ernsthaft um die Weisheit ihrer Entscheidung einer offenen Fahrt mitten auf der Straße Gedanken zu machen.

»Die nächste links«, sagte er.

Jeff Baker nickte. »Ich kenne den Weg zum Hauptquartier, Chief.«

Kinsey unterdrückte eine Antwort und hielt sich fest, als Baker das Steuer hart um die scharfe Kurve auf die Carolina Beach Road herumriss, auf der sie in nordwestlicher Richtung weiterfuhren. Noch vierhundert Meter auf dieser Straße, dann rechts ab und noch einmal vierhundert Meter weiter auf dem Medical Center Drive und sie hätten ihr Ziel erreicht.

»Was ist das da vorne?«, fragte Baker. Er nahm den Fuß vom Gas.

»Stopp.« Kinsey griff nach seinem Fernglas, um sich die Kreuzung vor ihnen näher anzusehen.

»Sieht aus, als ob die Kreuzung von einem Humvee blockiert wird.« Kinsey ließ das Fernglas sinken und schaltete sein an der Schulter befestigtes Mikrofon ein.

»Jackson, hören Sie mich?«

»Sprechen Sie«, kam die Antwort aus dem nächsten Wagen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich denke, die sind echt, aber Baker und ich werden sie uns erst einmal ansehen. Verstanden?«

»Verstanden«, bestätigte Jackson.

Kinsey nickte Baker zu. Sie rollten langsam voran. Sobald sie sich der Straßensperre näherten, richtete der Schütze des Humvees seine M2 - eine .50-Kaliber Maschinenpistole - auf sie. Dreißig Meter vor der Straßensperre trat ein Soldat in schusssicherer Weste mit erhobener Hand hinter dem Fahrzeug hervor. Er war mit einer M4 bewaffnet.

»Stehenbleiben!«, rief er ihnen zu. »Verlassen Sie das Fahrzeug. Ihre Waffen bleiben im Wagen. Sagen Sie Ihren Freunden dort hinten, dass sie langsam vorfahren und Ihrem Beispiel folgen sollen. Dies ist ein Befehl, keine Bitte. Sie stehen von mehreren Positionen aus unter Beobachtung. Falls Sie meiner Aufforderung nicht folgen, eröffnen wir das Feuer. Sie haben zehn Sekunden, zu gehorchen.«

Kinsey sah sich um und entdeckte die Mündung einer zweiten Maschinenpistole, die links vor ihnen unter einer Hecke am Straßenrand auf sie gerichtet war. Er vermutete, dass es Weitere gab, die er nicht sehen konnte.

»In Ordnung. Nicht schießen«, rief er aus und forderte Jackson über sein Funkgerät auf, näherzukommen.

Drei Minuten später standen die vier Männer der Küstenwache neben ihren Golfwagen und warteten auf weitere Instruktionen. Der Soldat an der Straßensperre sprach sie erneut an.

»Gut. Treten Sie langsam mit erhobenen Händen vor. Keine plötzlichen Bewegungen.«

Die Vier setzten sich in Bewegung. Kurz vor der Straßensperre stoppte sie der Soldat erneut und forderte Kinsey auf, alleine näher zu kommen.

Gute Strategie, dachte Kinsey, er trennt uns von unseren Fahrzeugen und Waffen und hält die Mehrheit auf Distanz, während er einen von uns befragt. Er hat Erfahrung.

Der Soldat bedeutete Kinsey, drei Meter vor ihm stehenzubleiben. Schweigend musterten sie sich gegenseitig. Kinsey entdeckte die Streifen eines Sergeants der US-Armee auf dessen Kampfanzug, und der Mann schien sich zu entspannen, als er das Abzeichen auf Kinseys Overall bemerkte. Der Sergeant grinste.

»Ich habe gehört, dass Ihr Coasties knapp bei Kasse seid, aber Golfwagen? Wirklich? Ist das Clownmobil in der Werkstatt?«

Kinsey erwiderte das Grinsen. »Kleine Organisation, große Verantwortung«, erwiderte er. »Mach Gebrauch davon, repariere es, mach es funktionsfähig. Das ist unser Motto.«

»Ich dachte, es sei semper paratus—Immer Vorbereitet«, gab der Soldat zurück.

Kinseys Lächeln erstarb. »Stimmt, obwohl ich mich auf diesen Mist nicht wirklich vorbereitet fühle.«

»Genauso wenig wie wir es waren«, gab der Soldat zu, kam zu Kinsey hinüber und streckte ihm die Hand entgegen. »Josh Wright, Nationalgarde North Carolina. Also Chief, was bringt Sie in unsere wundervolle Stadt? Falls Sie den Golfkurs suchen, sind Sie in der falschen Richtung unterwegs.«

Kinsey akzeptierte die ihm dargebotene Hand. »Matt Kinsey.« Bewusst sah er zu dem Maschinengewehrschützen hoch.

»Ach ja«, bemerkte Wright. »Ihr könnt woanders hinzielen, Jungs«, rief er den Schützen zu. »Sie stehen auf der richtigen Seite.« Dann winkte er den anderen Coasties zu. »Kommen Sie näher.«

Während die Männer zu ihnen aufschlossen, erkundigte sich Wright erneut bei Kinsey: »Also noch einmal, Chief, weshalb durchqueren Sie Wilmington in Golfwagen?«

»Wir kommen von der Oak Island Station und versuchen, das Kommandozentrum zu erreichen. Nachdem wir unser Boot im Hafen zurücklassen mussten, waren die Golfwagen die einzigen Fortbewegungsmittel, die wir finden konnten.«

Wright zögerte. »Dann wissen Sie es nicht?«

»Was wissen wir nicht?«, fragte Kinsey.

»Das Gebäude der Küstenwache wurde vor zwei Nächten angegriffen. Es ist bis auf die Grundmauern abgebrannt.«

»Was? Wer zum Teufel greift das Hauptquartier der Küstenwache an? Und wozu? Wir HELFEN den Menschen, Himmel noch mal! Ein Lebensmittelgeschäft, das könnte ich noch verstehen aber …« Er hielt inne, unfähig seine Verwirrung in Worte zu fassen. »Das … das macht einfach keinen Sinn. Was ist mit unseren Leuten? Wurde jemand verletzt? Wohin sind sie umgezogen?«

Wright schüttelte den Kopf und sah zu Boden. Er konnte Kinsey nicht ins Gesicht sehen. Es dauerte einen Moment, bevor der verstand.

»All … alle? Sie sagen, alle sind tot?«, forderte Kinsey eine Antwort.

»Soweit wir wissen. Wir erhielten ein Mayday von Ihren Leuten und konnten das Feuer von unserem Gebäude aus sehen. Obwohl wir umgehend ein Team in Bewegung setzten, stand der Komplex bei dessen Eintreffen bereits in hellen Flammen. Wir konnten nichts tun. Gestern fanden wir ein Dutzend Leichen in der Ruine. Der Bau ist einsturzgefährdet. Wir konnten nur eingeschränkt suchen.« Er schwieg einen Moment. »Sie … ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Es sah wie eine Hinrichtung aus.«

Vor Kinseys Augen drehte sich alles. Sein Herz raste. Wright fuhr fort.

»Das ‚warum’ kann ich nicht beantworten, aber wohl das ‚wer’ – höchstwahrscheinlich waren es Bandenmitglieder. Als am zweiten Tag das Licht nicht wieder anging und deutlich wurde, dass die Sicherheitskräfte überwältigt waren, sahen die mächtigeren Gangs ihre Chance und nahmen sie wahr. Sie verfügen über eine Art ‚Kommandostruktur’, wenn sie es so nennen möchten, die das bestehende Machtvakuum umgehend zu ihren Gunsten ausnutzte. Ehrlich gesagt, waren sie weit effektiver als die Polizei. Wilmington hat insgesamt nur zwischen drei-und vierhundert Polizeibeamte und Sheriffs Deputies. Mit allem, was sonst anfiel, war es den Gesetzeshütern unmöglich, eine Gangrevolte zu unterdrücken. Die Gangs übernahmen die Kontrolle. Wenn jemand kein Problem damit hat, jemanden, der ihm Widerstand entgegensetzt, auf der Stelle vor den Augen der Umstehenden zu ermorden, werden die Leute gewöhnlich aufmerksam. Bis der Gouverneur die Nationalgarde aktiviert hatte und unsere erreichbaren Männer darauf reagieren konnten, war die Polizei schon überwältigt und hatte sich bereits an verschiedenen Orten mit ihren Familien verschanzt. Bei unserer Ankunft waren wir von Anfang an zahlenmäßig unterlegen und auf die Verteidigung beschränkt.«

»Aber was hat das mit der Küstenwache zu tun? Warum wurde sie angegriffen?«, bohrte Kinsey weiter.

Wright zuckte mit den Achseln. »Wer weiß, was im Kopf dieser Schweinehunde vorgeht? Vielleicht einfach nur, weil die Küstenwache Uniformen trägt und die Autorität der Regierung repräsentiert. Außerdem waren sie ein leichtes Ziel. Ein Bürogebäude mit weit offenen Parkplätzen und mehreren Eingängen. Es gab nicht mal einen Zaun! Ich weiß, dass unser Kommandant Ihren Kommandanten eingeladen hat, zu uns umzuziehen. Unser Arsenal bietet zumindest eine Verteidigungsmöglichkeit. Aber ihr Mann wollte nicht.«

»Weshalb nicht?«

»Irgendwie verständlich. Ich denke, Ihr Skipper war ein guter Mann, der versuchen wollte, in einer unmöglichen Situation einen Unterschied zu machen. Er hatte wohl einen guten Backup-Generator. Sämtliche Kommunikationen liefen über das Kommandozentrum. Ein Umzug hätte den Verlust aller ihm verbliebenen Kapazitäten zur Folge gehabt. Ohne funktionsfähige Medien und mit stark eingeschränkten Kommunikationsmöglichkeiten wäre es ihm unmöglich gewesen, Ihren Leuten, die sich nach und nach weiter zum Zentrum vorkämpften, den Umzug anzuzeigen. Sie hätten nicht gewusst, wo sie sich melden sollten. Und …«, Wright zögerte, »… wie Sie, hat er es sicher nie für möglich gehalten, dass jemand die Küstenwache angreifen wird.«

»Wer tut so was?«, murmelte Baker.

»Die gleichen Schwachköpfe, alles nutzlose Arschlöcher, die ihre eigenen Nachbarschaften anstecken und dann auf die Feuerwehrleute schießen, die den Brand löschen wollen«, mischte sich Jackson ein.

Die Männer nickten und verfielen dann in Schweigen, um das, was sie gerade gehört hatten, zu verarbeiten. Kinsey unterbrach die Stille.

»Wie ist die Lage? Machen Sie Fortschritte?«

Wright schüttelte den Kopf. »Negativ. Wir haben uns im Komplex der Nationalgarde knapp zwei Kilometer von hier verschanzt. Jeden Morgen postieren wir Patrouillen wie diese an alle größeren Kreuzungen, um Präsenz zu zeigen und den Menschen vielleicht ein wenig Hoffnung zu geben. Aber sobald es dunkel wird, ziehen wir uns wieder hinter den Stacheldraht zurück. Die meisten von uns leben glücklicherweise außerhalb der Stadt. Von daher müssen wir uns wegen der Gangs keine Sorgen um unsere Familien machen. Einige der Männer, die in der Stadt leben, brachten ihre Familien mit sich. Der Kommandant hat ihre Aufnahme zunächst verweigert, bis klar wurde, dass entweder die Familien bleiben oder die Männer gehen werden. Also hat er nachgegeben. Unser Vorratstank enthält beinahe achttausend Liter Trinkwasser. Auf dem Gelände befinden sich einige kleinere Seen. Denen entnehmen wir das Wasser für die Toiletten und für unsere Außenduschen. Die Lebensmittelrationen reichen für zehn Tage, der Dieseltreibstoff für zwanzig, je nachdem wie sparsam wir mit allem umgehen. Falls wir bis dahin keinen Nachschub bekommen haben, sind wir am Ende.«

»Was hören Sie von oben?«, erkundigte sich Kinsey. »Es gibt doch sicher einen Rettungsplan?«

»Vielleicht auf dem Papier, aber hier vor Ort funktioniert er nicht«, berichtete Wright. »Das Büro des Gouverneurs wartete zwei Tage, bevor es die Nationalgarde aktivierte. Dank der eingeschränkten Kommunikationsfähigkeit und dem Verlust der Medien erreichten sowieso nur sehr wenige Benachrichtigungen ihre Empfänger. Selbst wenn sie sie erhalten hätten, verstanden genug, dass das ‚Ausbleiben’ einer offiziellen Benachrichtigung ein guter Grund ist, nicht zu erscheinen. Wer will schon seine Familie allein zurücklassen, wenn der Teufel los ist? Ich dachte, wir werden gebraucht und ließ Frau und Kinder mit der Familie meines Bruders zurück, um mich ungefragt zum Dienst zu melden. Aber weniger als die Hälfte meiner Einheit hat sich eingefunden. Mittlerweile frage ich mich, was ich mir dabei gedacht habe, meine Familie zu verlassen. Es wäre anders, wenn wir einen Unterschied machen würden, aber in Wahrheit kämpfen wir selbst nur ums Überleben.«

»Was ist mit der regulären Armee oder mit FEMA?«, forschte Kinsey

»Ach ja, FEMA.« In Wrights Worten klang es wie ein Fluch. »Ein FEMA-Funktionär hat uns mit seinem Besuch geehrt. Er kam per Hubschrauber, um uns über die ‚Wiederherstellungsbemühungen zu unterrichten’. Unglücklicherweise konnte er seinen Laptop nicht hochfahren, um uns mit seiner PowerPoint-Präsentation zu erfreuen. Ohne sie war er unfähig, nur eine einzige Frage zu beantworten. Also hat er zwei Stunden damit verbracht, uns im Detail rein gar nichts zu berichten, bevor er in seinem Hubschrauber auf Nimmerwiedersehen verschwand. Auf FEMA würde ich nicht zählen.

»Und was die reguläre Armee angeht …«, fuhr Wright fort, »… das übersteigt mein Wissen. Ich weiß, dass sie nach einer Katastrophenerklärung des Präsidenten eingesetzt werden muss. Wenn etwas als Desaster deklariert werden kann, dann wohl diese Situation. Die Frage ist nur, wo sollen sie tätig werden? In einem Orkan oder während einer Überschwemmung geht die Initiative von einem Ort aus, der unbeschadet geblieben ist. Von dort aus wird die betroffene Gegend mit Ressourcen versorgt. Aber was, wenn die verdammte Katastrophe ÜBERALL ist? Teil des ungeschriebenen Gesetzes für Soldaten ist die Garantie der Sicherheit ihrer Familien. Solange ihre Familien am Standort gut versorgt sind, können wir von den Truppen in Fort Campbell oder Fort Bragg erwarten, sich ohne Zögern in die Sandkiste versetzen zu lassen. Die Sache sieht allerdings anders aus, wenn ihre Angehörigen daheim selbst einer Gefahr ausgesetzt sind. Noch dazu sehe ich nicht die Notwendigkeit, irgendwelche Truppen zu verlegen. Wir sind von der Katastrophe umgeben. Was bringt es, Truppen von einem Ort an den anderen zu verschieben, wenn es an allen Orten gleichzeitig brennt? Solange die Streitkräfte um ihren Heimatstandort herum die Wiederherstellungsbemühungen unterstützen, helfen sie zumindest ihren Freunden und ihren Familien.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Kavallerie wird nicht zur Party erscheinen.«

»Sie sind durch und durch Optimist, was?«, bemerkte Kinsey.

»Nur realistisch«, gab Wright zurück. »Wenn Sie das gesehen hätten, was ich in den letzten beiden Tagen gesehen habe, würden sie genauso denken.«

Kinsey nickte und seufzte. »Sie haben sicher Recht. Nun, dann verschwinden wir wohl besser wieder.«

»Zurück zu Ihrem Boot?«

Kinsey zögerte und sah zu seinen Männern hinüber, bevor er antwortete. »Wir sind nur einige hundert Meter vom Hauptquartier entfernt. Und wir alle hatten Freunde dort. Ich denke, wir möchten es uns wenigstens einmal ansehen.«

Wright nickte. »Da wir hier sowieso zu nichts gut sind, bringen wir Sie hin. Was halten Sie davon?«

»Danke«, sagte Kinsey, während Wright bereits das Funkgerät in der Hand hatte.

»An alle Spürhund-Einheiten, hier spricht Spürhund-Leiter. Alle Mann in die Fahrzeuge, ich wiederhole, alle Mann in die Fahrzeuge.«

Kinsey hörte, wie der Motor des Humvees neben ihm zum Leben erwachte und entdeckte dann einen bislang verborgenen zweiten, der im Schatten eines Bojangles- Restaurants geparkt war. Drei Soldaten traten auf der Westseite der Straße hinter den Büschen hervor. Alle trugen Maschinengewehre, zwei von ihnen eine M4. Wright gab den Soldaten genaue Anweisungen, wie sie ihre Fahrzeuge besetzen sollten, während Kinsey und seine Männer ihre Waffen aus den Golfwagen an sich nahmen.

»Sie können alle bei mir mitfahren«, lud Wright sie aus der offenen Beifahrertür seines Humvees ein. »Mehr als genug Platz.«

Die Männer der Küstenwache nahmen dankend an und stiegen ein. In weniger als einer Minute bogen sie auf den Parkplatz ihres ehemaligen Hauptquartiers ein. Das Gebäude war nur noch eine verrußte Ruine. Eine Wand des obersten Stockwerks war eingefallen und Teile des Daches waren sichtbar abgesackt. Der Brandgeruch war beinahe überwältigend, gemischt mit einem widerlich süßen Duft, über den niemand intensiver nachdenken wollte.

Wright warnte. »Gehen Sie in keinem Fall hinein. Wir fanden alle Leichen im Erdgeschoss, mussten uns aber schnellstens zurückziehen, als ein Teil der Decke und eine Stützwand über uns einstürzten. Einer unserer Männer wurde schwer verletzt.«

Kinsey starrte das Gebäude an. »Danke, dass Sie es versucht haben«, sagte er leise. »Geben Sie uns einen Moment?«

»Selbstverständlich.«

Die vier Mitglieder der Küstenwache verließen das Fahrzeug und traten näher an das Gebäude heran. Wright befahl seinen Schützen, die Straße unter Beobachtung zu halten, während der Rest seiner Soldaten neben ihren Fahrzeugen Position bezogen und die Männer der Küstenwache aus respektvoller Entfernung sicherten.

Kinsey sah mit einer Trauer und einem Zorn auf die Ruine, die so schwarz wie das zerstörte Gebäude selbst war. Beinahe dreißig Jahre lang hatte er in der Küstenwache gedient. Es war eine kleine Streitmacht, fast wie eine große, erweiterte Familie. Wenn man lange genug dem Dienst angehörte, schien es, als ob man jeden kannte oder zumindest von ihm gehört hatte. Die Männer und Frauen in diesem ausgebrannten Bau waren mehr als einfach nur Kollegen – es waren Schiffskameraden, die gemeinsam wilde Stürme überstanden hatte, Mannschaften von Rettungshubschraubern, Veteranen arktischer Eisbrecher, Rettungsschwimmer - Männer und Frauen mit einem Dutzend anderer Qualifikationen. Es waren Menschen, mit denen er gearbeitet und gefeiert hatte, mit denen er getrunken und seinen Kater bekämpft hatte. Er hatte auf ihren Hochzeiten getanzt und mit mehr als einem seine Scheidung betrauert, da viele Beziehungen den Anforderungen des Dienstes nicht gewachsen waren. Er hatte auf die Geburt ihrer Kinder getrunken, so wie sie es auf die Geburt seiner Kinder getan hatten. Er hatte ihre Triumphe und Verluste geteilt. Aber am meisten waren ihnen ihre Zielstrebigkeit und der stille Stolz auf ihren gewählten Beruf gemein. Ihre Stärke stand außer Frage. Falls nötig, konnten auch sie Gewalt anwenden, aber vorwiegend waren sie Lebensretter, nicht Lebenszerstörer. Dafür hatten sie sich gemeldet. Seine Freunde. Er empfand ihren Verlust auf solch einer tiefen emotionalen Ebene, dass es ihm unmöglich war, dies jemandem, der nicht der Küstenwache angehörte, verständlich zu machen.

Er sank auf ein Knie, sicherte seine Waffe neben sich und neigte den Kopf in einem stillen Gebet. Beim Aufstehen wischte er sich mit dem Handrücken über die Wange und sah auf Baker hinüber, der ebenfalls feuchte Augen hatte.

»Denken Sie, was ich denke?«, fragte Baker. Kinsey nickte. »Wissen Sie wie?«

»Wir kriegen das hin«, erwiderte Baker bestimmt und sprach dann leise auf ihre beiden Begleiter ein. Kinsey sah, wie sich ihre Köpfe übereinstimmend auf und ab bewegten.

Kinsey warf einen letzten Blick auf die Ruine, richtete sich in strammer Haltung auf und führte eine perfekte, exerzierplatzgerechte Rechtsumdrehung auf seine Männer hin aus.

»Einsatzkommando, ANTRETEN!«, befahl er in seiner besten Paradeplatzstimme. Die drei Männer vor ihm nahmen in gerader Linie Haltung an.

»FERTIG.«

»ANLEGEN.«

»FEUER.«

Die Salve des ersten Saluts klang etwas dünn, die zweite war koordinierter und der dritte und letzte Salut war perfekt.

»PRÄSENTIERT DAS GEWEHR«, brüllte Kinsey. Betont langsam brachten die Männer ihre Schusswaffen in die Salutposition, während Kinsey mit einem Handsalut ihrem Beispiel folgte.

»GEEWEEEHR AABBB«, befahl Kinsey. Langsam ließen die Männer ihre Waffen sinken. Kinsey beendete seinen Handsalut.

»EINHEIT WEGTRETEN«, kommandierte Kinsey. Ein letztes Mal standen die Männer still vor der ausgebrannten Ruine.

Danach wandten sie sich um. Wrights Männer standen neben ihren Fahrzeugen stramm. Ebenfalls in Salutposition. Kinsey erwiderte den Salut, wonach Wright seinen Männern befahl, ihre Gewehre zu senken. Sofort sahen sich alle nach den Maschinengewehrschützen um, die in entgegengesetzter Richtung die Straße hinunter starrten – aufmerksame Wächter über die spontane durchgeführte Zeremonie.

»Alles einsteigen!«, rief Wright. Die Männer bestiegen ihre Fahrzeuge. Kurz danach standen sie wieder an der Kreuzung, an der sie aufeinandergetroffen waren. Wright richtete das Wort an seine Fahrgäste.

»Falls Sie nicht wirklich an Ihren Clownmobilen hängen, bringen wir Sie gerne zu Ihrem Boot zurück.«

»Das wäre fantastisch«, bedankten sich Kinsey und seine Männer.

»Zeigen Sie uns einfach den Weg.«

Kurzfristig überlegte Kinsey, ob sie direkt zur Pecos Trader zurückkehren sollten. Aber er hatte Hughes versprochen, ihren Standort nicht preiszugeben. Obwohl er in Hinsicht auf Wright diesbezüglich keine Probleme sah, war es andererseits auch nicht unbedingt erforderlich.

»Richtung Haupttor Containerterminal auf dem Shipyard Boulevard«, sagte Kinsey. »Unser Boot liegt am Containerdock.«

Der Fahrer nickte. Er kannte den Weg. Kinsey informierte ihr Boot über Funk, dass sie mit befreundeten Einheiten in einem Humvee eintreffen würden. Fünf Minuten später rollten sie durch das Tor des Containerterminals. Wrights Kopf war in ständiger Bewegung, während sie an einer enormen Zahl von Containern in leuchtenden Farben vorbeifuhren.

»Was wohl in all diesen Containern steckt?«, wunderte er sich.

»Viel Nützliches, nehme ich an«, schätzte Kinsey. »Die Zollabwicklung ist computergesteuert. Aber ich gehe davon aus, dass sich in einem dieser Bürogebäude auch Papierkopien aller Frachtbriefe finden lassen.«

Wrights Interesse war geweckt. »Insgesamt kein schlechter Ort. Relativ stabiler Zaun, den Fluss im Rücken und wenig Mühe, die Container zu Verteidigungszwecken neu zu arrangieren. Vorausgesetzt, dass einige dieser Containertransporter noch fahrbar sind. Allerdings nur wenig Raum für Unterkünfte oder Gelegenheit zur Stromgewinnung.«

»Das würde ich nicht sagen«, gab Kinsey zurück. »Ich denke, dass in beiden Richtungen des Flusses Schlepper, Fähren, Ausflugsdampfer und eine Menge anderer verlassener Wasserfahrzeuge liegen, die über Generatorkapazitäten und Schlafkojen verfügen. Einige der größeren Fahrzeuge sind vielleicht sogar darauf eingerichtet, Wasser zu destillieren. Und ein verdammt langes Dock bietet genug Platz, sie alle festzumachen.«

»Ja, jetzt fehlt uns nur noch der Treibstoff, um sie zu bewegen.«

Kinsey zögerte und dachte dann, Was soll der Unsinn. Wright war ein kluger Kopf. Er würde es schnell genug selbst herausfinden. »Den Fluss hinunter, im Produktterminal, finden sie ein riesiges Tanklager voller Treibstoff. Wert, darüber nachzudenken.«

Wright sah sich weiter um. »Wohl wahr«, stimmte er Kinsey zu, gerade als sie den Fluss erreichten und das Boot der Küstenwache auf eine Leiter zusteuern sahen, die sich von der Kaimauer aus hinunter zur Wasseroberfläche streckte.

Die Männer kletterten aus den Fahrzeugen und verabschiedeten sich, bevor die Coasties auf die Leiter zugingen.

»Ein Wort noch, bevor Sie gehen, Chief?«, bat Wright. Gefolgt von Kinsey entfernte er sich von den Fahrzeugen und spazierte den Kai hinunter.

Nachdem sie ausreichend Abstand von den anderen hatten, erkundigte sich Kinsey: »Was gibt’s?«

»Nur ein kleiner Schwatz zwischen Unteroffizieren.« Wright wählte seine Worte mit Bedacht.

»Sie mussten gerade einen verflucht harten Schlag direkt zwischen die Augen hinnehmen. Das muss erst verarbeitet werden. Das Problem ist nur, Sie werden harte Entscheidungen treffen müssen. Und zwar schnell. Den Luxus der Trauer können Sie sich nicht leisten.«

Kinsey reagierte irritiert. »Hören Sie, Wright, besten Dank für Ihre Hilfe, aber ich brauche niemanden, der mir sagt …«

Wright hob in beruhigender Geste die Hand. »Moment, lassen Sie mich ausreden. Ich versuche nicht, Ihnen vorzuschreiben, was Sie zu tun haben. Dennoch, Sie sollten die Ernsthaftigkeit der Lage unbedingt verstehen. So negativ ich bisher auch aufgetreten bin - tatsächlich habe ich mich vor den Männern noch zurückgehalten.« Er hielt inne, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. »Wir stecken bis zum Hals im Dreck. Sie kennen Humpty Dumpty? ‚Alle Pferde und alle Männer des Königs konnten Humpty nicht wieder kurieren’. So stellt sich unsere gegenwärtige Situation dar.«

»Das ist mir vollkommen klar«, versicherte Kinsey ihm.

Wright schüttelte den Kopf. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Damit will ich sagen, dass die Typen, die auf nationaler Ebene den Ton angeben, ihren eigenen Hintern nicht mit beiden Händen und einem Spiegel finden können. Es wird nie wieder so sein, wie es einmal war. Neben Führungspersönlichkeiten und deren Intelligenz mangelt es uns an den Ressourcen, die Lage auf nationaler Ebene in den Griff zu bekommen, selbst wenn alle kooperieren würden. Sie erinnern sich sicher, wie polarisiert das Land bereits war, bevor das Unglück eintrat. Unwahrscheinlich, dass sich das mit einer an Hunger leidenden Bevölkerung ändern wird. Selbst wenn es den Machthabern gelingen sollte, die Armee oder andere Dienste zu mobilisieren, was können die schon tun? Unsere Mitbürger töten, um sie davon abzuhalten, sich gegenseitig aufgrund der rasch abnehmenden Vorräte an Wasser und Nahrungsmitteln an den Hals zu springen? Letztendlich wird das Militär die Leute töten, um sich deren Ressourcen anzueignen - der einzige Weg, ihr eigenes Überleben zu sichern.«

Kinsey nickte. »Ok. Aber was wollen Sie damit sagen?«

»Der Punkt ist, die Mehrheit der Bevölkerung wird sterben. Männern wie Ihnen und mir obliegt die Verantwortung, so vielen Mitmenschen wie möglich das Leben zu retten. Dafür werden wir uns auf unser eigenes Urteil verlassen müssen, egal ob richtig oder falsch. Wenn wir auf Anordnungen warten oder unsinnigen Befehlen folgen, werden mehr Menschen sterben. Wir könnten dazu gehören. Aber …«, und hier wurde Wright persönlich, »… wenn ich schon versuche, Leben zu retten, steht meine Familie natürlich an erster Stelle. Bis vor fünf Minuten wollte ich mit zwei Geländewagen und mit den Männern, die mitkommen wollten, von hier verschwinden. Ich wollte unsere Familien einsammeln und alle auf die Farm meines Onkels dreißig Kilometer nördlich von hier umsiedeln.« Er deutete auf das Terminal. »Inzwischen denke ich, dank Ihnen, dass wir vielleicht hier Fuß fassen könnten. Zumindest werde ich das dem Major vorschlagen, bevor ich gehe.

»Was ich aber wirklich sagen will …«, fuhr Wright fort. »Ich bin nur ein Wochenendkrieger, der sicher eher als Ihr Karrieretypen bereit ist, sich dünn zu machen. Trotzdem sollten auch Sie an sich selbst und an Ihre Familien denken. Egal wofür Sie sich entscheiden, Sie werden weiter in der Lage sein, vielen Menschen zu helfen. Wie hat es dieser Marinegeneral damals in Korea ausgedrückt, als er von den Chinesen umzingelt war? Wir sind nicht auf dem Rückzug. Wir ändern unsere Angriffsrichtung!«

Wright verstummte und Kinsey sah ihm einen Augenblick ins Gesicht.

»Wen versuchen Sie zu überzeugen, Wright? Mich oder sich selbst?«

Wright nahm den Helm ab und fuhr sich durch die Haare, bevor er Kinsey mit schiefem Grinsen ansah.

»Uns beide wohl«, gab er zu.

Kinsey nickte. »Sicher der Überlegung wert«, erklärte er dann. »Tauschen wir Radiofrequenzen und Rufzeichen aus. Gut möglich, dass wir uns wieder begegnen.«

Wright nickte und zog ein kleines Notizbuch samt Stift aus seiner Schultertasche. Die Männer tauschten ihre Kontaktinformationen aus, bevor Kinsey seine Hand ausstreckte.

»Viel Glück, Sarge«, wünschte Kinsey ihm, während er Wright fest die Hand drückte.

»Auch für Sie, Chief«, erwiderte Wright.

Hauptquartier der ‚Vereinten Blutnation’

(Ehemalige Büros der Sozialen Dienste des Landkreises New Hanover)

1650 Greenfield Street

Wilmington, North Carolina

 

Tag 8, 15:00 Uhr

Kwintell Banks, oberster Boss der ‚SGM (Sex, Geld und Mord) – Division’ der ‚Vereinten Blutnation’, sah sich nach der Einberufung der Vorstandssitzung in dem kleinen, an das Büro des Behördenleiters angeschlossenen Konferenzraum um. Dem Recht der Eroberung nach tagten sie nun in seinem neuen Hauptquartier. Insgesamt war das Zimmer ziemlich schäbig. Kwintell wusste aber, dass sie es künftig besser treffen könnten und würden. Dennoch, hier war Symbolik im Spiel. Trotz seines Mangels an schulischer Ausbildung war Kwintell nicht auf den Kopf gefallen. Die Leute waren bereits darauf abgerichtet, bei den Sozialen Diensten um die kärglichen Regierungsalmosen zu buckeln, die ihre jämmerlichen Leben ausmachten. Warum also daraus keine Vorteile ziehen? Und welch eindeutigeres Signal an die Betroffenen, dass eine neue Ordnung herrschte – dass ein neues Regime ihr Leben kontrollierte – als ein Verwaltungszentrum der Regierungsbehörden einzunehmen? Der einzige Unterschied war, dass das neue Regime Biss hatte und die Bevölkerung sich entweder anpassen oder sterben würde.

Er schüttelte diesen erfreulichen Tagtraum ab und konzentrierte sich erneut auf Darren Mosley, seinen Informationsminister.

»… und dann fuhren sie mit den Soldaten den Fluss runter«, beendete Mosley seinen Bericht.

»Das war’s?«, wollte Kwintell wissen. »Sie sind einfach aufgekreuzt und haben in die Luft geschossen? Typischer Weißenscheiß oder was?«

»Nein, sie haben nicht einfach rumgeballert«, erklärte Mosley. »Beinahe wie für’n Begräbnis. ‘Ne Art Salut.«

Kwintell dachte nach. »Für die Arschlöcher, die wir vor zwei Tagen erledigt haben?«

Mosley nickte. »Wohl wahr.«

»Wo’s nichts zu holen gab! Du, Darren, mein ‚Informationsminister’, hast gesagt, dass wir dort an gutes Zeug kommen. Wir konnten uns nicht mal ‘nen Dutzend Waffen unter den Nagel reißen, sogar nachdem wir anfingen, die Scheißer umzunieten.« Unheilverheißend hielt er inne. »Verdammt schlechte Information.«

Mosley rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ehrlich, Kwintell, ich dachte, es wär’ ‘ne Goldgrube. Einer der Rekruten riss das Maul über seinen Cousin in der Küstenwache auf, die angeblich alle möglichen Waffen im Hauptquartier lagert. Maschinengewehre und Granaten und allen anderen Scheiß. Ich …«

Kwintell unterbrach Mosley mit einer Geste. »Schon kapiert. Lass es bloß nicht noch mal passieren. Themenwechsel. Die Soldaten?«

»Unverändert«, berichtete Mosley. »Morgens kommen sie raus, hängen auf der Straße rum, abends gehen sie rein.«

»Rücken sie uns irgendwo auf die Pelle?«

Mosley schüttelte den Kopf. »Wir lassen sie in Ruhe, sie lassen uns in Ruhe. Es sind nur wenige, aber sie haben Maschinengewehre und Panzer. Wieso? Meinst du, wir sollten sie fertigmachen?«

Kwintell verneinte. »Nein. Sobald ihnen die Lebensmittel und das Wasser ausgehen, verschwinden sie von selbst. Kein Grund, dass einer unserer Soldaten stirbt.«

»Denkst du, die reguläre Armee kommt mit Waffen oder Vorräten?«

Kwintell verkniff sich den Ärger darüber, ‚Wissen’ an einen Untergebenen weitergeben zu müssen, dessen Aufgabe es war, ihn zu unterrichten. Aber sie standen gerade erst am Anfang, und Mosley konnte immer noch auf den Respekt der Gruppe bauen, mehr für sein gewaltsames Vorgehen als für seinen Intellekt. Kwintell würde vorsichtig sein müssen, ihn zu ersetzen. Erneut schüttelte er den Kopf.

»Schon acht Tage und das Radio sagt, überall der gleiche Scheiß. Wenn sie Hilfe oder Vorräte schicken würden, hätten sie’s schon gemacht. Ich denke, ‘s bleibt, wie’s ist, und wir müssen Dampf machen, damit die VBN ihren Anteil bekommt.«

Zustimmendes Gemurmel von ‚Verlass dich drauf’ und ‚Hört, hört’ erklang um den kleinen Tisch herum. Kwintell richtete seine Aufmerksamkeit auf Keyshaun Jackson, seinen Minister für Verpflegung.

»Wie steht’s um die Lebensmittel?«

»Alles gut«, berichtete Keyshaun. »Im Ghetto war das Meiste schon geklaut, aber ich hab mir Kopien der Gelben Seiten besorgt, damit wir alle Lebensmittelläden anlaufen konnten. Wir haben die Stadt in Viertel aufgeteilt. Für jeden Abschnitt ist ein Lieutenant verantwortlich. Der Hauptanteil der Vorräte gehört uns, aber sie sind über die ganze Stadt verteilt. Ich denke, wir sollten alle an einen zentralen Ort bringen, um sie besser bewachen zu können. Die Gelben Seiten gaben mir noch ‘ne Idee und jetzt sitzen wir auch auf den Wasserabfüllfirmen.«

Kwintell nickte zufrieden und gab um den Tisch herum weitere Anweisungen. »Desmond, hilf Keyshaun mit mehr Soldaten aus, um die Lebensmittel zu sichern. Falls nötig, nimm dir Baby-Gangsta, um sie solange zu bewachen, bis wir sie verlegen können. Und nutzt weiter die Gelben Seiten – sucht nach Tankstellen, Waffengeschäften, Bier-und Getränkehändlern, eben nach allem, was wir brauchen können.

»Und noch was …«, fügte Kwintell hinzu. »Sobald ich Bier gesagt hab, habt ihr Niggas gegrinst. Ums deutlich zu machen, ich dulde keinen Schwachsinn. Das vergesst ihr besser nicht! Letzte Wochen waren diese Irren unterwegs, machten Schnapsläden leer und klauten Fernseher, die nie wieder funktionieren werden. Wir planen langfristig. Wenn ich einen VBN-Soldaten erwische, der Mist baut, mach ich ihn direkt auf der Straße platt. Von euch erwarte ich das Gleiche. Habt ihr mich verstanden?«

Der Rest des Vorstandskomitees wechselte verstohlene Blicke und nickte schließlich zustimmend.

»Gut.« Kwintell richtete das Wort an den letzten Teilnehmer der Sitzung. »Jermain, wie kommt die Rekrutierung voran?«

»Viel mehr, als wir aufnehmen, besser gesagt, mehr, als wir in nächster Zeit initiieren können«, erwiderte Jermain. Waffenstillstand mit den Crips und den anderen Gangs, keine Cops weit und breit – es fehlt uns einfach an Zielen für die Rekruten, um sich die Mitgliedschaft zu verdienen.«

»Wie viele warten auf Aufnahme?«, fragte Kwintell.

»Um die zweitausend, schätze ich. Und sobald ihnen das Futter ausgeht und wir die Einzigen sind, die welches haben, wahrscheinlich so ziemlich jeden, den wir haben wollen.«

Kwintell überlegte einen Augenblick und richtete seine nächste Frage an Keyshaun Jackson, den Verpflegungsminister.

»Wer hat sonst noch Lebensmittel?«

Keyshaun zuckte mit den Achseln. »Die Crips sitzen auf dem Food Lion drüben in Oleander und auf ‘nem Haufen Minimärkte. Die Sure Shots und die Gazas teilen sich vielleicht ein halbes Dutzend Minimärkte und Tankstellen. Keine der anderen Gangs ist groß genug, um Ärger zu machen. Die kleineren Gangs reißen sich was immer sie finden können unter den Nagel und verschwinden wieder. Die Crips und die anderen versuchen seit ein paar Tagen, Geschäfte einzunehmen. Das haben sie von uns gelernt.«

Kwintell nickte und drehte sich wieder zu Jermain um.

»Ok, ändern wir die Regeln. Akzeptier alle Anwärter und mach sie zu ‚Rekruten auf Probezeit’. Teil sie in Gruppen von mindestens fünfzig ein und überlass sie einem unserer Baby-Gangstas. Setz sie auf jeden Standort rivalisierender Gangs an – das ist ihre Initiierung. Sie müssen jeden Ort einnehmen. Keine Überlebenden. Die Gruppe hat Erfolg oder versagt als Gruppe. Falls es eine versaut, schick sofort die nächste hinterher. Auf die Art initiieren wir gute Rekruten und schicken die übrigen Arschlöcher in die Hölle, ohne erfahrene Soldaten in Gefahr zu bringen.«

Um den Tisch herum herrschte Stille.

»Un… Und der Waffenstillstand?«, fragte Mosley.

»SCHEISS AUF DEN WAFFENSTILLSTAND!«, fuhr Kwintell ihn an, während er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Darauf verschwenden wir keine Zeit! Momentan sind wir im Vorteil. Und den werden wir nutzen, um die anderen auszumerzen, damit wir uns nicht ständig über die Schulter sehen müssen. Wir leben in einer neuen Welt, Homies, in der wir die Könige sein werden!«

»Was ist mit den Cops?«, wollte Jermain wissen.

»Die werden sich so dünn wie die Soldaten machen, sobald wir ihnen dazu Gelegenheit geben«, erwiderte Kwintell. »Die Mehrheit lebt nicht mal im Landkreis, viel weniger in der Stadt. Kein Problem, sie im Moment zu ignorieren. Hauptziel ist, die anderen Gangs umzunieten und den gesamten Vorrat an Lebensmitteln und Wasser unter Kontrolle zu bekommen. Danach nehmen wir uns die weißen Cracker vor und die Niggas, die Cracker lieben. Viele sind bewaffnet. Wir machen sie trotzdem fertig, weil ihnen die Organisation fehlt. Dafür sind die Baby-Gangsta-Schwärme gut. Die füllen wir einfach mit neuen Rekruten auf, die initiiert werden müssen.«

»Was, wenn jemand aufgibt?«, forschte Jermain. »Erledigen wir sie trotzdem?«

Kwintell lächelte. »Kommt drauf an. Ich hab Augen auf ein schönes Stück Land in Forest Hills. Vielleicht behalt ich den Bürgermeister ja und mach ihn zu meinem Gärtner.«

M/V Pecos Trader

Im Büro des Kapitäns

 

Tag 8, 20:30 Uhr

Ein weiteres Mal saß Hughes Matt Kinsey gegenüber, der auf dem Tisch vor sich in die halbleere Tasse seines inzwischen kaltgewordenen Kaffees starrte. Die Männer der Küstenwache hatten Hughes Gastfreundlichkeit akzeptiert, unwillig, das Angebot einer heißen Dusche, einer guten Mahlzeit und einer Pritsche mit sauberen Bettlaken abzulehnen. Kinsey hatte Oak Island davon unterrichtet, dass sie erst am Morgen zur Station zurückkehren würden. Hughes hatte für vier seiner Leute Betten in der Krankenabteilung des Schiffes gefunden, während zwei der Männer auf ihrem Boot, das neben der Pecos Trader festgemacht war, Wache schoben. Als Draufgabe hatten sie Gelegenheit, zum Abendessen in Tyvek-Einwegoveralls zu erscheinen, die an Bord zur Reinigung der Tanks und für andere schmutzige Arbeiten verwendet wurden. Hughes hatte dem Steward aufgetragen, die Uniformen der Coasties zu waschen und zu trocknen – ein Luxus, der auf ihrem überlaufenen Stützpunkt auf Oak Island nur selten zur Verfügung stand.

»Das muss schwer gewesen sein«, fühlte Hughes ihm in Bezug auf den Besuch des Hauptquartiers der Küstenwache nach, von dem ihm Kinsey gerade erzählt hatte.

»Das war es«, stimmte Kinsey zu. Hughes deutete auf Kinseys Kaffee. »Wie wäre es mit etwas Stärkerem?«

Kinsey zögerte und sagte dann: »Ich könnte etwas vertragen.«

Hughes erhob sich. Er zog eine Flasche aus der untersten Schreibtischschublade hervor und griff sich zwei Wassergläser vom Regal hinter seinem Schreibtisch. Am Tisch schenkte er zwei Zentimeter einer goldfarbenen Flüssigkeit in die Gläser ein.

»Rein aus medizinischen Gründen«, informierte Hughes ihn. Kinsey grinste. »Selbstverständlich.«

Nachdem Hughes wieder Platz genommen hatte, hob Kinsey sein Glas und prostete: »Auf abwesende Freunde.« Darauf stieß Hughes mit ihm an. Die beiden Männer nahmen einen tiefen Schluck und setzten sich wieder bequem zurecht. »Und wo sind Sie und Ihre Familie zu Hause, Chief?«, erkundigte sich Hughes.

Kinsey zuckte mit den Schultern. »Ursprünglich in Wisconsin, aber wenn Sie beinahe dreißig Jahre in der Küstenwache verbringen, finden Sie recht schnell heraus, dass Ihr Zuhause überall dort ist, wo die Küstenwache sie hinschickt. Ich bin ein Einzelkind und meine Eltern sind lange verstorben. Ich habe keine enge Bindung an Wisconsin mehr. Meine Frau ist … kam aus der Nähe von Baton Rouge in Louisiana und hat dort noch Familie, die jetzt meine einzige Familie ist. Nach dem Ausscheiden aus dem Dienst werde ich mich dort niederlassen … zumindest hatte ich das so vor. Unser Sohn gehört der 101sten Airborne in Fort Campbell, Kentucky an. Keine Ahnung, wo er in diesem Chaos landen wird. Unsere Tochter ist in ihrem ersten Jahr an der Louisiana State Universität in Baton Rouge; volles Stipendium als Mitglied des Fußballteams«, fügte er mit Stolz in der Stimme hinzu. »Im Moment sind Semesterferien, aber sie hat Sommerkurse belegt und wohnt bei meiner Schwägerin. Dort ist sie sicher, denke ich.«

»Sie sind also nicht länger verheiratet?« fragte Hughes.

»Witwer, seit zwei Jahren.« Kinsey ging nicht näher darauf an. Hughes spürte, dass dies ein schmerzhaftes Thema für ihn war.

»Wann werden Sie … oder wollten Sie … aus dem Dienst ausscheiden?«

»Letzte Woche war ich dreißig Jahre lang dabei. Meine Papiere sind schon eingereicht. Keine Ahnung, wie meine zweite Karriere aussehen wird.« Er trank einen Schluck und zuckte mit den Achseln. »Momentan gehe ich allerdings davon aus, dass wir in Zukunft alle in der Landwirtschaft tätig sein werden. Oder tot.«

Hughes lächelte über diesen Galgenhumor. »Also was jetzt?«

»Keinen blassen Schimmer. Insgesamt befinden sich gerade über fünfzig Personen auf Oak Island, und ich muss mir etwas einfallen lassen. Ich bin für sie verantwortlich.«

»Mit solch einer großen Zahl hatte ich gar nicht gerechnet«, wunderte sich Hughes.

»Zur Zeit des Blackouts war nur die Wachmannschaft auf der Station. Danach meldeten sich alle zum Dienst, die zu uns durchkommen konnten. Die meisten meiner Männer leben in der Nähe der Station. Als klar war, dass alles zum Teufel gehen würde, gewährte ich auch den Familien Zugang zur Station. Wir kampieren im Büro und wo immer Platz ist. Dank einer ‚grünen Initiative’ der Küstenwache vor zwei Jahren verfügen wir über ein kleines Solar-System. Wir haben fließendes Wasser. Wer weiß, wie lange noch. Alle brachten mit, was sie an Vorräten hatten. Und wir fischen. Aber länger als eine oder höchstens zwei Wochen wird uns das nicht reichen. Mir kam zu Ohren, dass einige der Männer gehen wollen. Ich kann es ihnen nicht übelnehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, Cap, ich habe keine Ahnung, was zu tun ist.«

Hughes schwieg einen Moment und überdachte die Möglichkeiten. »Begleiten Sie uns«, schlug er endlich vor. Kinsey sah verwirrt aus. »Sie begleiten, wohin?«

»Beaumont, Texas«, erwiderte Hughes. »Übermorgen legen wir ab. Beaumont ist nicht allzu weit von Baton Rouge entfernt, sehr viel näher als Wilmington. Sie und Ihre Leute sind herzlich eingeladen, mit uns zu kommen.«

Kinsey strich sich über das Kinn. »Ich weiß nicht, Captain. Ich bin der Einheitsführer. Das grenzt irgendwie an Desertation.«

»Uns fehlt es an Männern. Die zusätzlichen Kräfte kämen uns gerade recht. Ist es nicht auch eine Ihrer Aufgaben, den Schiffsverkehr zu schützen? Nun, wir transportieren wichtige Güter und können bei Gott Schutz gebrauchen. Und da Sie sowieso vor der Pensionierung stehen, gehe ich davon aus, dass Ihre Ablösung - oder zumindest jemand, der ausreichend qualifiziert ist, sie abzulösen - bereits auf dem Posten ist. Habe ich Recht?«

Kinsey grübelte eine Weile darüber nach und dachte dabei an Wrights Zitat des ‚Angriffs in eine andere Richtung’. Das entschied es für ihn. »In Ordnung«, stimmte er zu. »Ich kann nicht für die anderen reden, aber ich komme mit. Sobald es hell wird kehren wir zur Station zurück und kommen mit denjenigen wieder, die mitkommen möchten. Wann genau werden Sie segeln?«

»Übermorgen Nachmittag, bei niedrigem Stauwasser. Ich baue darauf, dass die ansteigende Flut die Strömung des Flusses abschwächen wird, insbesondere unten an der Battery Island-Wende. Falls wir zwischen hier und dort auflaufen sollten, wird uns die steigende Flut aushelfen. Ich hoffe, vor dem Anbruch der Nacht das offene Meer zu erreichen. Vorausgesetzt, ich kann vermeiden, uns irgendwo am Ufer auf Sand zu setzen.«

Flottenstützpunkt Mayport

Jacksonville, Florida

 

Tag 8, 11:00 Uhr

Lieutenant Luke Kinsey, ehemaliger Angehöriger der 101sten Airborne und gegenwärtig Mitglied der neu formierten Schnellen Einsatztruppe, blinzelte in das helle Sonnenlicht und beobachtete, wie der UH-60 Black Hawk in der Landezone circa dreißig Meter vor ihnen aufsetzte. Die Hitzewellen, die von der Landebahn aufstiegen, verwehrten ihm dabei teilweise den Blick. Im nördlichen Florida verhieß bereits der frühe April um die Mittagszeit herum den nahenden Sommer. Das T-Shirt unter seinem Kampfanzug war schweißnass.

»Wann wechseln wir in die schwarzen Uniformen?«, wollte Sergeant Joel Washington wissen, der die Gruppe der acht schwarzgekleideten Soldaten in einigem Abstand vor ihnen anstarrte.

Lukes Blick folgte dem des Sergeants, während der dritte Mann ihrer Gruppe sich zu Wort meldete.

»Mir gefallen unsere alten Uniformen«, bemerkte Long. »Die da drüben sehen wie die Verlierer in einem Johnny Cash-Ähnlichkeitswettbewerb aus. Den Aufzug will ich nicht tragen.«

Luke gelang es, ein Lachen zu unterdrücken. Stattdessen rügte er Long. »Schluss damit, Long. Wir alle haben uns freiwillig gemeldet. Diese Männer sind Teil unserer neuen Einheit. Und sobald unsere neuen Uniformen eintreffen, erwarte ich, dass Sie Ihre ohne sich zu beschweren, tragen. Ist das klar?«

Washington, der neben Luke stand, lachte. »Träumen Sie weiter, LT.« In der typischen Weise eines gemeinen Soldaten kürzte Washington den Titel ‚Lieutenant’ mit ‚El-Ti’ ab. »Long hier ist zum Meckern geboren. Wenn er sich nicht ständig beschweren könnte, hätte er nichts zu sagen.«

Long errötete. »Ach ja, und du liebst den Johnny Cash-Look, was, Washington? Und ja, LT, ich hab mich freiwillig gemeldet. Weil ich es leid war, in der Kaserne Däumchen zu drehen. Ich wollte etwas tun, um den Leuten zu helfen. Niemand hat mir gesagt, dass sich unsere sogenannte ‚Schnelle Einsatztruppe’ aus einem Haufen verdammter Söldner zusammensetzt. Seit wir hier sind habe ich nicht mal eine Handvoll regulärer Soldaten gesehen. Und einige dieser ‚privaten Sicherheitsleute’ sind mir mehr als verdächtig.«

»Und wie lange sind wir schon hier? Ganze vierundzwanzig Stunden?«, fragte Luke. Als Long ihm die Antwort schuldig blieb, fuhr er fort. »Ich schlage vor, Sie halten sich etwas zurück, Long. Nur weil einige dieser Männer vorher private Auftragnehmer waren, müssen sie noch keine schlechten Soldaten sein. Der private Sicherheitsdienst zahlt gut. Viele der besten Männer scheiden aus dem Dienst aus und gehen in den Privatbereich.«

»Zu denen gehören diese Typen nicht«, brummte Long. »Das sind die Arschlöcher, die in Kolumbien Drogenlieferungen bewachen und im tiefsten Afrika Dörfer in die Luft jagen.«

»Klappe, Long«, flüsterte Washington. »Hier kommt der Captain.«

Luke sah hoch. Ihr neuer kommandierender Offizier kam auf sie zu. Er war über zwei Meter groß und von undefinierbarem Alter. Die schwarze Montur, die er trug, ließ seine geschmeidigen Bewegungen beinahe gefährlich aussehen. Als Mitglied der Screaming Eagles war Luke an strenge Erscheinungsregeln gewöhnt. Der sauber rasierte blonde Spitzbart seines neuen Chefs erinnerte Luke irgendwie an einen Piraten. Diese Vorstellung wurde weiter durch die dicke Narbe unterstützt, die sich angefangen neben dem Auge des Mannes über seine linke Wange hinweg streckte und ein ansonsten gutaussehendes Gesicht entstellte. Captain Rorkes Haltung vermittelte das Gefühl einer unterschwelligen Drohung, die deutlich signalisierte, dass mit dem Mann nicht zu spaßen war.

Die drei ehemaligen Mitglieder der Screaming Eagles nahmen Haltung an, während Luke salutierte. Überrascht sah Rorke sie an. Ein herablassendes Lächeln spielte um seinen Mund, bevor er mit einem Winken und einer Art einseitigem High five reagierte.

»Vom Salutieren halten wir hier nicht viel, Kinsey«, ließ Rorke ihn wissen, »aber erfrischend ist es doch. Vielleicht kann der Rest der Männer etwas von Ihnen lernen.«

»Jawohl, Sir«, nickte Luke und senkte den Arm.

Rorke musterte sie. »Tut mir leid, dass wir bislang noch keine Uniformen für Sie haben, aber die Mission steht an erster Stelle, und uns fehlt es an Männern. Deshalb veranstalten wir heute eine ‚Kommt, wie ihr seid’-Party.«

»Kein Problem, Sir«, erwiderte Luke.

»Gut …«, begann Rorke, »… da Sie zum ersten Mal dabei sind, folgen Sie einfach meinem Beispiel. Wir fliegen nach Miami und besteigen dort ein von der Regierung gechartertes Kreuzfahrtschiff. Die Passagiere weigern sich, das Schiff zu verlassen. Unsere Aufgabe ist es, sie zum Verlassen des Schiffes zu bewegen. Gestern haben wir das Gleiche hier in Jacksonville gemacht, und einen Tag davor in Charleston.«

»Kreuzfahrtschiffe? Was will die Regierung mit … Ach, ich verstehe. Unterkünfte«, beantworte Luke seine eigene Frage. »Aber kann sie das tun? Einfach die Leute rauswerfen, meine ich. Hat sie keine Verantwortung den Passagieren gegenüber?«

Rorke sah ihn durchdringend an. »Diese Frage liegt weit außerhalb Ihres Informationsbedarfs und Ihrer Besoldungsklasse, Kinsey. NOCH eine Frage hinsichtlich der Natur des Einsatzes?«

Luke schwieg einen Moment und erwiderte dann. »Jawohl, Sir. Gab es … äh … irgendwelche Probleme auf den anderen Schiffen?«

Rorke schüttelte den Kopf. »Nichts Gravierendes. Sobald bewaffnete Truppen in voller Kampfausrüstung auftauchen, verläuft sich die Opposition gewöhnlich schnell. Gestern hatten wir einige großmäulige Arschlöcher mit Heldenkomplex, was sich im Endeffekt aber als nützlich erwies.« Er grinste. »Erstaunlich, wie schnell zwei öffentliche Prügelaktionen und ein wenig Blut die Leute zum Ausschiffen bringt.«

Luke sah über Rorkes Schulter hinweg, wie Washington und Long besorgte Blicke austauschten. Rorke fuhr fort.

»Heute sollte sich dieses Problem nicht stellen. Unser Auftrag lautet, auf dem Schiff eine Charmeoffensive zu starten. Und wie ich sehe, ist unsere leitende Zauberfee gerade eingetroffen.«

Luke drehte den Kopf und folgte Rorkes Blick auf die Landebahn hinaus.

Mit schnellen Schritten näherte sich ihnen eine Frau, deren langes dunkles Haar im Wind wehte. Sie war schlank und sogar über die Entfernung ausnehmend attraktiv. Dem dunklen, leichten FEMA-Overall, den sie trug, gelang es nicht, ihre Weiblichkeit zu unterdrücken. Je näher sie kam, desto bekannter kam sie Luke vor. Offensichtlich ging es nicht nur ihm so.

»Ist sie irgendwie berühmt?«, fragte Washington. »Sie kommt mir bekannt vor.«

»Maria Velasquez«, stellte Rorke vor, »lokale Nachrichtensprecherin in Miami, aber ihre Berichte werden bundesweit ausgestrahlt. Sie ist - vielmehr sie war - ein kommender Fernsehstar. Jetzt arbeitet sie für FEMA.«

Die Frau hatte die Gruppe erreicht und musterte die Männer einen Augenblick, bevor sie Rorkes Rangabzeichen entdeckte.

»Captain Rorke?«

»Das bin ich.« Rorke hielt ihr die Hand entgegen. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Ms Velasquez. Ich bin ein Fan.«

Sie gewährte Rorke ein strahlendes Lächeln. Der fuhr fort, ohne sich die Mühe zu machen, Luke oder die anderen vorzustellen.

»Ich gehe davon aus, dass Sie unterrichtet wurden?«

»Oh ja«, bestätigte sie. »Ich habe mir das Skript eingeprägt. Ich bin sicher, wir können die Situation ohne Unannehmlichkeiten bewältigen.«

»Ausgezeichnet«, freute sich Rorke. »Dann machen wir uns auf den Weg. Bitte setzen Sie sich doch neben mich, dann können wir den Plan während des Fluges eingehender besprechen.«

Sie nickte zustimmend. Rorke legte eine Hand um ihre Taille, um sie zum Hubschrauber zu begleiten. Den anderen Männern blieb nur, ihnen zu folgen.

»Zweite Mission …«, lästerte Long mit flüsternder Stimme: »Chiquita in die Kiste zu bekommen.«

Lukes Versuch, seinen Tadel durch einen vernichtenden Blick zu übermitteln, wurde durch seine Unfähigkeit, ein Grinsen zu unterdrücken, beeinträchtigt.

Neunzig Minuten später schwebten sie über Dodge Island und dem Hafen von Miami. Sie blickten auf beinahe leere Kais und brachliegende Aktivitäten hinunter. Allein an einem der Kreuzfahrtterminals, an Bord eines großen weißen Kreuzfahrtschiffes, rührte sich etwas. Rorke wies den Piloten zur Landung an. Der Hubschrauber richtete sich über einem leeren Parkplatz aus und setzte nieder. Noch bevor die Rotorblätter zum Stillstand kamen, sprang die gesamte Besatzung aus dem Helikopter und folgte Rorke und Velasquez zum Kreuzfahrtterminal hinüber.

Vor dem Terminal parkten leere Zubringerbusse. Das Terminal selbst lag so gut wie verlassen da, außer einigen Personen, deren T-Shirts sie als FEMA-Personal auswiesen, und dem wenigen Terminalpersonal, dessen Aufgabe es war, das Schiff zu sichern und die Gangway auszufahren. Luke wunderte sich zunächst, woher sie den Strom nahmen, um die Gangway zu bewegen, bevor er das gedämpfte Dröhnen eines Generators in nicht allzu weiter Entfernung vernahm. Beinahe wäre er in Rorke hineingelaufen, als sein neuer Chef abrupt vor ihm innehielt. Einer der FEMA-Leute hastete auf sie zu.

»Gibt es etwas Neues?«, erkundigte sich Rorke. »Irgendwelche Vorkommnisse?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Der Kapitän und seine Mannschaft kooperieren. Klar, der Kapitän ist sauer, dass wir sein Schiff mehr oder weniger konfiszieren. Trotzdem hat er zugestimmt, den Chartervertrag im Namen seiner Firma zu unterschreiben, nachdem ich ihm versichert habe, dass die Mannschaft an Bord bleiben darf – natürlich nur, solange sie keine Probleme verursacht. Die Sache mit den Passagieren ist schon etwas schwieriger. Es war eine Seniorenkreuzfahrt, überwiegend Veteranen aus dem Korea - und dem Vietnamkrieg, und noch eine Handvoll aus dem Zweiten Weltkrieg. Einige der alten Knacker sehen aus, als ob sie den Bürgerkrieg überlebt hätten.« Er hielt inne. »Aber egal, jedenfalls wurden sie in St. Thomas von dem Blackout überrascht. Es klingt, als ob dort nach kürzester Zeit das blanke Chaos herrschte. Eine Ausflugsgruppe wurde von einem Mob umzingelt, mit Waffen bedroht, ausgeraubt und sowohl körperlich als auch verbal misshandelt. Diejenigen, die die Gruppe verteidigen wollten, wurden verprügelt. Schließlich intervenierte die ansässige Polizei und begleitete die Gruppe zum Schiff zurück. Seitdem sind ihnen viele widersprüchliche Berichte zu Ohren gekommen. Die Alten sind verwirrt, haben Angst und neigen dazu, nichts von dem, was ich ihnen erzähle, zu glauben.«

Er schüttelte den Kopf. »Dem Captain ist es heute Morgen gelungen, sie zum Packen zu bewegen und das Gepäck vor ihre Kabinen zu stellen. Die Mannschaft händigte Gepäckaufbewahrungsscheine aus. Aber danach wurde es schwierig. Egal wie gerne sie auch nach Hause möchten, ist vielen meiner Meinung nach aufgegangen, dass die Bedingungen auf dem Schiff aller Wahrscheinlichkeit nach weit besser als an Land sind. Ich fürchte, es wird nicht einfach sein.«

Rorke nickte. »Verstanden. Gibt es einen Ort, an dem Ms Velasquez alle Passagiere zur gleichen Zeit ansprechen kann?«

»Nicht persönlich, zumindest nicht dort, wo jeder sie direkt sehen kann«, verneinte der Mann. »Aber ich bat den Captain, alle Passagiere auf das Einschiffungsdeck einzuladen, mit der Begründung, sie über die Situation an Land auf den neuesten Stand zu bringen. Das Deck erstreckt sich beinahe über die gesamte Länge des Schiffes. Dort sind in kurzen Abständen durchgehend große Flachbildschirmgeräte angebracht. Ms Velasquez kann alle über das Kommunikationszentrum des Schiffes erreichen. Falls es ihr gelingt, die Passagiere in Bewegung zu setzen, treiben wir sie direkt vom Deck über die Gangway auf die vor dem Terminal wartenden Busse zu.«

Rorke nickte erneut und wandte sich an Luke. »Ich werde Ms Velasquez zum Kommunikationszentrum begleiten. Sie bringen die restlichen Männer an Bord und postieren sie auf dem Einschiffungsdeck, um die Sache, sobald es losgeht, in Bewegung zu halten. Sechs Männer in gleichmäßigem Abstand auf dem Deck, drei der Männer bleiben bei Ihnen, in der Nähe der Gangway. Dort könnte sich ein Engpass bilden. Halten Sie die Passagiere auf Trab. IN KEINEM FALL werden Sie jemandem erlauben, an Bord zurückzukehren. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Luke.

An Bord tauchten Rorke und Velasquez in der Menge unter. Luke wies sechs von Rorkes Männern entlang des Decks eine Position zu. Seine eigenen Männer und einen Soldaten namens Grogan behielt er in der Nähe der Gangway bei sich. Sobald Luke sich versichert hatte, dass alle ihre Posten eingenommen hatten, sah er sich die Menge genauer an. Tatsächlich handelte es sich überwiegend um Senioren. Obwohl die Mehrheit in guter Verfassung zu sein schien, war dennoch eine ganze Reihe von Stöcken, Rollatoren und Rollstühlen zu sehen. Einige der Passagiere trugen Nasensonden, um ihre Sauerstoffversorgung zu gewährleisten. Die Stimmung war angespannt und gedrückt. Der unablässige Strom gedämpfter Unterhaltungen stoppte abrupt, als plötzlich alle Fernsehbildschirme zum Leben erwachten und das Bild eines gut aussehenden blonden Mannes mittleren Alters übertrugen, dessen Hemd die mit vier Streifen versehenen Schulterklappen eines Kapitäns zierte.

»Guten Tag, meine Damen und Herren. Wie Sie sicher zwischenzeitlich wissen …« – er lächelte mit blendend weißen Zähnen - »… bin ich Captain Larson. Ich muss mich bei Ihnen für den frustrierenden Mangel an Informationen entschuldigen, der mir wohl bewusst ist. Aber tatsächlich gab es nur wenig, das wir mit Ihnen hätten teilen können. Sie alle haben Fragen hinsichtlich der Situation an Land. Von daher freue ich mich Ihnen hier an Bord nun endlich eine Vertreterin der amerikanischen Katastrophenschutzbehörde FEMA vorstellen zu dürfen, die all Ihre Sorgen ansprechen wird.«

Der Kapitän trat zur Seite und Maria Velasquez erschien an seiner Stelle. Es gelang ihr, ein professionelles Auftreten mit einem hinreißenden Lächeln für ihr Publikum zu vereinen. Das Raunen, das durch die Versammlung ging, bewies Luke, dass viele der Anwesenden Velasquez kannten und ihren weniger informierten Schiffskameraden deren Identität erläuterten.

»Hallo zusammen. Ich bin Maria Velasquez. Einige von Ihnen kennen mich vielleicht durch meine Arbeit mit lokalen und nationalen Nachrichtenteams. Heute bin ich jedoch im Auftrag der FEMA hier. Sie wissen sicher, dass ein Großteil der Medieninfrastruktur durch die jüngste Katastrophe stark beeinträchtigt wurde. Als FEMA diverse Vertreter der Medien ansprach und uns die Möglichkeit bot, unseren Zuschauern zu dienen – vielleicht sollte ich eher sagen, unseren ehemaligen Zuschauern - akzeptierten die meisten von uns freudig die Gelegenheit, unseren Teil zu leisten.

»Und hier nun der Lagebericht. Vor acht Tagen verursachte ein massiver Sonnensturm eine Reihe sogenannter ‚koronaler Massenauswürfe’ auf der Erde. Ohne mich zu sehr im Technischen zu verlieren … Diese Auswürfe verursachten Blackouts, nicht nur in den Vereinigten Staaten und Kanada, sondern weltweit. Was natürlich zu Chaos und Verwirrung führte. Die gute Nachricht ist, dass die Behörden - zumindest in den USA - die Lage unter Kontrolle haben. Nahrungsmittel und Wasser erreichen die Menschen, die sie brauchen. Es besteht daher kein Grund, sich Gedanken um Ihre Lieben zu machen.«

Washington sah zu Luke hinüber, der dessen erstaunten Blick erwiderte und mit den Schultern zuckte.

»Die schlechte Nachricht ist …«, fuhr Velasquez fort, »… dass die Stromversorgung weiter unterbrochen ist. Mit der vollen Unterstützung der Bundesregierung arbeiten sämtliche Versorgungsunternehmen an diesem Problem. Sie sind zuversichtlich, dass der Strom an einigen Orten innerhalb einer Woche wieder zur Verfügung stehen wird. Für den Großteil der Bevölkerung könnte es allerdings zwei bis drei Wochen dauern.« Das Publikum stieß einen Seufzer aus. Offenbar lag das Kommunikationszentrum nahe genug, so dass Velasquez sie hören konnte. Sie reagierte mit einem verständnisvollen Lächeln und erlaubte dem Stöhnen, abzuebben.

»Nun zu Ihrer Situation«, setzte sie erneut an. »Wieder eine Mischung aus guter und schlechter Nachricht, fürchte ich. Die schlechte Nachricht ist, dass der Flugverkehr unterbrochen ist, und dass Benzin und andere Treibstoffe gegenwärtig äußerst knapp sind. Und auch hier arbeitet die Bundesregierung fieberhaft daran, dies zu korrigieren. Ihnen nützt das kurzfristig allerdings wenig. Die gute Nachricht ist, dass wir Charterflüge buchen werden, um Sie an Ihren Bestimmungsort zu bringen. Die schlechte Nachricht ist, dass es einige Tage dauern wird. Die gute Nachricht daran ist, dass Sie Ihren Urlaub auf Regierungskosten um einige Tage verlängern werden. Für die Dauer der Wartezeit bringen wir Sie in einigen von Miamis besten Hotels unter. Die schlechte Nachricht ist, dass sie dieser Tage nicht ganz so umwerfend sind, da die meisten mit Notfallgeneratoren arbeiten.«

Die Gruppe ließ ein Grummeln hören, stellenweise erklang aber auch verhaltenes Lachen. Die vorgetragene Information machte Sinn und Velasquez’ ernste und dennoch irgendwie aufgeräumte Präsentation ließ das Ganze insgesamt erträglicher erscheinen. Obwohl Luke die Wahrhaftigkeit einiger ihrer Behauptungen anzweifelte, unterstellte er dennoch, dass sie zumindest teilweise zutrafen. Außerdem war es weit besser, wenn die Menge freiwillig vom Schiff ging, als die mögliche Alternative in Betracht ziehen zu müssen.

»Eine weitere gute Nachricht!«, fuhr Velasquez in ihrem Monolog fort. »Ihre Versorgung mit Nahrungsmitteln und Getränken ist sichergestellt. Das weniger Gute daran ist, dass Sie sie in Form der FEMA-Notfallrationen erhalten werden. Andererseits könnte man selbst das als eine Art gute Nachricht begrüßen. Die Veteranen unter Ihnen werden Ihre sicher grenzenlose Neugier befriedigen können, ob die neuen Einmannpackungen tatsächlich den alten Rationen überlegen sind, an die Sie sich aus Ihrer eigenen Dienstzeit erinnern.« Sie legte eine Kunstpause ein. »Die schlechte Nachricht ist, dass die heutigen Soldaten diese Verpflegung ebenfalls als ungenießbar verspotten.«

Dieses Mal kam das Lachen spontan und war weitverbreitet, vermischt mit einem nicht unfreundlichen Stöhnen. Luke musste zugeben, dass Velasquez ein Pro darin war, eine Menge für sich zu gewinnen. Die Anspannung der Gruppe hatte seit Beginn der Übertragung um einiges nachgelassen. Velasquez wartete, bis sich das Gelächter gelegt hatte und sprach weiter.

»Und so geht es nun weiter, meine Damen und Herren. Draußen warten Busse auf Sie, die Sie zu Ihren Hotels bringen werden. Um Ihr Gepäck müssen Sie sich keine Sorgen machen. Die Mannschaft wird es umladen und ihnen ins Hotel liefern. Unsere Mannschaftsmitglieder stehen bereit, denjenigen von Ihnen, die Hilfe beim Ausschiffen benötigen, beizu…«

»Warum können wir nicht einfach hierbleiben, bis die Flüge arrangiert sind? Das Essen ist weitaus besser und wir haben Strom«, rief eine Stimme aus der Menge. Eine andere Person stimmte zu, unmittelbar gefolgt von einem Chorus lautstarker Billigung, der die weiteren Worte Velasquez’ auf dem Bildschirm untergehen ließ. Sie redete noch einen Moment weiter und hielt dann inne. Sie sah ein wenig verwirrt aus, so als ob sie die Stimme vernehmen, die Frage aber nicht identifizieren konnte. Sie wandte sich von der Kamera ab und es war klar, dass ihr jemand im Hintergrund etwas erläuterte. Danach wandte sie sich wieder der Kamera zu und machte eine beruhigende Handbewegung. Schließlich legte sich der Lärm.

»Einige von Ihnen wundern sich zu Recht, warum Sie nicht an Bord bleiben können«, begann sie erneut. »Eine vernünftige Frage. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich dies nicht als Erstes angesprochen habe. Nach den Informationen, die mir Ihr Kapitän zukommen ließ, hat das Schiff weniger als einen Tag Verpflegung für alle an Bord. Egal wo Sie untergebracht sind, müssen wir damit auf Notfallrationen zurückgreifen. Hinsichtlich Ihres Verbleibens an Bord – die Treibstoffreserven des Schiffes sind ebenfalls so gut wie aufgebraucht. Und es wird eine lange Weile dauern, bevor Nachschub eintreffen wird. Ohne Strom wird Ihr Aufenthalt auf dem Schiff noch unangenehmer als der in den Hotels an Land sein. Deshalb ist es besser, jetzt zu gehen, solange uns die Ressourcen zur Verfügung stehen, Ihren Transport zu bewerkstelligen.« Sie schwieg. »An dieser Stelle muss ich betonen, meine Damen und Herren, dass viele Menschen Hilfe benötigen. Nicht nur die auf Kreuzfahrtschiffen wie dem Ihren, sondern andere in den Gemeinden um Sie herum. Wir sind hier und heute vor Ort, um Ihnen unsere Hilfe anzubieten. Falls Sie unser Angebot jedoch ablehnen, werden Sie hinsichtlich der Rückkehr an Ihren Heimatort vollkommen auf sich selbst gestellt sein.«

Luke bezweifelte diese letzten Angaben. Die Regierung ‚charterte’ kein Schiff, um es leer und ohne Treibstoff am Dock liegen zu lassen. Dennoch konnte er ein Gefühl der Erleichterung nicht unterdrücken, als er in der Menge hier und da zustimmendes Nicken ausmachte. Seine Entrüstung über diese offensichtliche Manipulation wurde von der steigenden Hoffnung übertrumpft, nicht an der Zwangsevakuierung einer Gruppe von Rentnern teilnehmen zu müssen. Velasquez gab der Menge Zeit, ihre Aussage zu verinnerlichen und fuhr dann fort.

»Wie bereits erwähnt, stehen Mannschaftsmitglieder bereit, denjenigen unter ihnen, die Hilfe beim Ausschiffen benötigen, Unterstützung zu gewähren. Da uns leider nur eine Gangway zur Verfügung steht, bitten wir die an den Rollstuhl gebundenen Passagiere auf der rechten Seite der Gangway von Bord zu gehen, damit die übrigen Passagiere zu Ihrer Linken passieren können. Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation, meine Damen und Herren, und wünsche Ihnen allen eine sichere Rückkehr an Ihren Heimatort.«

Velasquez’ Gesicht verschwand von den Bildschirmen. Luke sah, wie die Schiffsoffiziere philippinische Mannschaftsmitglieder in die Menge kommandierten, um Passagieren in Rollstühlen zu helfen. Wie aus dem Nichts erschienen weitere Crewmitglieder mit faltbaren Rollstühlen und ermunterten Passagiere an Stöcken oder Rollatoren, eine Fahrt im Rollstuhl zu den Bussen hinüber zu akzeptieren. Einige schienen Widerstand bieten zu wollen, letztendlich akzeptierten dann doch alle die angebotene Hilfe.

Luke, der sich seiner Rolle nicht ganz sicher war, postierte sich mit Long auf einer Seite der Gangway und nickte Washington und Grogan zu, die andere Seite zu übernehmen. Währenddessen kam die Menge auf sie zu. Nicht unbedingt in gerader Linie, dennoch in geordneten Bahnen. Höflich warteten die Menschen am Anfang der Schlange mit dem Betreten der Gangway, bis die von den Filipinos geschobenen Rollstühle auf der Gangway waren und sich in langsamer Folge in Bewegung setzten. Danach gingen die schnelleren Fußgänger links an ihnen vorbei.

Mit zunehmendem Betrieb auf der Gangway rollten zwei Rollstühle Seite an Seite vor - offensichtlich ein älteres Ehepaar. Die Frau klammerte sich an der Hand Ihres Mannes fest. Als der Matrose versuchte, den Rollstuhl der Frau nach vorn zu schieben, um eine einzige Linie zu bilden, zeigte seine Schutzbefohlene Anzeichen sichtbarer Erregung und weigerte sich, die Hand ihres Mannes loszulassen. Der philippinische Seemann gab nach. Es wurde deutlich, dass das Paar beabsichtigte, die Gangway nebeneinander hinunterzufahren.

»Verdammt!«, fluchte Grogan, während er den kleinen Filipino zur Seite drückte und den Rollstuhl der Frau hart nach vorne schob. Diese unerwartete Bewegung zwang sie dazu, die Hand ihres Mannes loszulassen, während Grogan ihren Stuhl nach rechts lenkte.

»Frank! Frank!«, schrie die alte Frau in höchster Angst auf.

Grogan hatte den Ehemann hinter sich außer Acht gelassen. Der griff sich den Stock, den er aufrecht zwischen seinen Knien hielt und schob ihn - mit dem gebogenen Ende nach oben - zwischen Grogans Beine, um dann mit aller Kraft an ihm zu ziehen. Das Ende des Stocks verhakte sich in Grogans Schritt und zwang ihn, auf der Stelle stehenzubleiben, bevor der alte Mann schließlich seinen Halt an dem Stock verlor.

»Himmel«, ächzte Grogan. Er ließ den Rollstuhl los und taumelte gegen das Geländer. Der Stock fiel vor ihm auf den Boden. Sobald er sich mühsam wieder aufgerichtet hatte, wirbelte Grogan mit hochrotem, zornerfülltem Gesicht und mit erhobener Faust herum – nur um Washington vor sich zu sehen, der sich in aller Eile zwischen Grogan und dem alten Mann postiert hatte. Die erbarmungswürdigen Schreie der alten Frau waren unterdessen weithin hörbar.

»Schluss damit, Grogan!«, rief Luke ihm zu und deutete dem Matrosen, der den Stuhl des alten Mannes geschoben hatte, an, er solle das Paar wieder vereinen.

Frustriert starrte Grogan Luke an. »Aber er …«

»Ich sagte, Schluss damit und runter von der Gangway. Sofort!« Nach einem Moment des Zögerns folgte Grogan dem Befehl. Luke trat auf das wiedervereinte Paar zu, während Washington den Krückstock des alten Mannes aufhob.

Die Frau hatte sich nach ihrer ursprünglichen Panik etwas beruhigt. Ihr Mann hielt ihr die Hände und sprach beruhigend auf sie ein. »Alles in Ordnung, Schatz. Ich bin bei dir und ich lasse dich nicht allein. Du bist in Sicherheit.«

»Geht es ihr gut, Sir?«, erkundigte sich Luke.

Mit feuchten Augen sah der Mann hoch. »Manchmal … ist sie verwirrt und weiß nicht, wo sie ist. Dann muss sie mich immer im Blickfeld haben oder sie gerät in Panik. Bisher ist das nur einige Male passiert, aber der Stress der Umstände macht ihr zu schaffen.«

Luke nickte. Als der alte Mann seinen Stock von Washington in Empfang nehmen wollte, fiel Lukes Blick zum ersten Mal auf die Baseballmütze des Mannes. Über dem Logo der 101st Airborne befand sich ein ‚Screaming Eagles’-Aufnäher mit einem kleinen Emaillestecker, der die Streifen eines Sergeants zeigte. Ein weiterer runder Stecker erklärte ihn zum ‚Gründungsmitglied’, umgeben von der Aufschrift ‚The battered Bastards of Bastogne’. Luke nahm Washingtons überraschten Gesichtsausdruck wahr, als er die Aufschrift der Kappe las. Auf dem Hemd des Mannes klebte ein Namensschild, das er wohl nach einer der Zusammenkünfte auf dem Schiff nicht entfernt hatte. In der krakeligen Schrift eines alten Mannes stand dort der Name Frank Hastings.

»Sergeant Washington …«, sagte Luke, »… wären Sie und der Gefreite Long wohl so freundlich, Sergeant Hastings und seine Frau die Gangway hinunterzubegleiten?«

»Es wird uns eine Ehre und ein Vergnügen sein, Sir«, erwiderte Washington und winkte Long herbei, um ihm zu helfen.

Luke sah zu, wie seine Männer die beiden Rollstühle nebeneinander die Gangway hinunterschoben. Das Paar war Hand in Hand. Die dem Ehepaar zugeteilten Matrosen folgten ihnen, unsicher, was ihre Aufgabe war. Luke wandte sich um und kehrte die wenigen Schritte auf das Deck zurück, wo Grogan bereitstand. Sobald Luke wieder an Bord war, winkte Grogan die wartenden Passagiere voran.

»Halt. Warten Sie noch«, forderte Luke die wartende Menge mit erhobener Hand auf. Dann sprach er Grogan an. »Lassen Sie ihnen genug Vorsprung, damit ihnen niemand zu nahekommt.«

»Aber der Kapitän hat gesagt …«

»Folgen Sie meinem Befehl, GEFREITER«, wies Luke ihn an. Verbissen starrte Grogan vor sich hin.

Als das Paar auf halbem Weg war, nickte Luke Grogan zu und lud die wartenden Passagiere ein, vorzutreten. Die Veteranen, die den Vorfall auf der Gangway beobachtet hatten, nickten Luke im Vorbeigehen beifällig zu oder murmelten Worte des Dankes, was sein Gewissen hinsichtlich seiner Rolle in diesem Betrugsspiel noch weiter belastete. Allein die Tatsache, dass diese Menschen nach Hause gebracht wurden, egal wie schlimm die Lage dort vor Ort für sie auch sein möge, spendete ihm etwas Trost.

Luke behielt die Gangway weiter im Auge. Unten sah er, wie Washington und Long den philippinischen Seeleuten die Hastings überließen, die das Paar, weiter Hand in Hand, davonschoben. Durch Handsignale wies er Washington und Long an, am unteren Ende der Gangway zu verweilen.

Der Rest des Ausschiffens ging ohne weitere Vorfälle über die Bühne. Die Männer seiner Einheit folgten der ständig kleiner werdenden Gruppe bis hin zur Gangway. Mit dem Ausschiffen des letzten Passagiers stand nun die gesamte Truppe um Luke herum, mit Ausnahme von Washington und Long. Rorke erschien nur kurz, deutete an, dass er ‚Dinge’ an Bord zu erledigen habe, und dass Luke und die Männer am Hubschrauber auf ihn warten sollten.

Am Hubschrauber erlaubte Luke seinen Soldaten, sich frei zu bewegen. Basierend auf gemeinsamen Erfahrungen oder bestehenden Freundschaften taten sie sich in kleineren Gruppen zusammen und unterhielten sich. Washington und Long blieben in Lukes Nähe. Nicht gut, dachte Luke. Ihm war klar, dass sie sich - falls sie je eine Art geschlossene Einheit bilden wollten - auf alle Ebenen integrieren mussten. Er sah, wie Grogan sich weiter entfernte, um von einem der FEMA-Fahrer eine Zigarette zu erbitten. Während die Passagiere den letzten Bus bestiegen, unterhielten sich die beiden wie alte Freunde. Der FEMA-Fahrer ließ seine Zigarette fallen, trat sie am Boden aus und machte Anstalten, den Bus zu besteigen. In diesem Moment krächzte Lukes Funkgerät. Rorke wies ihn an, die Männer in den Hubschrauber zu beordern und die Piloten zur Vorflugkontrolle aufzufordern. Abflug in zehn Minuten.

Washington und Long, die im Helikopter dicht neben Luke saßen, machten einen bedrückten Eindruck.

»Eine üble Situation«, bestätigte Luke. »Wenigstens sind sie auf dem Heimweg.«

Washington und Long nickten, während Grogan, der ihnen gegenüber saß, ein Prusten nicht unterdrücken konnte.

»Was ist daran so lustig, Grogan?«, wollte Washington wissen.

»Echt? Ihr habt ihr doch dieses glückliche Märchen, das sie ihnen vorgegaukelt hat, nicht abgenommen, oder?«

»Was soll das heißen? Mir schien es glaubhaft«, meinte Washington.

»Außer, dass es keine Flüge gibt, Mann, und seit drei oder vier Tagen nicht ein einziges Hotel in Miami, das Notstrom hat, außer denen, die gerade von einem Haufen Gangster besetzt sind. Und, falls es euch noch nicht aufgefallen ist, die Lage ist ziemlich trostlos. Ich bezweifle stark, dass FEMA knappe Lebensmittel an diese Leute verschwenden wird. Egal was passiert, die Alten sind mit hoher Wahrscheinlichkeit in einem Monat sowieso tot.«

»Schwachsinn«, protestierte Long. »Woher willst du das wissen? Bespricht FEMA seine Rettungspläne mit dir?«

»Weil mein Cousin einen der FEMA-Busse fährt, du Genie«, konterte Grogan. »Er hat mir erzählt, dass sie diesen Unsinn nur verzapfen, um die Passagiere vom Kai weg aus dem Weg zu bekommen. Randy sagte mir, dass das heute schon seine zweite Fahrt ist. Ihm wurde aufgetragen, mindestens zwanzig Minuten zu fahren und dann irgendwo etwas zu finden, dass halbwegs akzeptabel aussieht. Dort lädt er sie dann einfach ab. Bis die Alten sich in die Eingangshalle geschleppt haben und sie verlassen oder voller Krimineller vorfinden, ist er schon wieder zurück am Terminal.«

Geschockt saß Luke da. Washington und Long drehten sich zu ihm um, um Versicherungen zu erhalten, die er ihnen nicht geben konnte.

Endlich unterbrach Washington das Schweigen.

»Das ist totale Scheiße, LT! TOTALE SCHEISSE!« Luke nickte nur.
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»Das ging schnell«, bemerkte Hughes, der mit Howell und Gowan der sich nähernden Flottille entgegensah.

Zwei der etwa fünfzehn Meter langen Patrouillenboote, die sie bereits kannten, als auch zwei kleinere Festrumpfschlauchboote von circa acht Metern Länge - alle mit den charakteristischen Markierungen der Küstenwache - kamen langsam auf sie zu. Die reduzierte Geschwindigkeit der Flottille wurde von einem um vieles größeren Schleppkahn bestimmt, der den anderen Booten folgte. Sein ausgedehntes flaches Deck mit einem würfelartigen Deckshaus wurde am Bug von einem hohen Kran dominiert. Sowohl auf den größeren Patrouillenbooten als auch auf dem Lastkahn war deutlich eine Anzahl von Personen zu erkennen.

Wie geplant war Kinsey mit dem ersten Licht des Tages den Fluss hinuntergerast. Über Funk hatte er dem Schiff später mitgeteilt, dass er noch am gleichen Tag mit einer Gruppe Freiwilliger zurückkehren werde – sobald er ‚einige Dinge geregelt habe’. Hughes sah auf die Uhr und dann Richtung Westen. Der Frühlingstag versprach ihnen noch mindestens vier Stunden Licht. Sorge machte ihm nur, dass der Lärm, der all diese Aktivitäten vor ihm verursachte, unwillkommene Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte.

»Mehr Leute, als wir erwartet haben«, stellte Georgia Howell fest. »Könnte schwer werden, sie alle unterzubringen.«

»Das kriegen wir schon hin«, beruhigte Hughes sie abwesend, während er den Fluss hinunterblickte. »Warum in aller Welt haben sie einen Tonnenleger mitgebracht?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Dan Gowan, der selbst mit zusammengekniffenen Augen der Parade entgegensah. »Auf dem Deck liegt ein Haufen Zeug. Vielleicht haben sie uns ein Geschenk mitgebracht.«

»Warten wir’s ab.« Hughes wandte sich an Georgia Howell. »Georgia, so viele Leute schleppen sicher eine Menge Gepäck mit sich. Es wird Engpässe auf der Lotsenleiter geben. Rollen Sie bitte das Fallreep aus?«

»Sofort, Captain«, bestätigte sie. »Und ich lasse Seile an der Seite des Schiffes hinunter, um die Boote, während sie auf das Entladen warten, zu vertäuen. Unnötig, Stellung gegen den Strom zu halten und dabei Treibstoff zu verschwenden.«

»Gute Idee, Georgia«, nickte Hughes, während sie bereits das Deck überquerte und nach dem Bootsmann rief.

***

Kinsey kam als Erster an Bord, gefolgt von sechs weiteren Männern in den Overalls der Küstenwache. Er winkte Georgia Howell zu, die die Begrüßung der kleinen Flotte überwachte. Suchend sah er sich um und ging dann dicht gefolgt von seinen Männern auf Hughes und Gowan zu.

»Willkommen an Bord«, begrüßte Hughes die Gruppe. Gowan schloss sich dem Willkommensgruß an. »Eine beeindruckende Mannschaft. Kommen alle mit?«

Kinsey grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, einige sind nur hier, um uns zu helfen. Diese Männer hingegen …« – er deutete auf seine Begleiter - »sind Ihre neuen Schiffskameraden. Sie stammen aus dem Süden, aus der Gegend zwischen Corpus Christi, Texas, und Mobile, Alabama, und jeder von ihnen möchte ein wenig näher an Zuhause.«

»Wir freuen uns, dass Sie hier sind«, bekräftigte Hughes. »Ich bin Jordan Hughes, der Kapitän, und das ist Dan Gowan, unser Chefingenieur.«

Die Männer nickten sich gegenseitig zu und Kinsey stellte sie individuell mit ihrem jeweiligen Spezialgebiet vor. Als sich alle Mitglieder der Gruppe als Unteroffiziere herausstellten – unter ihnen zwei Maschinentechniker und ein Elektriker - verzog sich Gowans Gesicht zu einem breiten Grinsen.

»Verdammt unglaublich!«, freute sich Gowan. Kinsey sah Hughes fragend an.

»Es bedarf so wenig, um meinen Ingenieur glücklich zu machen«, frotzelte Hughes. »Und neue Spielkameraden stehen offensichtlich hoch auf seiner Liste.« Er grinste. »Im Ernst, meine Herren, wir freuen uns, dass Sie hier sind. Sobald Sie sich eingerichtet haben, sind wir über Ihre Hilfe froh.« Er sah Gowan von der Seite her an. »Für diejenigen unter Ihnen, die das Pech haben, Techniker zu sein, bin ich mir allerdings nicht sicher, ob der Chief bereit ist, solange zu warten.«

Einer der Männer, ein Obermaat, dessen Namen Hughes noch nicht im Gedächtnis hatte, sprach Dan Gowan direkt an. »Wir sind direkt einsatzbereit, falls sie uns brauchen, Chief.« Er sah zu Kinsey hinüber. »Vorausgesetzt, dass Chief Kinsey ohne uns zurechtkommt, um unsere Ausrüstung und unsere Familien an Bord zu bringen.«

»Kein Problem«, sagte Kinsey. »Helfen Sie Chief Gowan.«

»ABSOLUT verdammt unglaublich!«, strahlte Gowan.

»Schwer zu glauben, aber ich kann Ihnen versichern …«, fügte Hughes ironisch hinzu, »… dass er tatsächlich über ein umfangreicheres Vokabular verfügt.«

Gowan lief rot an, grinste, als alle zu lachen begannen, und winkte den neuesten Mitgliedern seines Maschinenraumteams zu, ihm in Richtung Deckshaus zu folgen. Kinsey wies die verbliebenen Coasties an, den Familien auf das Schiff zu helfen und ihre Ausrüstung auszuladen.

»Wie viele insgesamt?«, erkundigte sich Hughes.

»Sieben Männer, mich eingeschlossen, fünf Ehefrauen und neun Kinder. Einundzwanzig Personen insgesamt.«

Hughes nickte. »Die Unterbringung wird etwas schwierig werden. Ich kann einige der Mannschaftsmitglieder zusammenstecken, die Krankenabteilung und die Unterkunft des Eigentümers nutzen und vielleicht einige Pritschen im Aufenthaltsraum der Offiziere aufstellen lassen. Nicht die bequemsten Unterkünfte, aber alle werden einen Schlafplatz, Zugang zu Toiletten und Duschen und drei Mahlzeiten am Tag haben.« Er hielt inne. »Da wir schon vom Essen reden, konnten Sie irgendwelche Lebensmittel mitbringen? Ihre Anwesenheit hat unsere Kopfzahl gerade mehr als verdoppelt und damit unsere Vorräte effektiv halbiert. Sie dürften acht bis zehn Wochen reichen, danach sind wir am Ende.«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Die Unterbringung ist kein Problem. Falls nötig haben wir aufblasbare Matratzen dabei. Mit den Lebensmitteln sieht das leider anders aus. Ich lasse mehr als dreißig Personen mit ohnehin schon geringem Proviant zurück. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, davon etwas abzuzweigen. Obwohl unsere Abfahrt ihren Nahrungsmittelvorrat verdoppelt hat, wird er höchstens drei Wochen reichen.« Er zögerte. »Aber ich habe eine Idee, wie wir unser aller Versorgungsproblem lösen können. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich das allerdings erst ein wenig später diskutieren.«

Hughes sah ihn fragend an. »Das ist etwas kryptisch.« Er deutete auf die Reihe der Fahrzeuge, die entlang seines Schiffes lagen. »Hat es etwas mit Ihrer kleinen Flotte hier zu tun? Wenn Sie nur Ihre Leute und Gepäck mitgebracht hätten, hätten sich sicher alle auf die beiden größeren Patrouillenboote drängen und Ihnen damit viel Treibstoff sparen können.«

»Mit leeren Händen sind wir nicht gekommen.« Kinsey zeigte über die Schiffsleiter hinaus, wo Georgia Howell die Neuankömmlinge begrüßte und sie Mannschaftsmitgliedern zuteilte, die sich um ihre Unterbringung kümmern sollten.

Hughes’ Blick folgte Kinseys Finger, der hinüber auf den Tonnenleger zeigte. Auf dessen offenem Deck stapelten sich neben einem leeren Bootsanhänger Kisten und Kasten der verschiedensten Größen. Hugh war verwirrt.

»Ok, ich sehe einen Bootsanhänger und einige Kisten. Was steckt in den Kisten und wie soll uns der Bootsanhänger helfen?«

»Der Anhänger als solches hilft uns nicht«, erwiderte Kinsey. »Aber wir werden ihn an Bord bringen, sicher vertäuen und als Transportgestell HIERFÜR gebrauchen!«

Ein zweites Mal sah Hughes an Kinseys Zeigefinger vorbei. Er deutete auf eines der kleineren Patrouillenboote. »Das ist kein nettes, kleines, aufblasbares Boot, wie es Ihnen vorkommen mag, sondern ein Boot der Defender-Klasse mit einem Rumpf aus Aluminium und einem festen, schaumstoffgefüllten Schwimmkragen. Es erreicht eine Geschwindigkeit von 85 km/h und hat eine Reichweite von 325 Kilometern«, verkündete Kinsey stolz. »Das kommt mit.«

Sprachlos stand Hughes da, während Kinsey fortfuhr. »Und diese Kisten enthalten unter anderem zwei M240-Maschinengewehre, zusammen mit zehn Karabinern, inklusive der entsprechenden Munition.«

Hughes starrte Kinsey mit großen Augen an.

»Sagen Sie doch endlich was, verdammt! Sie sehen aus, als ob Sie der Schlag getroffen hat«, holte Kinsey ihn in die Wirklichkeit zurück. Nachdem er sich von seinem Schock erholt hatte, lachte Hughes laut auf. »Da kann ich nur sagen: ‚Verdammt unglaublich!’ Ich bin wohl schon zu lange mit Dan unterwegs.«

Erneut warf Hughes einen prüfenden Blick auf die Ladung des Frachtkahns. »So viele Kisten. Die können nicht nur Waffen und Munition enthalten.«

»Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen«, fiel es Kinsey ein. »Die großen Kisten sind Solarmodule.«

»Alle? Das müssen ein Dutzend Kisten sein?«

»Fünfzehn, um genau zu sein«, erklärte Kinsey. »Der Standort Oak Island ist - oder jetzt wohl besser - war der Stützpunkt eines sogenannten ‚Hilfsteams für die Navigation’, das die Bojen und die Warnleuchten entlang dieses Sektors der Küstenwasserstraße unterhielt. Die meisten Navigationshilfen sind solarbetrieben. Unmittelbar vor dem Blackout erhielten wir eine größere Lieferung an Solarmodulen des neuesten Modells.« Nach einer kurzen Pause sprach er weiter. »In Anbetracht der Lage gehe ich davon aus, dass die Unterhaltung der Navigationshilfen in nächster Zeit nicht unbedingt Platz Eins der Prioritätenliste einnehmen wird.«

»Und was wollen wir damit?«, fragte Hughes.

Kinsey zuckte mit den Achseln. »Das kann ich noch nicht sagen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie uns von Nutzen sein werden. Sie sind unglaublich widerstandsfähig, dazu gedacht, weit draußen, ohne Wartung, der Salzluft standzuhalten – gewöhnlich unter einer dicken Schicht von Möwenkot. Und das Zeug ist das reinste Beizmittel.«

»Ich muss sagen, Kinsey, wenn Sie sich zu etwas entschließen, bringen Sie sich voll ein«, lobte Hughes. »Waren die Männer, die Sie zurückließen, damit einverstanden, dass Sie all diese Dinge mitnahmen? Sobald sich die Lage nach einigen Monaten wieder etwas normalisiert hat, wird es womöglich wie eine sehr schlechte Idee aussehen.«

»Wenn alles wieder in geregelte Bahnen kommt, übernehme ich dankbar und gerne die Verantwortung für all meine Entscheidungen.« Kinsey schüttelte den Kopf. »Aber ehrlich gesagt, hege ich diesbezüglich wenig Hoffnung. Und was die anderen angeht, sie waren einverstanden, sämtliche Ressourcen genau hälftig zu teilen, solange sie die Lebensmittel behalten konnten und wir alles schriftlich festlegten.« Er lächelte. »Schließlich habe ich nach so vielen Jahren im Dienst gelernt, mir, wenn nötig, den Rücken freizuhalten. Mike Butler, der Leiter des Navigationshilfsteams, hat nun auch das Kommando über Oak Island übernommen. Heute Morgen füllten wir die entsprechenden Papiere aus und hielten eine kurze Kommandoübergabezeremonie ab. Meine Männer und ich haben offiziell die Versetzung zur Marinesicherheitseinheit in Port Arthur, Texas, beantragt, die Mike in seiner Rolle als kommandierender Offizier, vorläufig genehmigt hat. Wir stehen mit niemandem in Kontakt, der das hätte verweigern können - getreu dem Prinzip ‚Besser, sich hinterher entschuldigen, als vorher um Erlaubnis bitten’.«

Hughes grinste anerkennend. »Guter Zug, aber wie rechtfertigen Sie das ganze Zeug?«

»Wir sind eine der ersten Einheiten, an die eine Lieferung der neuesten Solarmodule ging. In dieser Zeit der allgemeinen Knappheit wäre es ungemein egoistisch von uns, sie nicht mit unserer neuen Einheit in Port Arthur zu teilen«, erläuterte Kinsey in aller Bescheidenheit. »Zudem können wir nicht mit gutem Gewissen zulassen, dass wertvolles Regierungseigentum oder auch dieses private Wasserfahrzeug, für dessen Sicherheit wir verantwortlich sind, schutzlos in ein zunehmend gesetzloseres Klima segelt. Aus diesem Grund mussten wir ausreichend Waffen und Ressourcen sichern, um diese Schutzfunktion erfüllen zu können. Zudem - in der besten Tradition der Küstenwache, limitierte Ressourcen maximal einzusetzen - werden wir gleich mehreren Missionen gerecht, indem wir Personal, Ausrüstungsgegenstände und Familienangehörige auf kosteneffektive Weise an ihren neuen Einsatzort transportieren, unter gleichzeitiger Erfüllung des uns obliegenden Schutzauftrages.«

Hughes grinste von einem Ohr zum anderen. »Das muss ich Ihnen lassen, Chief, Sie stecken voller Überraschungen.«

Kinsey erwiderte sein Grinsen. »Und ich bin noch nicht fertig, Captain. Ich erwarte jederzeit Besuch …«

Bootsmann Kenny Nunez, der auf der zum Terminal gelegenen Seite des Schiffes stand, rief ihnen etwas zu. »Captain, durch das Terminal kommt eine Art gepanzertes Fahrzeug mit einem obenauf montierten Maschinengewehr auf uns zu!«

»Meine Rede«, sagte Kinsey. »Und jetzt, in Bezug auf die Vorräte …«

M/V Pecos Trader

Konferenzzimmer

 

Tag 9, 17:00 Uhr

Hughes’ Sessel quietschte ein wenig, als er sich nach links beugte und Georgia Howell flüsternd fragte: »Etwas von Tex gehört?«

Sie schüttelte den Kopf und flüsterte zurück: »Nein, aber es sollte nicht mehr lange dauern. Entweder findet sie etwas oder auch nicht. Ich sagte ihr, sie soll mich in jedem Fall übers Funkgerät benachrichtigen.«

Hughes nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Gruppe, die Ellbogen an Ellbogen um den großen rechteckigen Tisch herumsaß, der beinahe den gesamten Konferenzraum einnahm. Als Gastgeber dieses kurzfristig angesagten Treffens saß er am Kopf. Am anderen Ende saß ihm ein Mann frühen mittleren Alters gegenüber, dessen braune Haare von grauen Strähnen durchzogen waren. Hughes ging davon aus, dass er sich die Strähnen erst während der letzten Woche zugelegt hatte. Die dunklen Ringe unter den Augen des Mannes zeugten von mangelndem Schlaf. Auf seiner Uniform fand sich das Rangabzeichen eines Majors. Flankiert wurde er rechts von einem jüngeren dunkelhäutigen Mann im Rang eines Lieutenants und auf seiner Linken von einem Sergeant.

An Hughes’ Ende des Tischs saßen drei seiner dienstältesten Offiziere. Entlang den Seiten des Tisches hatten die Dienstältesten der Küstenwache Platz genommen – Kinsey als Vertreter der Gruppe, die mit dem Schiff segelte, und Mike Butler, der neue Kommandant der Oak Island Station. Auf Vorschlag von Dan Gowan war Levi Jenkins ebenfalls zum Gespräch geladen. Letzterer fühlte sich ganz offensichtlich wenig wohl in seiner Haut.

Major Douglas Hunnicutt war nicht begeistert. »Zweifellos ein guter Standort, aber uns fehlen die Leute, ihn zu sichern. Wir haben fünfzig einsatzfähige Männer, vielleicht fünfundsiebzig, wenn wir unseren Versorgungstrupp einspannen. Und das eingezäunte Gelände zwischen Container-und Treibstoffterminal ist einfach zu groß, um es zu überwachen. Außerdem sind wir auch noch für über dreihundert Zivilisten verantwortlich.« Er seufzte. »Zumindest diese Menschen würde ich gerne retten. Ich halte es für die beste Idee schleunigst die Stadt zu verlassen, in der Hoffnung, dass FEMA uns finden und versorgen wird.«

»Nicht nötig, den gesamten Bereich zu verteidigen, Sir«, konterte Sergeant Josh Wright. »Der Zaun ist über drei Meter hoch und obenauf mit Stacheldraht verstärkt. Das bedeutet, dass wir allein an den Toren Wachposten einrichten müssen. Für den Rest des Geländes dürften regelmäßige Patrouillen ausreichend sein. Die Container benutzen wir, um einen internen Stützpunkt zu bauen, im Fall, dass wir zurückweichen müssten. Wenn die Küstenwache sich hierher verlegt, wie Chief Kinsey und ich es diskutiert haben, werden sie unsere Rückendeckung in Richtung Fluss übernehmen.« Wright erwärmte sich zusehends für das Thema. »Außerdem verlasse ich mich lieber darauf, was wir in den Containern finden, als auf eine mögliche Unterstützung von FEMA. Hier sind mindestens tausend Container gelagert, in denen sich unter anderem auch Nahrungsmittel befinden MÜSSEN.«

»Sie wissen nicht, WAS sich in diesen Containern befindet, Sergeant«, wies ihn der Major in Schranken. »Uns fehlen die Leute, um auf Schatzsuche zu gehen. Und in Bezug auf die Umschichtung der Frachtkisten – wir wissen nicht mal, ob die Kräne des Terminals funktionsfähig sind, und ob wir jemanden haben, der sie bedienen kann, selbst wenn …«

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Major«, mischte Hughes sich ein. »Aber in diesem Terminal lagern tatsächlich MEHRERE tausend Container. Ich gehe davon aus, dass der Sergeant hinsichtlich der Nahrungsmittel Recht hat. Die USA importiert im großen Umfang. Es ist einfach logisch, dass ein gewisser Prozentsatz dieser Container Konserven enthält.«

Irritiert von der Unterbrechung starrte der Major ihn an und war dabei, das Wort wieder an sich zu reißen, als Hughes die Hand hob. »In Kürze werden wir es genauer wissen. Unsere Freunde von der Küstenwache waren so freundlich, unseren Dritten Offizier zum Terminal überzusetzen. Sie kennt sich auf Containerschiffen aus und ist gerade dabei, das Büro des Terminals auf Frachtbriefe zu durchsuchen. Wir sollten relativ schnell erfahren, was sich in den Containern befindet und wo sie im Terminal abgestellt sind. Eine Schatzsuche ist nicht nötig.«

Hunnicutt seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dann sah er zwischen Hughes und Wright hin und her. »Ihr Vorschlag stellt eine Anstiftung zur Plünderung dar, selbst wenn wir nützliche Ressourcen identifizieren. Die Verhinderung von Plünderungen ist eine unserer wichtigsten Aufgaben. Der Inhalt dieser Container gehört uns nicht, und mir fehlt die Autorität, Privatbesitz zu vereinnahmen. Meine Befehle lauten, Plünderungen mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterbinden.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille im Zimmer. Rechts von Hughes legte Dan Gowan den Finger auf die Wunde. »Und wie lässt sich die ‚Verhinderung von Plünderungen’ so für Sie an?«

Hunnicutt musterte den Chefingenieur eindringlich und wollte gerade zur Antwort ansetzen, als Hughes ihm zuvorkam.

»Major, ich kann Ihre Position verstehen. Aber wann haben Sie das letzte Mal einen Befehl erhalten, für den nur die geringste Chance bestand, dass er erfolgreich ausgeführt werden konnte?«

Hunnicutt rutschte in seinem Stuhl hin und her. »Keine Befehle, die Sinn machten, seit … seit dieses ganze Fiasko begann.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Was aber nicht bedeutet, dass wir nicht weiter versuchen sollten, unsere Mission …«

»Pecos Trader, Pecos Trader, Tex hier. Können Sie mich hören?«, krächzte es aus Georgia Howells Funkgerät.

»Wir hören, Tex«, bestätigte Georgia. »Haben Sie etwas gefunden?«

»Den Jackpot«, kam die Antwort. »Aber das müssen Sie mit eigenen Augen sehen. Ich bin in zehn Minuten zurück. Tex Ende.«

***

Fünfzehn Minuten später sah die Gruppe ungeduldig zu, wie Georgia Howell sich durch einen dicken Packen Papier vorarbeitete, den Shyla Texeira, der Dritte Offizier, ihr überlassen hatte. Tex hatte sich in eine Ecke zurückgezogen, lehnte mit vor der Brust gekreuzten Armen gegen den Schott und übte sich in Geduld.

»Verflucht, Howell …«, drängte Hughes, nachdem Howell etwa ein Drittel der Unterlagen durchgesehen hatte, »… wie sieht es aus?«

»Entschuldigen Sie, Sir.« Sie sah hoch. »Ein enormes Angebot. Ich überfliege alles nur auf Lebensmittel, aber bisher konnte ich mindestens einhundert Frachtkisten identifizieren, wenn nicht noch mehr. Jegliche Art von Fisch in Dosen, Piniennüsse, Wasserkastanien und anderes asiatisches Gemüse … einfach … eine unermessliche Menge.« Sie beendete den Satz, unfähig, die Gewichtigkeit ihrer Entdeckung in Worte zu fassen.

Hughes sah Hunnicutt an. »Nun, Major, das Nahrungsproblem ist gelöst. Was nun?«

Hunnicutt nickte. »Unter diesen Umständen ist es wohl angebracht, dieses Terminal zu unserem neuen Stützpunkt zu erklären. Wir nehmen uns das, was wir für den Eigenbedarf brauchen, und versorgen die Zivilbevölkerung solange mit Lebensmitteln, bis FEMA endlich Boden unter die Füße bekommt und der Strom wieder fließt …«

»Strom wird es keinen geben, zumindest nicht für eine lange Zeit. Vielleicht nie wieder.« Alle drehten sich zu Levi um, der unter der ihm plötzlich gewidmeten Aufmerksamkeit nervös hin und her rutschte.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte der Major und sah zwischen Levi und Hughes hin und her. »Und wer genau sind Sie, zum Teufel? Ich verstehe die Rolle aller hier Anwesenden, aber was Sie dazu qualifiziert, an dieser Sitzung teilzunehmen, ist mir unklar.«

Levi öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen, aber Hughes kam ihm zuvor.

»Mr Jenkins ist ein wertvolles Mitglied meiner Mannschaft. Unter den Anwesenden ist er der Einzige, der seit dem Beginn dieses ganzen Durcheinanders in all seinen Vorhersagen Recht behalten hat.« Er hielt inne. »Um Ihre Frage zu beantworten, Major, höchstwahrscheinlich ist er der Einzige hier im Raum, der den Überblick hat. Von daher schlage ich vor, dass Sie ihm Ihre Aufmerksamkeit schenken. Reden Sie weiter, Levi.«

Levi zögerte zunächst, holte dann tief Luft und begann zu sprechen.

»Ich bin kein Experte …«, setzte er an. »… aber ich habe mich seit langem mit diesem Thema befasst. Sonnenstürme werden oft von koronalen Massenauswürfen begleitet, kurz CMEs genannt, die im elektrischen Verteilernetz kurzzeitig Spannungsspitzen verursachen. Wir wurden von mehreren CMEs getroffen. Wenn ich Recht verstehe, agieren die langen Übertragungsleitungen in solch einem Moment wie Antennen, die massiv Strom anziehen. Die Folge ist, dass alles, was mit ihnen in Verbindung steht, durchbrennt, insbesondere die Transformatoren. Da diese Transformatoren groß und ungemein teuer sind, gibt es kaum Ersatzteile für sie. Falls der Sonnensturm nur zehn bis zwanzig Prozent dieser Transformatoren zerstört hat, könnte es Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis die Stromzufuhr wieder gewährleistet ist.

»Und jetzt überlegen Sie, woher dieser Ersatz kommt, wenn die Fabrik, die das Teil produzieren soll, keinen Strom hat? Und, unterstellt, dass wie durch ein Wunder, doch Ersatz gefunden wird, wer wird die Transformatoren installieren? Es ist nicht wie bei einem Orkan, in dem Leitungsmonteure aus Staaten wie Maine oder Nebraska oder Washington zu Hilfe eilen. Diese Katastrophe hat uns überall getroffen. Selbst wenn wir annehmen, dass ausreichend Treibstoff an den richtigen Stellen vorhanden ist, um die Reparaturteams auf den Weg zu bringen, werden die Leitungsmonteure erst einmal sicherstellen wollen, dass ihre eigenen Familien nicht hungern. Niemand wird freiwillig seine Familie der Gefahr aussetzen oder seine eigene Gemeinde im Dunkeln sitzen lassen, um andernorts den Strom wiederherzustellen.«

Levi schüttelte den Kopf. »Es hat einhundert Jahre gedauert, das Stromnetz auf den gegenwärtigen Stand zu bringen, besser gesagt, auf den der vergangenen Woche. Heute sind wir wieder auf dem Stand von 1900. Ich gehe davon aus, dass das Stromnetz zerstört ist. Je schneller das alle akzeptieren, desto besser wird es uns ergehen. Darauf zu warten, dass das Licht wieder angeht, kommt meiner Meinung nach dem Warten auf den Weihnachtsmann gleich.«

Im Raum blieb es still.

»Eine ziemlich traurige Einschätzung«, ergriff Hunnicutt endlich das Wort. »Bei allem Respekt, aber ich neige nicht unbedingt dazu, meine Entscheidungen auf die Theorien eines x-beliebigen Seemanns zu stützen. Dennoch, nur um den Gedanken zu Ende zu führen, was schlagen Sie vor?«

Levi zuckte mit den Achseln. »Wir alle haben gesehen, wie die Transformatoren wie Feuerwerk in die Luft flogen, und wir alle sahen das nördliche Polarlicht. Glauben Sie, was Sie wollen, Major. Und einen Vorschlag werde ich sicher nicht machen. Das steht mir nicht zu. Ich werde mich um mich selbst und um meine Familie kümmern. Das ist das Einzige, was ich wirklich tun kann. Ich möchte nur, dass Sie alle mit offenen Augen in die Zukunft sehen. Das ist alles.«

Mike Butler meldete sich zum ersten Mal zu Wort. Er nickte Levi zu. »Ich habe die meisten der hier Versammelten erst vor knapp einer Stunde kennengelernt, Major. Meiner Ansicht nach ist die Aussage dieses Mannes die zutreffendste und realistischste, die mir bisher untergekommen ist. Ich denke, wir haben nichts zu verlieren, wenn wir unterstellen, dass er richtigliegt. Wir sollten uns dementsprechend verhalten. Das heißt, wir planen für den Schlimmstfall und hoffen auf das Beste. Und was die Küstenwache angeht … Wir haben nicht genug Leute, um uns auf Oak Island zu halten, während es hier unsere einzige Quelle der Versorgung zu verteidigen gilt. Unabhängig davon, wie Sie entscheiden, werde ich meine Männer und ihre Familien hierher verlegen und eine Art militärischen Stützpunkt einrichten. Hier ist unsere Versorgung in absehbarer Zukunft gesichert, egal was auch passieren wird.«

»Verlassen Sie sich nicht darauf, dass alles, was Sie gefunden haben, ewig halten wird«, unterbrach Levi ihn. »Nicht der Treibstoff auf diesem Schiff oder der in den Tanks des Terminals oder die Lebensmittel in den Containern. Alles hat ein Verfallsdatum.«

»Zumindest im Hinblick auf den Treibstoff hat er Recht«, pflichtete Dan Gowan ihm bei. »Ohne Beimischung von Stabilisatoren fangen Benzin und Dieselkraftstoff nach ein oder zwei Jahren an, sich zu zersetzen. Danach ist die Stabilisierung selbst mit noch so vielen Zusätzen nicht länger möglich. Spätestens in drei Jahren wird der Treibstoff nutzlos sein. Von Konserven verstehe ich nichts, aber ich möchte bezweifeln, dass sie viel länger halten.«

»Ich kann nur für mich sprechen …«, warf Georgia Howell ein, »… aber ich persönlich bin nicht wild darauf, etwas zu essen, was in China verarbeitet wurde, selbst wenn es erst letzte Woche seinen Weg in die Dose gefunden hat.«

Die Gruppe lachte auf, was die Spannung ein wenig lockerte.

»Also schön«, entschied Hunnicutt. »Überzeugt bin ich nicht, aber momentan scheint es der einzig vernünftige Plan zu sein.« Er wandte sich an seinen Leutnant. »Lieutenant Arnold, arbeiten Sie einen Dienstplan für die Bewachung der Tore des Treibstoffterminals als auch für die des Frachtterminals nebenan aus. Ein Humvee mit einem 50 Kaliber Gewehr. Zwei Soldaten an jedem Eingang. Rund um die Uhr. Schneiden Sie zwischen den beiden Terminals eine Öffnung in den Zaun. Dort postieren Sie zwei Männer in einem der Zivilfahrzeuge als Reserve, um bei Bedarf jedes der möglichen Angriffsziele unterstützen zu können oder um auf anderweitige Gefahren entlang des Zauns zu reagieren. Da wir allem Anschein nach momentan keine direkte Bedrohung zu befürchten haben, sparen wir uns eine komplette Außenpatrouille, bis wir alle ins Lager gebracht und eine Art Routine etabliert haben. Erstellen Sie einen Zeitplan, um unsere Truppen und die Zivilisten hierher zu verlegen.« Er sah auf die Uhr. »Bis zweiundzwanzig Uhr möchte ich alles erledigt sehen.«

Arnold nickte. »Jawohl, Sir. Aber das geht alles ziemlich schnell, Die Zivilisten werden sich beschweren.«

»Das steht ihnen frei. Stellen Sie sicher, sie verstehen, dass wir heute den Standort wechseln. Falls sie mit uns umziehen und während des Umzugs unter unserem Schutz stehen wollen, erwarten wir, dass sie bereit sind. Falls nicht, bleiben sie zurück und werden ihren Weg alleine herfinden müssen.«

»Jawohl, Sir.« Lieutenant Arnold salutierte. Hunnicutt wandte sich an Sergeant Wright. »Sergeant, da diese Idee auf Ihrem Mist gewachsen ist, schlage ich vor, Sie sehen sich die Bürogebäude beider Terminals an und überlegen sich, wie wir sie in Unterkünfte verwandeln können.« Er sah zu Mike Butler hinüber. »Und da wir uns den Raum mit der Küstenwache teilen werden, gehe ich davon aus, Sie sprechen sich mit Chief Butler ab.«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Wright. »Da wir schon bei diesem Thema sind … Es wird recht eng werden. Andererseits stehen auf dem Gelände eines Wohnwagenhändlers auf dem Carolina Beach Boulevard bestimmt einhundert Campingfahrzeuge und Wohnwagenanhänger ungenutzt herum. Viele davon mit ihrem eigenen Generator. Da es uns nicht länger an Benzin mangelt, könnte sich ihre Überführung hierher als nützlich erweisen.«

Hunnicutt sah ihn einen Moment durchdringend an. Dann seufzte er.

»Was soll’s. Wenn wir schon unter die Räuber gehen, dann können wir es auch gleich richtig machen. Nehmen Sie sich, was immer Sie brauchen, wo immer Sie es finden können. Unter einer UNABÄNDERLICHEN Bedingung! In keinem Fall eignen Sie sich etwas an, das von Zivilisten aktiv besetzt oder als ihr Eigentum ausgegeben wird - selbst wenn Sie vermuten, dass es mit illegalen Mitteln erlangt wurde. Wir haben nicht das Recht, etwas zu beschlagnahmen. Die armen Schweine dort draußen haben es schon schwer genug, ohne dass wir weiter zu ihren Problemen beitragen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Absolut, Sir«, nickte Wright.

»Eines müssen wir noch klären«, meldete sich Mike Butler erneut zu Wort. »Wir haben den Wasserverbrauch noch nicht angesprochen. Auf Oak Island gibt es noch Wasser, aber das liegt wohl daran, dass wir einen ziemlich großen Wasserturm für eine relativ kleine Gemeinde haben. Nach der Überprüfung der Gebäude des Terminals wissen wir, dass es hier in Wilmington nicht länger Wasser gibt. Falls nötig, können wir Flusswasser kochen und filtern, denke ich. Aber es wird eine Weile dauern, bis wir ein Wasserfilter-und Sterilisationssystem der benötigen Größe zurechtgeschustert haben.« Er sah Hunnicutt an. »Hat jemand von Ihnen einen Wasservorrat?«

Hunnicutt sah Wright an, der den Kopf schüttelte. »Eine Woche bis zehn Tage Trinkwasservorrat für unsere eigene Gruppe. Ich weiß nicht …«

»Hier können wir behilflich sein«, bot Hughes an und wandte sich an Dan Gowan. »Wie steht’s, Chief? Sind wir in der Lage, unsere Freunde mit Wasser zu versorgen?«

»Sicher«, erklärte Gowan. »Wir kamen beinahe voll an, und auf dem Weg nach Texas kann ich mehr machen. Ich kann Ihnen problemlos um die zweihundert Tonnen überlassen.«

»Aha …und wie viele Liter sind das ungefähr?«, erkundigte sich Wright.

»So um die 200 000. Allerdings weiß ich nicht, wo Sie die speichern wollen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte Wright ihn. »Sie pumpen und wir finden einen Speicherplatz.«
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Gowans Ellbogen ruhten auf der Reling des Schiffes. Gekonnt spuckte er seinen Tabaksaft in die Öffnung zwischen der Seite des Schiffs und dem Dock.

»Er hat’s tatsächlich geschafft«, staunte Gowan. Er sah einer aus Männern der Nationalgarde North Carolinas und der Küstenwache bestehenden Gruppe zu, die auf dem Kai vor ihm einen schweren Schlauch in ein oberirdisch aufgebautes Schwimmbassin hievte. Zwei bis zum Rand gefüllte Becken standen bereits sorgfältig abgedeckt daneben, um das darin gespeicherte wertvolle Trinkwasser zu schützen. Zwei Coasties waren mit den schnellen Handgriffen geübter Experten gerade damit beschäftigt, einen vierten Pool aufzubauen.

»Sergeant Wright ist unerhört erfindungsreich«, lobte Hughes. »Wird er die gesamten zweihundert Tonnen aufnehmen können?«

»Er hat einen verdammten Container voller Becken gefunden«, erwiderte Gowan. »Und er will noch zwei aufbauen. Damit hat er eine Kapazität von beinahe zweihundertfünfzig Tonnen. Ich würde ihm ganz gern das zusätzliche Wasser geben, falls Sie nichts dagegen haben, Cap? Auf unserem Weg nach Süden kann ich beinahe nochmal so viel destillieren. Und hier werden sie schon genug am Hals haben, ohne an die sofortige Lösung eines Wasserproblems denken zu müssen. Außerdem kommen wir bei dem Handel auch ganz gut weg.«

Hughes nickte und sah auf den Bootsmann in der Kabine des Krans hinüber, der auf Georgia Howells Handsignal wartete, um eine Ladung an Bord zu bringen. Unten auf dem Kai, unter dem baumelnden Kranlasthaken, bereiteten zwei Matrosen einen gut sechs Meter langen Container darauf vor, angehoben zu werden. Entlang des Docks standen mehrere halbgefüllte sechs Meter lange Frachtkisten einer Reihe offener, dicht bepackter, doppelt so großer Container gegenüber. Chefkoch Jake Kadowski, von allen liebevoll ‘Polski’ genannt, eilte zwischen den Kisten hin und her und wies das Deck-und Stewardpersonal an, die nützlichsten Vorräte aus den größeren in die kleineren Container umzupacken.

Dank eines glücklichen Zufalls hatten sie leere, schmälere Container im Terminal gefunden, deren Gewicht von der limitierten Kapazität und Reichweite des an Bord befindlichen Schlauchkrans bewältigt werden konnte. Hughes hoffte, sechs bis acht dieser kleineren Frachtkisten an Bord zu bringen - weit mehr Lebensmittel, als sie aller Voraussicht nach gebrauchen konnten. Aber in der neuen Welt, in der sie sich wiederfanden, sagte ihm etwas, dass es so etwas wie ein Überangebot an Lebensmitteln nicht länger gab.

»Nebenbei, gute Idee, uns an diesen Kai ziehen zu lassen«, bemerkte Gowan. »Wir hatten den Hauptmotor zur Inbetriebnahme bereit. Trotzdem bin ich froh, dass es auch ohne ihn ging.«

Hughes grinste. »Das erste Gebot eines Tragflächenspaziergangs. Gib niemals einen sicheren Halt auf, bevor du nicht einen neuen festen Stand gefunden hast.«

Nach ihrer Entscheidung, die Pecos Trader den kurzen Abschnitt zum Containerterminal hinüber zu verlegen, hatten sich die Truppen als hilfreich erwiesen. An Bord eines ihrer Patrouillenboote hatten die Coasties ein Schiffstau zum Kai des Containerterminals transportiert. Danach hatte eine lange Reihe von Nationalgardisten die gewaltige Leine auf das Dock gewuchtet und das Auge des Taus um einen der Vertäuungspfosten gelegt. Diese Anstrengungen erlaubten Hughes, das Schiff allein mit der Kraft ihrer Verholwinde zu bewegen. Das Bugstrahlruder hatte den Bug vom Containerdock ferngehalten. Hughes hatte ein ‚totes Schiff’ verlegt, ohne einen Motor in Betrieb zu nehmen.

»Und da wir schon von Verlegung reden«, wechselte Gowan das Thema. »Wann werden wir von hier verschwinden?«

»Vielleicht morgen, spätestens übermorgen«, erklärte Hughes. »Später als geplant, aber angesichts der Tatsache, dass wir mit dem späteren Ablegen so viel besser versorgt sein werden, war es die Verzögerung wert.«

Hughes warf einen Blick auf das geschäftige Terminal, auf dem die Nationalgarde alle Arten von Campinganhängern und Wohnwagen in ordentlichen Reihen geparkt hatte. Große Zelte dienten als Feldküche und Kantine. Mehrere Transporter waren eifrig dabei, alle mit Esswaren beladenen Frachtkisten ebenerdig und leicht zugänglich zu arrangieren.

»Unglaublich, wie viel wir in vierundzwanzig Stunden bewerkstelligt haben«, schüttelte Hughes den Kopf. »Das haben wir Tex zu verdanken.« Gowan nickte zur schlanken Gestalt des Dritten Offiziers hinunter, die sich, bewaffnet mit einem Klemmbrett unter dem Arm, mit dem Chefkoch unterhielt. »Das Terminalpersonal beizuziehen war eine absolut geniale Idee.«

»Das war es.« Hughes lächelte beim Gedanken an Tex’ Vorschlag, den sie ihnen kurz vor dem Ende ihrer gestrigen Besprechung unterbreitet hatte. Sie hatte berichtet, dass sie auf der Suche nach Frachtbriefen auf die Kontaktliste mit Namen und Adressen des Terminalpersonals gestoßen war, und dass sich diese Menschen sicher genau wie alle anderen ,in die Hosen machten’. Alle hatten mit den Achseln gezuckt. Sie hatte sicher Recht. Ihre Überlegung, dass die Arbeiter, die in Reichweite von Major Hunnicutts Humvees wohnten, wahrscheinlich mehr als geneigt seien zusammen mit ihren Familien zu ihrer Gruppe zu stoßen, war auf Begeisterung gestoßen. Sie würden Lebensmittel und Unterkunft gegen das Wissen tauschen, wie dieses Terminal geführt wurde. Eine schnelle Suche im benachbarten Terminal hatte dort eine ähnliche Liste zu Tage gefördert.

Daraufhin hatte Major Hunnicutt einige Aufgaben neu verteilt, und bereits am nächsten Morgen gesellten sich neben der kleinen Gruppe der Küstenwache, der Nationalgarde und den schon anwesenden Zivilisten neun Angestellte des Containerterminals und zwei Angestellte des Produktterminals mitsamt ihren Familien, fünf Hunden, drei Katzen und einem Goldfisch zu ihnen. Major Hunnicutt und Sergeant Wright hatten sich eine lautstarke Auseinandersetzung hinsichtlich der Ankunft der Haustiere geliefert. Nachdem Sergeant Wright allerdings vorgeschlagen hatte, er möge den Kindern doch persönlich erklären, wieso sie ihre Haustiere zurücklassen mussten, ließ der Major das Thema abrupt fallen. Die Diskussion erübrigte sich vor Tagesende sowieso, als eine der Katzen den Goldfisch fraß und sich danach mit den beiden anderen absetzte. Die Hunde mochten alle.

»Was ist mit Levi?«, überlegte Gowan laut. »Denken Sie, er wird hierbleiben? Ich bin sicher, sie könnten seine Hilfe gebrauchen.«

Hughes sah zu Levi und seinem Schwiegervater Anthony hinüber, die dabei waren, ihr Aluminiumboot zu überprüfen.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass Chief Butler und Sergeant Wright ihn dazu überreden wollen, seine Familie herzubringen. Major Hunnicutt ist meiner Meinung nach immer noch kein großer Levi-Fan. Levi wird das tun, was er für sich und seine Familie am besten hält. Und das kann ihm niemand verübeln.«

***

»Hundert Dinge können passieren, und neunundneunzig davon sind schlecht«, reflektierte Anthony McCoy. »Ich denke, wir sollten davon Abstand nehmen.«

Levi nickte. »Ganz deiner Meinung. Aber was, wenn es diesen Leuten doch gelingt? Wir wären nicht so isoliert und Celia und Jo und die Kinder wären Teil einer Gemeinschaft. Das hat etwas für sich.« Er hielt inne. »Hier müssten wir uns auch keine Gedanken darum machen, die einzige schwarze Familie in der Gruppe zu sein. Zwischen der Küstenwache und der Nationalgarde und deren Familien ist beinahe ein Drittel der Gruppe dunkelhäutig.«

»Du hast Recht. Verlockend klingt es schon«, bestätigte Anthony. »Und wie es aussieht, werden auch die Lebensmittel eine Weile kein Problem sein. Andererseits kann an diesem Ort von einem niedrigen Profil keine Rede sein. Und ob mit oder ohne Waffen – früher oder später wird jemand oder eine ganze Reihe von Jemands an dem, was hier zur Verfügung steht, Gefallen finden. Unsere Idee war es, unsichtbar zu sein. Sie sind genau das Gegenteil.«

»Ich weiß, ich weiß.« Levi schwieg.

»Raus damit, Junge, worum geht’s? Sieht aus, als ob dich das mehr als nötig beschäftigt.«

»Es ist nur … Sie haben vieles außer Acht gelassen«, setzte Levi an. »Sie können doch nicht einfach wahllos Lebensmittel ausgeben. Ja, sie müssen den Menschen helfen. Leider wird vieles sowieso ungenießbar sein, bevor es verbraucht werden kann. Aber wenn schon eine Essensausgabe, dann muss sie in einiger Entfernung eingerichtet werden. Andernfalls ziehen sie sich ein riesiges Flüchtlingslager direkt vor die Tore. Zudem stellen all diese Menschen, die von der Versorgung angelockt werden, ein echtes Sanitärproblem dar. Hier im Terminal mangelt es bislang noch an einer Lösung für ihre EIGENEN Bedürfnisse. Und was ist mit dem Wasser? Die Pecos Trader hat ihnen einen Vorrat von drei Monaten überlassen. Danach müssen sie …«

»Glaubst du wirklich, du wirst alle Probleme für sie lösen können?«, unterbrach Anthony ihn. »Wonach dann alle zum großen Levi aufsehen werden, nachdem sie sich die längste Zeit hinter seinem Rücken über seine ‚Prepper’-Mentalität lustig gemacht haben? Denkst du, dein Ego hat hier vielleicht die Hand im Spiel, Levi?«

Levi versteifte sich und öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann entspannte er sich und nickte. »Ja, vielleicht ein wenig.«

»Verständlich«, versicherte Anthony ihm. »Aber darüber darfst du deine Verantwortung für deine Familie nicht vergessen.«

»Das tue ich nicht. Aber ich weiß, dass ich diesen Menschen helfen könnte.«

»Davon bin ich überzeugt«, nickte Anthony. »Was hältst du davon? Wir helfen auf Pendler-Basis. Wir bleiben in unserem Versteck, halten aber regelmäßigen Funkkontakt aufrecht. Auf dem Brunswick umgehen wir Wilmington und können relativ schnell hier sein. Sobald wir alle Abkürzungen und Schleichwege gefunden haben, brauchen wir mit dem Außenbordmotor kaum mehr als eine Stunde. Du könntest dich zwei Tage die Woche hier nützlich machen und dafür in Lebensmitteln bezahlt werden. Und während der Jagdsaison bieten wir ihnen Rehe und Wildschweine zum Tausch an. Sobald alles sicher zu sein scheint, können wir die Familie vielleicht alle vierzehn Tage ‚in die Stadt’ bringen, wie es unter den Bauernfamilien früher so üblich war. Mit dem Unterschied, dass wir NIEMANDEM verraten, wo unser Zuhause ist.

»Nach einiger Zeit, wenn alles ruhig bleibt …«, überlegte Anthony weiter, »… entscheiden wir vielleicht, dass es sicher genug ist, uns der Gruppe anzuschließen. Trotzdem werden wir unseren sicheren Unterschlupf JEDERZEIT voll ausgestattet zurücklassen, damit wir falls nötig, sofort untertauchen können. Was sagst du dazu?«

»Klingt wie ein Plan«, stimmte Levi zu.
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Ruhelos wanderte Hughes steuerbord auf der Brückennock entlang und starrte auf das Hauptdeck hinunter. Unter Georgia Howells wachsamen Augen sicherten seine Mannschaftsmitglieder und ihre neuen Schiffskameraden von der Küstenwache die Container für die Fahrt aufs Meer. Trotz seiner Nervosität musste Hughes über Polski lächeln, der mit wild wedelnden Armen auf Howell zugelaufen kam. Der Chefkoch war für seine Erregbarkeit bekannt. Polski anzustacheln, war ein bevorzugter Zeitvertreib seiner Mannschaft. Dann wandte sich Hughes zu den Fußtritten um, die er hinter sich vernahm. Matt Kinsey sah ihn mitfühlend an.

»Nervös, Cap?«

Hughes seufzte und fuhr sich durch die Haare. »Wie eine Hure in der Kirche«, gab er zu. »Ich kenne die verdammte Karte beinahe auswendig. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich panische Angst habe. Wer hätte gedacht, dass ich mein Lotsendebüt auf einem vollbeladenen Tanker feiern werde, ganz ohne Schleppboot und nur der Strömung des Flusses folgend. Im Moment frage ich mich tatsächlich, ob das eine gute Idee ist.«

»Zumindest passen Sie die Flut richtig ab. Außerdem ist es entweder das oder vor Anker bleiben, richtig?«

Hughes nickte. Bevor er antworten konnte, krächzte sein Funkgerät. »Erster Offizier an Brücke. Ende«, war Georgia Howells Stimme zu hören.

»Brücke hier. Sprechen Sie, Georgia«, erwiderte Hughes nach seiner Rückkehr auf die Kommandobrücke.

»Captain, Polski sagt, dass eine der zwanzig Frachtkisten, die er markiert hat, nicht geladen wurde.«

»Wovon zum Teufel redet er? Er hat das Packen der Container doch selbst überwacht. Ende.«

»Es geht um eine der sechs-Meter-Kisten, die dank ihres Inhalts nicht umgepackt werden musste«, erwiderte Georgia. »Ich gehe davon aus, dass das Terminalpersonal überfordert war und sie einfach übersehen hat. Er will warten, bis wir …«

»In keinem Fall«, bestimmte Hughes. »Wir müssen innerhalb der nächsten Stunde ablegen, um die Wende bei Battery Island bei voller Flut zu umrunden. Es wird so schon schwer genug sein. Das hat absolute Priorität. Sagen Sie Polski, er soll drüber wegkommen und sich mit dem, was er hat, zufriedengeben. Er hat acht Frachtkisten, die bis zum Rand mit Lebensmitteln gefüllt sind. Ende.«

Während er diese Anweisung aussprach, drehte er sich um und sah über den Windschutz hinaus auf Polski hinunter, der weiter auf Howell einredete. Der Erste Offizier meldete sich erneut.

»Captain, Polski sagt, es geht nicht um Lebensmittel. Ende.«

»Ok, was ist so kritisch, dass wir nicht ohne es leben können?«

»Ähm … Toilettenpapier«, kam die Antwort.

Hughes fluchte verhalten. Hinter ihm konnte Kinsey sich das Kichern nicht verkneifen. Hughes knurrte ins Funkgerät.

»Sagen Sie Polski, er soll seinen Hintern schleunigst in Bewegung setzen und den Container herbringen lassen. Dieses Schiff verlässt in genau fünfundvierzig Minuten das Dock, mit oder ohne Klopapier. Ist das klar? Ende.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Howell. Hughes sah, wie sie Polski informierte, der daraufhin eiligst die Gangway hinunter spurtete.

»Toilettenpapier!«, brummte Hughes und nahm seine Wanderung wieder auf.
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»Alles in Ordnung da unten, Dan?«, fragte Hughes ins Telefon.

»So gut wie nur irgend möglich«, versprach Gowan und fügte dann nach einer kurzen Pause hinzu: »Keine Angst, Jordan, Sie schaffen das.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr, mein Freund. Halten Sie sich bereit.«

Hughes legte auf. Levi Jenkins betrat zusammen mit den drei ausschiffenden Mannschaftsmitgliedern die Brücke. Hughes lächelte und nickte.

»Das war’s, Leute«, verabschiedete er sie. »Es tut mir leid, Sie zu verlieren, aber ich kann Ihre Entscheidung verstehen. Ich wünsche Ihnen alles Gute und viel Glück für die Rückkehr zu Ihren Familien.«

»Das wünschen wir Ihnen auch, Captain«, sagte Levi und streckte ihm die Hand entgegen.

Hughes schüttelte zuerst Levis Hand, danach die von Bill Wiggins, seinem ehemaligen Zweiten Ingenieur. Bevor er Singletary die Hand reichen konnte, nickte ihm der Mann nur knapp zu. Hughes beließ es dabei. Shyla Texiera demgegenüber überraschte ihn, indem sie seine ausgestreckte Hand zur Seite schob und ihn stattdessen fest umarmte, bevor sie mit feuchten Augen zurücktrat.

»Captain, wenn meine Familie nicht wäre …«

Hughes hielt die Hand hoch, um sie zu unterbrechen. »Das wissen wir, Tex. Wir werden Sie vermissen, aber niemand wirft Ihnen vor, dass Sie zurückbleiben.« Er schloss alle in seinen Blick ein. »Keinem von Ihnen. Die Familie steht an erster Stelle.«

Levi zog ein gefaltetes Stück Papier aus der Tasche und reichte es Hughes. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird, Captain, aber das sind die Funkfrequenzen, die ich abhöre. Und die Tage und die Zeiten, zu denen ich erreichbar bin, falls Sie jemals Kontakt aufnehmen wollen. Ich würde gerne in Verbindung bleiben.«

»Das möchte ich auch, Levi«, versicherte Hughes ihm und steckte den Zettel in seine Tasche.

Die kleine Gruppe verharrte einen Moment, bis Hughes die betretene Stille unterbrach.

Er lächelte traurig. »Ok, Leute, alle von Bord, die von Bord gehen wollen. Andernfalls finden Sie sich auf dem Fluss wieder.«

Mit weiteren gemurmelten Verabschiedungen wandte sich die Gruppe der Tür zu. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, holte Hughes tief Luft, um sich zu besinnen. Vom Steuerhaus aus sah er, wie die letzte Frachtkiste unter Aufsicht des Ersten Offiziers auf dem Deck gesichert wurde. Er sprach sie über das Funkgerät an. Sie antwortete.

»Brücke, Erster Offizier hier. Ende.«

»Georgia …«, informierte Hughes sie, »… alle, die ausschiffen, gehen nun von Bord. Die Coasties sollen sich um den letzten Container und um das Einholen der Gangway kümmern. Postieren Sie derweil unsere Deckcrew vorn und achtern. Ich will Sie und Boats während des Transits am Bug sehen, jederzeit bereit, beide ausgefahrenen Ankern zu setzen. Bereiten Sie alles vor und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie soweit sind. Danach entfernen Sie auf meinen Befehl hin die Sicherheitsleinen. Ende.«

»Verstanden, Captain«, bestätigte sie und sah zu den Fenstern der Brücke hoch. »Ich melde mich, wenn wir so weit sind. Erster Offizier, Ende.«

Hughes nickte und sah, wie sie es ihm von unten her gleichtat.

»Nur ein Vorschlag, aber vielleicht sollte Georgia vorher noch schnell die Lotsentreppe an der vom Kai entfernten Seite anbringen?«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Hughes wirbelte herum und sah einen grinsenden Kinsey hinter sich. »Wovon zum Teufel reden Sie?«

Kinseys Grinsen wurde breiter. Er winkte einen verwirrten Hughes zur Backbordseite der Brücke hinüber, wo er den Fluss hinunterzeigte, auf dem sich ihnen ein kleineres Boot der Küstenwache mit drei Personen an Bord in aller Eile näherte.

»Was sind das für Leute?«, fragte Hughes überrascht.

»Zwei Männer der Küstenwache«, erklärte Kinsey. »Aber der Dritte, nun ja, das ist Captain Randall Ewing, pensionierter Hafenlotse der Stadt Wilmington und Anglerfreund meines Kollegen Chief Butler. Mike hat ihn mit Versprechungen, die vertraulich bleiben sollen, überredet, das Rentnerdasein zu unterbrechen, um einen letzten Transit durchzuführen.«

»Das darf doch wohl nicht wahr sein? Warum um alles in der Welt haben Sie mir das nicht früher gesagt, verdammt noch mal!«, ereiferte sich Hughes. »Ich bin vor Aufregung beinahe umgekommen.«

»Weil Mike sich nicht sicher war, ob Captain Ewing immer noch in seinem Haus am Fluss wohnte. Und heute Morgen konnten wir uns nicht leisten, Männer abzustellen, um ihn zu suchen. Sie erinnern sich, dass wir alle Hände voll zu tun hatte?«

Hughes nickte, unfähig zu sprechen.

»Außerdem wollten wir Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, da wir nicht wussten, ob es klappen würde. Sie standen sowieso schon unter Stress. Wir wollten vermeiden, dass Sie sich einen Lotsen erhoffen, um in letzter Minute zu erfahren, dass er doch nicht zur Verfügung steht. Mike rief vor zehn Minuten an und sagte, sie seien auf dem Weg.« Kinsey grinste erneut. »Was ist also mit der Lotsentreppe?«

»Kinsey, ich könnte Sie küssen!«, rief Hughes aus.

Der Coastie trat einen Schritt zurück. »Ich denke, das vermeiden wir besser.«
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Captain Randall Ewing blinzelte mit zusammengekniffenen Augen gegen das helle Sonnenlicht auf einen großzügigen Landungsplatz entlang des westlichen Flussufers. »Das ist die Anlegestelle Nord des Military Ocean Terminals«, erläuterte er. »Ab hier wird die Sache etwas schwieriger. Die Breite des Kanals verringert sich von einhundertachtzig auf einhundertzwanzig Meter, wodurch sich die Strömung verstärkt. Selbst bei auflaufender Flut.«

Hughes nickte mit verkrampftem Gesichtsausdruck.

Randall Ewings Augen ließen nie vom Flussbett ab. Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund.

»Entspannen Sie sich ein wenig, Captain Hughes. Dies ist nicht mein erster Transit oder der erste ohne Schlepper. Ich werde Sie in einem Stück zur Meeresboje bringen.«

»Tut mir leid. Ist es so offensichtlich?«

Ewing kicherte. »Sie sind nervös wie eine neunschwänzige Katze in einem Raum voller Schaukelstühle. Und ich wette, dass Ihre Fingerabdrücke mittlerweile permanent in der Reling verewigt sind.«

Hughes lachte und die Spannung viel ein wenig von ihm ab. »Ich wäre weit nervöser, wenn Sie nicht aufgetaucht wären. Das kann ich Ihnen versichern. Ich wette, Sie haben nicht damit gerechnet, unter diesen Umständen wieder aktiv zu werden.«

Ewing zuckte mit den Achseln, die Augen auf dem Fluss. »Ich hatte überhaupt nicht vor, wieder aktiv zu werden. Ich habe ein schönes Haus am Fluss und war glücklich und zufrieden – zumindest bis der Strom ausfiel.«

»Wie wird es für Sie weitergehen?«, erkundigte sich Hughes.

»Wir werden überleben, denke ich. Verglichen mit den Meisten, geht es uns nicht allzu schlecht. Das Haus liegt recht versteckt in einer kleinen Bucht am Fluss. Unsere beiden Kinder mitsamt den Enkeln haben es dorthin geschafft. Damit ist wenigstens die engste Familie ok, wofür wir dankbar sind. Wir sind an eine Quelle und an ein Abwassersystem angeschlossen und verfügen zudem noch über eine ältere Quelle, die über eine Handpumpe betrieben wird. Die habe ich eigentlich nur zum Vergnügen instandgehalten – unsere Kinder und nun die Enkelkinder lieben es, den Hebel zu bewegen und zu sehen, wie das Wasser sprudelt. Jetzt bin ich verdammt froh, dass wir sie haben. Meine Frau baut seit Jahren regelmäßig einen Garten an und macht viel ein. Für eine Weile sind wir gut gerüstet.« Er lächelte. »Und wir werden sicher viel Fisch zu uns nehmen.

»Und der Strom … Nach dem letzten Orkan habe ich uns einen kleinen Generator gekauft, für den mir die Küstenwache einige ihrer Solarmodule überlassen wird. Meine Lotsengebühr, um Sie hier rauszubringen«, fügte er hinzu.

»Immer noch viel zu wenig für Ihre Dienste«, meinte Hughes.

Ewing grinste. »Freut mich, dass Sie das auch so sehen. Denn von Ihnen erwarte ich auch eine kleine Zuwendung. Wie wäre es mit einer Kiste Kaffee? Den können wir nicht anbauen.«

»Mit Freuden«, stimmte Hughes zu.

Die Unterhaltung schlief ein. Beide Männer blickten konzentriert auf den Fluss hinaus. Unterbrochen wurde die Stille nur von Ewings gelegentlichen Steuerbefehlen. Dann trat der Lotse auf die Brückennock hinaus, um sich das Flussufer genauer anzusehen.

Zurück im Steuerhaus warnte Ewing: »Jetzt heißt es, aufgepasst! In einer halben Stunde erreichen wir die Battery Island-Wende, die uns eine Drehung von fünfundneunzig Grad nach Backbord abverlangen wird. Und ich muss ausreichend Geschwindigkeit beibehalten, um Kontrolle über die Steuerung zu behalten. Andernfalls setzt die Strömung uns hart am Ufer auf.«

Dreißig Minuten später gesellte sich Matt Kinsey zu ihnen. Zu ihrer Rechten lag Fort Caswell. Die Pecos Trader hatte den Kanal verlassen. Ihr Bug zielte auf das offene Meer hinaus.

»Dem Himmel sei Dank«, hörte er Hughes sagen. Captain Ewing nickte in offensichtlichem Einverständnis.

Kinseys Kommentar blieb ihm im Mund stecken. Vor ihnen, entlang der nahegelegenen Ankerreede, lagen mindestens ein Dutzend Schiffe verschiedener Größen und Typen fest. »Verdammt, sehen Sie sich das an«, brachte er hervor.

»Das macht Sinn«, stellte Ewing fest. »Der Hafen ist nun schon seit … wie lange? … seit elf Tagen geschlossen, richtig? Zum Zeitpunkt des Blackouts war er ungewöhnlich leer, aber das Eintreffen mehrerer Schiffe wurde erwartet. Und da sind sie nun.«

»Auslaufendes Tankschiff, auslaufendes Tankschiff«, krächzte das Funkgerät. »Haben Sie einen Lotsen an Bord? Hier spricht das Containerschiff Maersk Tangier. Wir brauchen dringend einen Lotsen …«

»Auslaufendes Tankschiff, auslaufendes Tankschiff, haben Sie einen Lotsen an Bord? Dies ist das Containerschiff Hanjin Wilmington«, unterbrach eine Stimme mit koreanischem Akzent. »Wir liegen vor Anker und beanspruchen Priorität vor …

»US-Küstenwache auf auslaufendem Tankschiff«, meldete sich eine griechische Stimme. »Hier spricht der Massengutfrachter Sabrina mit einer Lieferung von dreißigtausend metrischen Tonnen Weizen. Wir erklären einen Treibstoffnotstand. Uns stehen weniger als vierundzwanzig Stunden Treibstoff zur Verfügung. Wir müssen entweder unmittelbar in den Hafen einlaufen oder betankt werden.«

Die chaotischen Funksprüche nahmen zu, je mehr gestrandete Schiffe Hughes Tankschiff entdeckten und ihren Anspruch auf die ihnen zustehenden Dienste geltend machten. Hughes drehte am Knopf des UKW-Gerätes und reduzierte die Lautstärke. Entgeistert schüttelte er den Kopf.

Die Rädchen in Kinseys Kopf drehten sich.

»Worüber denken Sie nach?«, fragte Hughes.

»Ich denke …« Kinsey wandte sich an Ewing. »… dass Captain Ewing gerade das erste erfolgreiche Kleingewerbe nach Beginn des Blackouts aus der Taufe gehoben hat, und dass Chief Butler und Major Hunnicutt sich auf mehrere Schiffsladungen verfrühter Weihnachtsgeschenke freuen dürfen. Wir müssen nur herausfinden, was hier draußen auf sie wartet und es zum Terminal zurückmelden. Danach können sie Captain Ewing hier mitteilen, wen und was sie zuerst wollen und wohin es gebracht werden soll. Einverstanden, Captain Ewing?«

Der alte Lotse zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, was in den Containern ist, aber ich sehe ein Tankschiff und wenigstes zwei Massengutfrachter, höchstwahrscheinlich voller Getreide. Es wäre unverantwortlich, Dinge hier draußen verkommen zu lassen, die Menschen ernähren oder ihnen auf sonstige Weise helfen könnten. Da wir den Transit nur während des Tages bewerkstelligen können, wird es einige Tage in Anspruch nehmen. Aber mit der Hilfe der Küstenwache kann ich möglicherweise noch zwei Lotsen auftreiben. Innerhalb einer Woche sollte alles unter Dach und Fach sein.« Er hielt inne. »Ich gehe davon aus, dass sich noch weitere Schiffe einfinden werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach mit Getreide beladene Frachtschiffe aus Südamerika, die gewöhnlich über zwei Wochen in Transit nach Norden unterwegs sind.«

Hughes nickte. »Gut. Die Organisation bleibt Ihnen und den Männern in Wilmington überlassen.«

Ewing sah ihn an. Ein verschmitztes Lächeln überzog sein Gesicht.

»Was gibt’s zu lachen, Captain?«, wollte Kinsey wissen.

»Mir ist gerade aufgegangen, dass es mir in naher Zukunft wohl nicht an Kaffee mangeln wird.«

Eine Stunde später, nach einer groben Eingruppierung der wartenden Schiffe und einem Austausch per Funkgerät mit Wilmington, standen Kinsey und Hughes auf der Brückennock und sahen zu, wie das Patrouillenboot der Küstenwache auf den griechischen Massengutfrachter Sabrina zuhielt.

»Unbearbeitetes Getreide zu verteilen wird schwierig werden«, bemerkte Hughes.

»Sie werden sich etwas einfallen lassen«, beruhigte Kinsey ihn. »Und ein weit angenehmeres Problem als Antwort auf die Frage eines Überlebens ohne Nahrungsmittel finden zu müssen.«

Hughes stimmte zu, offensichtlich mit den Gedanken woanders.

»Warum so bedrückt?«, wollte Kinsey wissen. »Wir haben den Fluss hinter uns. Der Weg nach Süden steht uns offen.«

»Ich dachte nur voraus«, erwiderte Hughes. »Sobald wir Texas erreicht haben, werden wir diejenigen sein, die an der Mündung des Flusses ohne Lotsen dastehen.«
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Sergeant Joel Washington schirmte sich die Augen gegen die Mittagssonne ab und sah auf die steigende Zahl der provisorischen Unterkünfte hinaus, die diesen ehemaligen Golfplatz sehr schnell in eine beachtliche Stadt verwandelt hatten. Die Unterkünfte in Mayport selbst waren knapp bemessen. Da die Familien der auf dem Schiff arbeitenden Seeleute nun ebenfalls innerhalb der Grenzen des Stützpunktes in provisorischen Quartieren leben mussten, war ihnen keine Wahl geblieben, als den Stützpunkt auszubauen. Der nahegelegene Golfplatz hatte sich angeboten. Sie hatten mobile Toilettenkabinen installiert und Duscheinrichtungen, deren Pumpen jederzeit und uneingeschränkt Salzwasser aus der Bucht zur Verfügung stellten, gefolgt von zweimal wöchentlich einer dreiminütigen Frischwasserspülung. Die meisten Mitglieder der neu gebildeten ‚Speziellen Einsatztruppe’ zogen es vor, beides miteinander zu verbinden. Zweimal wöchentlich zu duschen war daher nun die Norm. In Kombination mit der Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit des nördlichen Floridas, sowie dem steigenden Gestank der Toilettenhäuschen, trug die persönliche Hygiene aller Beteiligten (oder deren Mangel) stark zur wachsenden Anspannung der ‚Atmosphäre’ des Camps bei.

Washington wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. Seine neue Uniform, die gleichzeitig als Solaranlage hätte dienen können, trug nichts zu seinem Wohlbefinden bei. Er wunderte sich zum hundertsten Mal, welches Genie entschieden hatte, das Schwarz eine gute Farbe für einen Sommereinsatz in den südlichen USA war. Oder zu irgendeinem anderen Zeitpunkt? Tatsächlich vermutete er, dass die Farbwahl vorwiegend der Einschüchterung ihrer Umwelt dienen sollte. Entgegen des Rekrutierungsslogans ‚Dient der Nation in Krisenzeiten’, wuchs die Erkenntnis der neuen Rekruten, dass die SET ein reiner Stoßtrupp war – eine Macht zur Unterdrückung ziviler Unruhen. Die neueste Ansage, dass ihre Versetzung langfristig anstatt kurzzeitig, wie versprochen, sein würde, wurde von den meisten ‚Freiwilligen’ mit Murren aufgenommen. Dennoch hatte niemand die ‚ehrenhafte Entlassung’, gewählt, oder diejenigen, die sich dafür entschieden hatten, waren unauffällig entfernt worden. Der Gedanke an die Konsequenzen, ohne Waffe in die wachsende Flüchtlingsbevölkerung geworfen zu werden, war weniger als angenehm.

Washington vernahm Geschrei und Gelächter. In einem bisher nicht entwickelten Bereich der Golfanlage hatten sich mehrere Männer bis auf die Unterhosen ausgezogen und nutzten eines der ehemaligen Wasserhindernisse zum Baden. Technisch gesehen verstieß das gegen die Regeln, aber die Disziplin innerhalb der SET war weit entspannter als sie es in der 101sten Airborne jemals war. Aber Washington konnte sich nicht über alles aufregen. Vielleicht beißt ihnen ein Alligator in den Hintern, dachte er und verdrängte die Szene aus seinen Gedanken, bevor er die Unterkunft betrat. Er verharrte einen Moment, um seine Augen an die relative Dunkelheit zu gewöhnen. Wie immer war Corporal Neal Long gerade wieder dabei, sich zu beschweren.

»Seit fünf Tagen würg ich diesen Mist nun runter und seit drei Tagen hab ich nicht mehr ordentlich gekackt.« Frustriert starrte Long auf seine Einmannpackung.

»‚Mahlzeiten, die sich weigern, abzugehen’, Kumpel«, feixte ein Mann neben Long mit einem Kopfschütteln. »Das wird erst besser, wenn du Chili-Nudeln-Pakete findest. Die Dinger verschaffen dir Luft.«

»Die werden nur als jede zehnte oder zwölfte Ration verteilt, und jeder Hampel in diesem Camp sammelt sie, Gibson. Die ‚Chili-Nudeln-Abgangsstrategie ist keine realistische Lösung. Außerdem …«, jammerte Long weiter, »… ist das doch alles Schwachsinn. Ein Camp dieser Größe sollte eine Küche und ein Kantinenzelt haben. Selbst ihr Marineinfanteristen seid so zivilisiert.«

Gibson schüttelte den Kopf. »Als ich Lejeune verließ, gingen ihnen auch dort schon die frischen Lebensmittel aus. Genau wie hier. Ich unterhielt mich mit einigen Soldaten der Flotte. Die gleiche Geschichte. Der einzige Unterschied dort ist, dass die Bordküchenheinis alle Pakete gleichzeitig erhitzen, damit die Jungs sie sich beim Durchgang durch die Messe greifen können.«

»Du solltest dich freuen, dass du überhaupt was zum Beißen hast, Long«, mischte Washington sich vom Eingang her ein. »Also hör auf zu Jammern. Da draußen sind viele Leute hungrig.«

Long seufzte und sah auf die Essenspackungen hinunter. »Ich weiß, Sergeant, aber einiges davon ist wirklich widerlich.«

»Washington hat Recht«, sagte Grogan, der auf der anderen Seite der Unterkunft saß. »Heb alles auf, egal wie widerlich es ist, und warte zwei Wochen ab. Bis dahin wird die Realität erschreckend deutlich sein. Dann kannst du alles gegen so viel ‚Flüchtlingsmuschi’ tauschen, wie du verkraften kannst.« Er grinste seine Banknachbarn an. »Hab ich Recht, Männer?«

Washington durchschritt den Raum und baute sich über Grogan auf. »Das ist SERGEANT Washington für Sie, Grogan. Und abgesehen von Ihrer verabscheuungswürdigen Aussage scheinen Sie die ‚Nichtverbrüderungsregel’ vergessen zu haben. Sie werden sich in keinem Fall den Zivilisten nähern, ausgenommen im dienstlichen Auftrag. Haben Sie mich verstanden?«

Grogan erhob sich und sah Washington mit einem kaum unterdrückten höhnischen Grinsen an. »Nun, ‚Sergeant’, ich denke, wenn Sie sich die Mühe machen, nachzusehen, werden Sie feststellen, dass diese Regelung nur für die regulären Truppen und nicht für uns gilt. Und da die einzige Bezahlung, die wir in dieser wundervollen neuen Welt wohl je erhalten werden, ein Schlafplatz und diese beschissenen Einmannpackungen sind, bleibt es uns überlassen, zusätzliche Vorteile dort in Anspruch zu nehmen, wo wir sie finden können. Und nebenbei, ‚Sergeant’, die Jungs und ich hier …« – er nickte in Richtung seiner beiden Begleiter - »… haben schon eine Menge Scheiß mit Rorke durchgemacht. Ich kann Ihnen aus Erfahrung versichern, dass ihn solche Kleinigkeiten nicht im Geringsten belasten, solange es seine Truppe bei Laune hält.«

»Das mag sein, aber jetzt bin ich derjenige, der Ihnen die Befehle erteilt. Und meine erhalte ich von Lieutenant Kinsey. Gewöhnen Sie sich daran«, herrschte Washington ihn an.

»Sie sagen diesem Arschloch Kinsey besser, dass er sich entspannen soll …«, erwiderte Grogan, »… bevor ihm eines nachts jemand eine Überraschung ins Quartier rollt.«

Washingtons Gesicht verhärtete sich. Er trat bis auf wenige Zentimeter an Grogan heran. »Habe ich gerade gehört, dass Sie einen Offizier vor Zeugen bedroht haben, Grogan?«

Grogan zuckte mit den Achseln. »Ich sag ja nur, dass wir in gefährlichen Zeiten leben.« Er grinste. »Wenn Sie mich deswegen anschwärzen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich bin mir ziemlich sicher, wie das ausgehen wird.«

Sprachlos von diesem eklatanten Ungehorsam stand Washington da. Grogan trat einen Schritt zurück und wandte sich zur Tür.

»Na los, Jungs …«, forderte er seine Kumpane auf, »… gehen wir schwimmen.«

Captain Quentin Rorkes Quartier

Flottenstützpunkt Mayport

Jacksonville, Florida

 

Tag 11, 21:00 Uhr

First Lieutenant Luke Kinsey schloss die Augen und seufzte, als die leichte Brise der Klimaanlage über ihn hinwegstrich. Dann öffnete er sie wieder, um die Reste der besten Mahlzeit, die er seit einer Woche – oder jemals - gegessen hatte, vor sich auf dem Tisch zu sehen, beleuchtet vom flackernden Licht eines halben Dutzends Kerzen.

»Das war ein fantastisches Essen. Danke, Maria.« Maria Velasquez, die ihm gegenübersaß, nahm sein Kompliment lächelnd entgegen. Wie immer sah sie aus, als ob sie jeden Augenblick vor die Kamera treten sollte. Luke bewunderte ihre Fähigkeit, ihr Aussehen in dieser chaotischen Hölle, in die die Welt sich gerade verwandelte, zu bewahren.

Über das weiße Leinentischtuch hinweg legte Rorke, der neben Maria saß, seine Hand auf die ihre. »Meine Maria ist eine Frau diverser und bemerkenswerter Talente«, lobte er. Maria strahlte.

»Und …«, fuhr Rorke grinsend fort, während er seine Hand zurückzog und Lukes Weinglas auffüllte, »… abgesehen von Marias bewundernswerten kulinarischen Talenten gehe ich davon aus, dass die Klimaanlage ebenfalls zu unserem Wohlbehagen beiträgt.«

»Ja, wie ist Ihnen das gelungen? Freunde an der richtigen Stelle?«, scherzte Luke.

Rorke lachte. »So etwas in der Art. Tatsächlich stehen uns zwei Einheiten zur Verfügung. Sie waren bereits hier, als wir eingezogen sind. Eine in jedem Schlafzimmer. Die des zweiten Schlafzimmers zogen wir in den Wohn-und Essbereich um. Unser Generator ist stark genug, um zusätzlich zum Kühlschrank jeweils eine Einheit zu betreiben. Solange wir es bei Kerzenlicht belassen.«

»Das ist sowieso viel romantischer«, erklärte Maria, die sich zu ihm hinüberbeugte und an seinem Ohr zu knabbern begann. Rorke wandte ihr sein Gesicht für einen leichten Kuss zu, bevor er die Unterhaltung mit Luke fortsetzte.

»Eine unerwartete Überraschung. Mit der Übernahme der Mannschaftsunterkünfte der Navy stehen uns deren mobile Klimaanlagen zur Verfügung, während die großen zentralen Einheiten der Offiziersquartiere sich als nutzlos erweisen«, amüsierte sich Rorke. »Ich konnte auch einen großen Propangasgrill für die Garage sicherstellen. Sobald wir grillen, öffnen wir einfach die Garagentür ein wenig an.«

»Dann standen diese Anlagen also leer?«

Rorke zuckte mit den Achseln. »Rang hat seine Privilegien, Kinsey. Das wissen Sie. Die unteren Ränge wurden in die behelfsmäßigen Unterkünfte näher am Kai umgesiedelt. Mayport wird der Hauptstützpunkt der SET für den gesamten Südosten der USA. Diese Entscheidung ist kürzlich gefallen. Wir brauchen Offiziersunterkünfte und der Platz hinter dem Zaun ist eng bemessen. Diese Wohneinheiten dienen von nun an als Quartier für alle Offiziere mit dem Rang eines Captains und darüber hinaus. Was mich zum eigentlichen Thema bringt, weshalb ich Sie zum Abendessen eingeladen habe. Wenn Sie möchten, gehört eine dieser Einheiten Ihnen.«

Luke antwortete nicht, während Rorke ihn im gedämpften Licht beobachtete. »Ich bin kein Captain«, erwiderte Luke.

»Das sind Sie, wenn ich es sage«, verkündete Rorke. »Wir wachsen täglich. In zwei Wochen übernehme ich das Kommando über meine neue Brigade. Meine Beförderung zum Lieutenant Colonel ist durch.« Er lächelte über Lukes überraschten Gesichtsausdruck. »Ja, in der SET gehen wir die Dinge etwas anders an. Die Stufe des Majors schenke ich mir. In jedem Fall brauche ich Kompanieführer. Ich möchte, dass Sie einer von ihnen sind.«

»Wieso ich?«

»Weil Sie intelligent sind und Befehlen folgen können. Meistens jedenfalls. Sie haben natürliche Führungsqualitäten. Unterstellt, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie die neue Realität verstehen. Dann sind Sie mein Mann«, erläuterte Rorke.

»Welche neue Realität?«, fragte Luke.

»Die Einsicht, dass es nicht, oder um es deutlicher zu sagen, NIEMALS besser, sondern in naher Zukunft weit schlechter werden wird. Dass die Einzigen, denen es gut geht oder die überleben, werden diejenigen sein, die stark genug sind, sich das, was sie brauchen zu nehmen und das, was sie haben, zu verteidigen. Die Menschen fangen an, die Situation als das Ende der uns bisher bekannten Welt anzusehen. Was nicht unbedingt den Tatsachen entspricht. IHNEN oder den meisten Leuten mag es vielleicht wie das Ende vorkommen, aber für mich und die Männer, die gegenwärtig einen Großteil meiner Armee ausmachen, ist das alles Routine. Wir sind seit Jahren im Kriegsgeschäft unterwegs, in den größten Kloaken der Welt -Orte, an denen wir die Regeln machen. Wir haben Unsummen verdient und kehrten dann in die Zivilisation zurück, um sie zu genießen. Stellt sich heraus, dass alles nur Vorbereitung auf das war, was jetzt ansteht.« Er grinste. »Ich habe mein Leben lang dafür trainiert, ich wusste es nur nicht.«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Luke nach einer langen Pause. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihre ‚Realität’ akzeptieren kann. Selbst wenn dem so wäre … Ich habe mich gemeldet, um den Menschen zu helfen, nicht um sie auszunehmen.«

Rorkes Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Aber Sie haben sich gemeldet. Zwischenzeitlich wissen Sie sicher, dass wir im Stil der französischen Fremdenlegion arbeiten, mit dem Unterschied, dass Sie für immer feststecken. Die einzige Art von hier wegzukommen ist, entwaffnet unter den Flüchtlingen ausgesetzt zu werden. Dort sind Sie allein auf sich gestellt. Und falls Sie bleiben, steht es in meiner Macht, Sie entweder zum Captain zu befördern oder zum gemeinen Soldaten zu degradieren. Ihre Entscheidung, welches Leben Sie anstreben.«

Rorke deutete auf die Reste der Mahlzeit, während er fortfuhr. »Wo glauben Sie, kommen das Huhn und das frische Gemüse und die Tomaten für den Salat her, den Sie gerade gegessen haben? Und was ist mit dem Wein und dem Generator, der die Klimaanlage betreibt, und mit dem Treibstoff, der den Generator am Laufen hält? Ein Dutzend meiner Männer war von Anfang an auf Beutefang unterwegs. Dabei ist mir vollkommen gleichgültig, wo sie das Zeug finden oder wem sie es abnehmen. Sie behalten ihren Anteil und geben die Hälfte an mich weiter, ohne dass ich Fragen stelle. Solange Sie meinen Befehlen folgen, beschütze ich sie, egal, was sie auch tun. Und solange die SET ihre Zielsetzungen erreicht, schert das die FEMA nicht im Geringsten.«

Luke sagte nichts.

»Ihre Entscheidung, Kinsey? Das ist ein einmaliges Angebot. Es gibt mehr als genug Leute, die den Job annehmen, falls Sie ihn ‚aus Gewissensgründen’ ablehnen. Deshalb werden Sie nicht grübeln oder nachdenken oder darüber schlafen. Ich will umgehend eine Antwort haben. Sind Sie dabei oder nicht? Captain oder gemeiner Soldat?«

Luke seufzte. »Dann werde ich wohl den Captain nehmen.«

Rorkes Gesicht entspannte sich. »Gute Wahl«, lobte er und wandte sich an Velasquez. »Grund zum Feiern. Das gute Zeug.«

Sie nickte und brachte eine auf einer Anrichte stehende geschliffene Glaskaraffe voll goldfarbener Flüssigkeit und drei Gläser an den Tisch. Sie schenkte allen ein großzügiges Maß Whiskey ein und stellte die Gläser vor den Männern ab.

»Auf Captain Kinsey«, prostete Rorke und hob sein Glas. »Auf Captain Kinsey«, tat Velasquez es ihm nach.

Es war der erste von vielen Trinksprüchen – eine von Lukes neuen Aufgaben war es offenbar, Rorkes Zechbruder zu sein. Die Karaffe war schnell leer. Sie wurde mit einer vollen Whiskeyflasche der gleichen Güte ersetzt. Nach einer Stunde klangen Rorkes Worte etwas undeutlich und Velasquez Hand machte sich ohne Scham unter dem Tisch an ihm zu schaffen. Gelegentlich streckte sie auch ihr Bein vor, um mit den Zehen Lukes Waden zu streicheln. Beide tranken doppelt oder dreimal so viel wie Luke, obwohl auch er den Alkohol spürte.

»… nicht glauben, dass sie so schwachsinnig sein konnten«, lallte Rorke. »Der feuchte Traum jedes Söldneranführers. FEMA liefert mir frei Haus alle alleinstehenden Männer, die motiviert genug sind, sich freiwillig zu melden. Ich entscheide, ob ich sie behalten will oder nicht. Und jeder, den ich nicht in einen Mitläufer verwandeln kann, bekommt einen einfachen Flugschein nach ‚Flüchtlingsville’ auf Kosten der FEMA Air. Jetzt sind wir eine Brigade. In zwei Monaten befehlige ich ein Regiment und in einem Jahr meine eigene Armee. Niemand wird mich aufhalten können. Und alles was ich tun muss, ist FEMA den Hintern zu küssen, während die mir meine Armee aufbaut, ausstattet und ernährt.«

»Und was dann? Dann rufen Sie Ihr eigenes Königreich aus?«, wollte Luke wissen. »Das reguläre Militär ist tausend Mal stärker und beherrscht den Luftraum. Sie werden uns in den Boden stampfen, wenn wir desertieren oder abtrünnig werden.«

Rorkes Gesicht verzog sich zu einem schiefen, betrunkenen Grinsen. »Aber Captain Kinsey, weshalb sollten wir je desertieren oder abtrünnig werden? Gott behüte! Wir werden alles tun, was uns unsere FEMA-Vorgesetzten auftragen. Und sie werden unsere Streitkräfte weiter ausbauen und unterstützen. In zwei Jahren wird das Benzin umschlagen und die Ersatzteile werden knapp …« Er hielt inne und sah Luke an, als ob ihm gerade etwas aufgegangen wäre.

»Haben Sie eine Ahnung, wie viele Ersatzteile und Reparaturpersonal es braucht, um die Jets und Hubschrauber in der Luft zu halten, Kinsey?« Rorkes Lallen wurde zunehmend stärker.

Luke schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht«, prostete Rorke ihm zu und verschüttete etwas von seinem Whiskey. »Aber eine Menge, Kinsey. Einen ganzen ARSCH voll! In zwei bis drei Jahren gibt es keine ‚Luftraumbeherrschung’ mehr. In zehn oder zwanzig Jahren ist der größte Teil des Militärs wieder auf Pferden unterwegs.«

»Trotzdem werden wir zahlenmäßig der regulären Armee unterlegen sein«, meinte Luke.

Rorke prustete los. »Das glauben Sie? FEMA hat Angst, das Militär für die Schmutzarbeiten einzusetzen. Deshalb hält sie diese Einheiten in der Nähe ihres Standorts zurück. Dort sitzen sie mit ihren Angehörigen fest, verbrauchen ihre Ressourcen und lassen ihr Training verkümmern. Sie werden nutzlos, während wir ihnen mehr und mehr Soldaten abnehmen. Früher oder später wird FEMA das reguläre Militär fallenlassen. Entweder löst es sich dann in Wohlgefallen auf oder es wird ebenfalls ‚abtrünnig’. Und dann sind wir die einzigen ‚Vollstreckungskräfte’ der Bundesregierung, ohne ein funktionierendes Gegengewicht.« Rorke lächelte betrunken. »Und dann werden wir sehen, wer sich wirklich um ‚unsere Verantwortlichkeit gegenüber zivilen Behörden’ schert. Ich gebe Ihnen einen Hinweis – ich werde es nicht sein. Die Zeit ist auf unserer Seite, Kinsey, egal, aus welchem Blickwinkel Sie es sehen.«

»Ein Militärcoup also?«, spann Luke den Gedanken fort. »Was, wenn der Plan der Regierung Erfolg hat und es FEMA gelingt, die Stromproduktion zumindest teilweise wieder in Schwung zu bringen und die Nahrungsmittelproduktion anzukurbeln? Dann können sie sich erlauben, das reguläre Militär weiter zu unterhalten und es WIRD ein Gegengewicht geben. Was dann? Bürgerkrieg?«

Rorke zuckte mit den Achseln. »Selbst wenn sie vereinzelt Erfolge verzeichnen, na und? Es ist ein großes Land, Kinsey, und selbst mit einigen Erfolgen fehlt es ihnen an den Ressourcen, dieses Land ohne uns zu kontrollieren. Wenn wir das, was sie uns aufgebaut haben, nicht auf Dauer übernehmen können, setzen wir uns einfach ab und etablieren unsere eigene Organisation außerhalb ihrer Kontrolle. Es gibt unzählige Möglichkeiten. Und hinsichtlich des Bürgerkriegs – der ist sowieso unvermeidlich, denken Sie nicht auch? Sie glauben doch nicht, dass ich der einzige ehemalige ‚private Sicherheitsexperte’ der SET bin, dem das aufgegangen ist, oder?«

Ernüchtert von Rorkes betrunkenen Enthüllungen antwortete Luke nicht direkt.

»Sie sagen also, dass die Regierung und FEMA faktisch eine Bande selbsternannter Machthaber kreiert, die sich früher oder später um das, was übriggeblieben ist, bekriegen wird.«

Rorke nickte. »So kann man es ausdrücken, ja. Mein Plan ist es, schneller als die anderen zu wachsen. Ich werde FEMAs Lieblingsjunge sein. Schließlich bin ich der Einzige, der über seine eigene Pressestelle verfügt.« Anzüglich grinste er Velasquez an, die sich für einen feurigen Kuss an ihn schmiegte.

»Sehen Sie den Tatsachen ins Auge«, wandte Rorke sich danach wieder an Luke. »Wenn Sie denken, die jetzige Situation ist unmöglich, warten Sie ein oder zwei Jahre ab. Zu dem Zeitpunkt finden wir uns in Dschingis Khans Mittelalter wieder. Und egal was es kostet, bis dahin werde ich ganz oben sein. Sind Sie dabei?«

Luke zögerte. Dann hob er sein Glas und prostete Rorke zu. »Heil dem Großen Khan!«

Zwei Stunden später stützte Maria Velasquez sich nackt neben ihrem Liebhaber im Bett auf und streichelte seine Brusthaare, während sie ihn im Licht des durch das Fenster eindringenden Mondes ansah.

»Vertraust du ihm?«, fragte sie.

»Vertrauen ist relativ, meine Süße. Ich traue niemandem, dessen Interessen nicht mit den meinen übereinstimmen. Ich will versuchen, Kinsey zu bekehren. Ich brauche ihn und Männer wie ihn.«

»Warum beförderst du nicht einfach Grogan oder einen der anderen, die du kennst und denen du dir sicher sein kannst?«

Rorke lachte auf. » Grogan oder einem anderen dieser Idioten VERTRAUE ich nicht mehr als ich einem Kampfhund trauen würde. Die wenigen, die über ein Mindestmaß an Führungseigenschaften verfügen, habe ich schon befördert. Der Rest sind nur Barbaren – Schlagwerkzeuge, die ich manage und kontrolliere. An der Front sind sie nützlich; sie sind gut darin, hilflose Dumme im hintersten Winkel der Dritten Welt herumzukommandieren und zu terrorisieren. Aber früher oder später müssen wir es vielleicht mit einer disziplinierten Opposition aufnehmen. Dann brauche ich ein Offizierskorps. Nein, ich brauche Kinsey und Männer seines Schlags.«

»Trotzdem scheint es riskant. Wie kannst du seiner sicher sein?«

»Indem ich langfristig plane«, erwiderte Rorke. »Jede Einheit wird sich hälftig aus meinen Langzeitsöldnern und neuen Rekruten zusammensetzen, die ich auf ‚Hamstersuche’ schicken werde. Falls Kinsey und andere in seiner Position die Barbaren ihrer Einheit zurückhalten können, soll mir das Recht sein. Auf Dauer wird deren Verhalten aber sicher auf ‚die Guten’ abfärben. Im Chaos werden moralischen Hemmungen leichter überwunden. Macht korrumpiert. Innerhalb von sechs Monaten werden die hohen Ideale, denen einige unserer Rekruten anhängen, längst vergessen sein. Jeder, der sich bis dahin nicht angepasst hat, ist zu diesem Zeitpunkt deutlich auffällig und wird ‚ehrenhaft entlassen’ – in absoluter Übereinstimmung mit den Regeln, die uns unsere FEMA-Freunde netterweise zur Verfügung gestellt haben.«

»Was, wenn sie einfach so verschwinden?«

»Das ist ja das Schöne an der Sache«, amüsierte sich Rorke. »Wohin denn? Alle sind weit von einem Netzwerk entfernt, das ihnen behilflich sein könnte. Und die Richtlinien der FEMA stellen sicher, dass keine noch vorhandene Kommandostruktur sie aufnehmen wird. Sobald sie sich selbständig machen, werden sie als Abtrünnige und Deserteure gebrandmarkt und sind komplett von allem abgeschnitten. Ohne Zugriff auf Nahrung oder Wasser, Munition und Treibstoff – es sei denn, sie plündern und stehlen von der Zivil-bzw. Flüchtlingsbevölkerung. Was sie in die gleiche Position bringt. Den Intelligenten, zu denen Kinsey gehört, ist das klar, egal ob es ihnen zusagt oder nicht. So sehr sie die Idee als solche auch abstoßen mag, eines werden sie verstehen. Ihre Mitmenschen im ‚offiziellen Auftrag’ auszunehmen, ist die am wenigsten verwerflichste Option.«






Kapitel Elf

Auf der Brücke der M/V Pecos Trader

Atlantischer Ozean – östlich des Flottenstützpunkt Mayport Jacksonville, Florida

In südlicher Fahrtrichtung

 

Tag 12, 11:00 Uhr

»Sind Sie sicher, es war eine gute Idee, das AIS auszuschalten?«, fragte Hughes, der durch das Fernglas Richtung Westen sah. »Machen wir uns nicht verdächtig, falls uns jemand sieht und wir kein Signal abgeben?«

Hughes senkte das Fernglas und drehte sich zu Kinsey um, der hinter ihm auf der Brückennock stand. Der Coastie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Der Sonnensturm hatte merkwürdige und unerwartete Folgen. Er hat unser Automatisches Identifikationssystem lahmgelegt. Die Geschichte ist nicht zu weit hergeholt. Zumindest kann es nicht einwandfrei als Lüge angeprangert werden. Angesichts unserer Fracht halten wir uns am besten bedeckt.«

»Befürchten Sie, die Regierung könnte unser Schiff konfiszieren?«

Kinsey zuckte erneut mit den Achseln. »Momentan ist ein Tankschiff voller Treibstoff ein verlockendes Objekt. Wir könnten als treibendes Vorratslager für die Navy oder FEMA in Dienst gestellt werden. Was uns nebenbei auch in Texas passieren kann. Wenigstens sind wir dort in Heimatnähe. Sobald wir hier oben Jacksonville und Key West hinter uns gelassen haben, ist dieses Problem zunächst erst einmal vom Tisch.

»Im Flottenstützpunkt Mayport in Jacksonville sind über ein Dutzend Schiffe der Marine stationiert, die dringend Treibstoff benötigen. Falls sie uns entdecken, bekommen wir sicher Besuch. Da wir aber in ansehnlicher Entfernung von der Küste segeln, besteht zumindest die Chance, dass wir ungesehen passieren. Die Station der Küstenwache in Key West bereitet mir größere Sorgen, da wir die Meerenge von Florida relativ nahe zur Station durchqueren müssen. Und unsere Geschichte steht auf schwachen Beinen.«

Kinsey hatte seinen Satz noch nicht beendet, als über ihnen das bekannte Dröhnen eines im Anflug befindlichen Flugzeugs zu hören war. »Und da wir gerade von unseren Navy-Freunden aus Jacksonville sprechen …«, bemerkte er, »… sieht aus, als hätten sie uns doch bemerkt. Ich denke, da sind sie nun.«

»Werden sie an Bord kommen?«, fragte Hughes besorgt.

Kinsey schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Zumindest nicht sofort. Sie sind in einem Starrflügler unterwegs. Sie werden uns umfliegen und Fotos machen, uns anfunken und dann ihren Bericht zuhause abliefern. Falls wir ihr Interesse wecken, werden sie einen Hubschrauber zur näheren Untersuchung schicken. Da wir von der Entfernung her schon die äußerste Hubschrauberreichweite erreicht haben, werden sie sich nicht lange aufhalten können. Und falls sie dennoch beschließen, an Bord zu kommen, sind wir sowieso geliefert.«

Beide Männer starrten zur P-3 Orion hoch, die das Schiff in geringerer Höhe langsam umflog. Nach der dritten Runde krächzte das UKW-Gerät.

»Nach Süden gerichtetes Tankschiff, nach Süden gerichteter Tanker, hier spricht das über Ihnen befindliche Flugzeug der US-Navy. Können Sie uns hören? Ende.«

Hughes trat nach drinnen und hob das Mikrofon an.

»US-Navy, hier spricht das Tankschiff Pecos Trader. Wir hören. Bitte sprechen Sie. Ende.«

»Pecos Trader, nennen Sie uns Ihren Bestimmungshafen und Ihre Fracht. Ende.«

»Unser Bestimmungsort ist Beaumont, Texas, unter dem Kommando und der Kontrolle der US-Küstenwache. Ich wiederhole. Unser Bestimmungsort ist Beaumont, Texas, und wir stehen unter dem Kommando der US-Küstenwache. Haben Sie verstanden? Ende.«

»Pecos Trader, verstanden. Was befördern Sie? Ende.«

»Wir befördern Dieselkraftstoff, der nicht der Spezifikation entspricht, und vom geplanten Empfänger abgelehnt wurde. Er soll wiederaufbereitet werden. Ende.«

»Pecos Trader, wiederholen Sie. Ende.«

»Diesel, außerhalb der Spezifikation. Ich wiederhole, Off-Spec Diesel. Wir hatten einen internen Rohrbruch. Unsere gesamte Fracht wurde mit Benzin verunreinigt. Der Empfänger in Wilmington, North Carolina, hat die Annahme verweigert. Unser letzter Befehl vor dem Blackout war, die Fracht zur Raffinerie zur Wiederaufbereitung zurückzubringen. Ende. Over.«

»Jawohl, Pecos Trader, verstanden. Lassen Sie mich bitte mit dem rangältesten Offizier der Küstenwache sprechen. Ende.«

Hughes reichte das Mikrofon an Matt Kinsey weiter.

»US-Navy, hier spricht Stabsbootsmann Matt Kinsey, US-Küstenwache. Ende.«

»Chief, uns ist nichts über Ihr Schiff bekannt. Bitte unterrichten Sie uns über Ihren Auftrag. Ende.«

»Wir verlegen Personal und Ausrüstungsgegenstände von der Oak Island-Station in North Carolina, zur MSU, der Marinesicherheitseinheit der Küstenwache in Port Arthur, Texas. Unsere Befehle lauten, dies so schnell als möglich zu bewerkstelligen. Die Pecos Trader war das einzige zur Verfügung stehende Schiff. Sie sehen sicher unser Patrouillenboot an Deck. Ende.«

»Verstanden, Chief. Wieso haben Sie das AIS stillgelegt? Ende.«

»Negativ, Navy. Ich wiederhole, negativ. Das AIS wurde nicht stillgelegt. Nach Aussage des Kapitäns versagte es nach dem Sonnensturm. Genauer Grund und Umfang des Schadens unbekannt.«

»Verstanden Pecos Trader. Standby. Ende.«

»Was jetzt?«, fragte Hughes nervös.

»Sie berichten nach Jacksonville und erwarten ihre Befehle«, erläuterte Kinsey. »Wenn sie uns in den Hafen befehlen, hoffe ich, dass unsere verunreinigte Dieselgeschichte standhalten wird.«

»Das ist das Gute an der Sache«, beruhigte Hughes ihn. »Unmöglich, das mit Sicherheit festzustellen. Ich bezweifle, dass es dieser Tage ein einziges funktionsfähiges Testlabor gibt. Mein Wort steht gegen das Wort eines anderen. Beinahe, als würden Sie neben einer Quelle das Warnzeichen ‚Vergiftet’ anschlagen. Unwahrscheinlich, dass jemand es mit einem Schluck überprüfen möchte.«

Kinsey nickte. Dennoch schien es ihm unwohl in seiner Haut zu sein.

»Was ist denn, Chief?«

»Dreißig Jahre lang habe ich Befehle befolgt. Diese ‚Mogel-dich-irgendwie-durch’-Aktionen sind ziemlich stressig.«

»Verständlich«, stimmte Hughes ihm zu. »Aber es gibt genug Menschen, die Hilfe brauchen. Und denen können Sie in Texas ebenso sehr helfen, wie Sie es hier oben tun könnten. Außerdem ist die Pecos Trader gegenwärtig Ihr einziges Transportmittel in die Heimat. Sobald wir unser Ziel erreicht haben, werden wir entscheiden, was wir mit dem Treibstoff machen.«

Kinsey setzte gerade zu einer Antwort an, als das Funkgerät ihn unterbrach.

»Pecos Trader, Pecos Trader, diese Übertragung ist für Chief Kinsey. Verstanden? Ende.«

»Wir hören, Navy. Kinsey hier. Bitte sprechen Sie. Ende.«

»Chief, wann erhielten Sie den Befehl, nach Texas zu verlegen? Ist Ihre Befehlskette von Ihrer Route unterrichtet? Ende.«

»Vor vier Tagen, ich wiederhole, vor vier Tagen. Meine Vorgesetzten sind von unseren Transitplänen informiert. Da bereits vor unserem Ablegen die Kommunikation unterbrochen wurde, ist ihnen unser gegenwärtiger Status unbekannt. Ende.«

»Pecos Trader, verstanden. Wir haben keine Befehle, die die Ihren außer Kraft setzen. Setzen Sie Ihre Reise fort. Sie sollten wissen, dass die US-Küstenwache vor zwei Tagen für die Dauer dieses Ausnahmezustands der FEMA unterstellt wurde. Das macht die Küstenwache zur zuständigen Autorität über den gesamten Küsten-und Inlandwasserverkehr. Sobald sie die Meerenge von Florida erreicht haben, melden Sie sich bitte bei der US-Küstenwache in Key West, um mögliche Änderungen Ihrer Befehle entgegenzunehmen. Wir werden Key West von Ihrem Transfer unterrichten. Gute Fahrt, Pecos Trader. US-Navy Ende!«

»Danke, Navy«, sprach Kinsey ins Mikrofon. »Pecos Trader, Aus.« Er klammerte sich an das Mikrofon und sah aus, als ob ihm jemand eine Ohrfeige versetzt hätte.

»Wo liegt das Problem, Chief?«, fragte Hughes besorgt.

»Das Problem ist, dass die Coasties in Key West jetzt über vierundzwanzig Stunden haben, mein kleines Märchen zu überprüfen. Sie werden uns erwarten. Ein größeres Problem ist, dass der Standort Key West über mehrere Patrouillenboote, einen Kutter und über einen mit Radar ausgestatteten Ballon auf Cudjoe Key verfügt, mit dessen Hilfe sie die gesamte Meerenge und alle sich nähernden Fahrzeuge überwachen. Zweifellos werden sie einen ‚intimeren Plausch’ mit uns haben wollen. Wir sitzen in der Tinte.«

Im Bürogebäude des Wilmington Containerterminals

Wilmington, North Carolina
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Der verschlissene Bürostuhl quietschte, sobald Levi sein Gewicht verlagerte. Das unangenehm hohe Geräusch zerriss die Stille des kleinen Büros, das er und sein Schwiegervater sich seit dem Ablegen der Pecos Trader teilten.

»Heute müssen wir an den Fluss zurück, Anthony«, bestimmte Levi. »Wir sind nun schon seit fünf Tagen hier, drei Tage länger, als ich Celia versprochen habe. Trotz unserem ständigen Kontakt über das Funkgerät bin ich mir ziemlich sicher, dass sie kurz vor dem Explodieren steht.«

Der ältere Mann nickte. »Ich gehe davon aus, dass Jo auch nicht besser gelaunt ist. Wir werden nach unserer Rückkehr einiges zu hören bekommen. Das garantiere ich dir.« Er zögerte. »Was ist mit den anderen? Wer kommt nun mit?«

»Ich denke nur Bill Wiggins und Tex. Jimmy, der Pumpenmann entschied sich, hier in Wilmington zu bleiben, da die Küstenwache und die Nationalgarde vor Ort sind. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er sich uns anschließt. Trotzdem stimmt mich sein Verlust nicht allzu traurig, angesichts der Tatsache, dass sie hier im Terminal etwas auf die Beine stellen wollen. Zudem ist die Entfernung nicht allzu groß. Wir können ihn später immer noch einladen, mitzukommen, falls die Sache hier schiefgehen sollte.«

»Was ist mit Singletary?«

Levi schüttelte den Kopf. »Ich habe Captain Hughes versprochen, ihm auf dem Weg nach Baltimore behilflich zu sein – damals, als es so aussah, als ob er nach dem Ablegen der Pecos Trader keinen Zufluchtsort hätte. Jetzt, da wir ihn nicht sich selbst überlassen müssen, werde ich ihn in keinem Fall in unser Camp mitnehmen. Zudem ist seiner Rückkehr nach Baltimore am besten damit gedient, wenn er sich hier am Hafen ein verlassenes Boot sucht und damit dem Binnenwasserweg folgt. Genau diesen Vorschlag habe ich ihm gemacht. Was er in Baltimore antreffen wird, steht offen. Ich bezweifle, dass es angenehm sein wird.«

»Gott sei Dank«, erklärte Anthony. »Ich bin froh, dass du das sagst. Mit dem Kerl stimmt irgendetwas nicht. Ich traue ihm nicht weiter, als ich ihn sehen kann. Vielleicht nicht mal so weit.«

»Mir geht es genauso«, bestätigte Levi. »Ich werde Bill und Tex suchen. Außerdem denke ich, wir sollten die Küstenwache informieren. Wir werden ihre Hilfe brauchen. Findest du Chief Butler und bittest ihn in den kleinen Konferenzraum am Ende des Ganges zu kommen?«

»In Ordnung.«

Eine halbe Stunde später hatte Levi die Mehrzahl der gewünschten Adressaten im Konferenzzimmer versammelt. Allein die Ankunft von Anthony und Chief Mike Butler stand noch aus. Die wartende Gruppe war größer, als Levi es erhofft hatte. Da die Unterkünfte knapp bemessen waren, teilte sich Bill Wiggins ein Büro - besser gesagt, seine neue Unterkunft - mit Jimmy Barrios und Jerome Singletary. Die beiden hatten sich selbst zum Gespräch eingeladen und Levi konnte keine glaubwürdige Entschuldigung finden, sie auszuschließen. Er sah hoch, als Anthony mit einem verhärmt aussehenden Mike Butler eintrat.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Chief Butler«, begrüßte Levi ihn. »Ich weiß, Sie haben viel zu tun. Ich werde mich kurzfassen.«

»Kein Problem, Mr Jenkins«, erwiderte Butler. »Sie waren uns eine große Hilfe. Ich bin gerne bereit, Sie zu unterstützen. Wie können wir Ihnen helfen?«

»Vielleicht mit etwas Treibstoff und logistischer Unterstützung, falls Ihnen das möglich ist«, meinte Levi. »Aber dazu komme ich gleich. Zunächst möchte ich sicherstellen, dass wir alle auf der gleichen Wellenlänge liegen.«

Butler nickte und Levi wandte sich an die Gruppe.

»Bill, Tex, als Erstes. Anthony und ich sind solange wie möglich geblieben. Wir müssen nach Hause. Ich gehe davon aus, dass Sie ebenfalls schnellstens zu Ihren Familien zurückkehren möchten. Wenn Sie unsere Hilfe in Anspruch nehmen wollen, ist die Zeit gekommen.«

Beide nickten zustimmend. Levi rollte vor sich auf dem Tisch eine Straßenkarte aus.

»Ok. Dann werden Sie beide uns zunächst im Boot zu unserem Camp am Fluss begleiten. Von dort aus reisen Sie weiter. Damit umgehen Sie eventuelle Schwierigkeiten, aus Wilmington herauszukommen. Anthony und ich sind einer Meinung. Unsere Familie hat vier Autos, drei mehr als wir tatsächlich brauchen können. In unserem Schuppen am Haus wartet ein neuerer Geländewagen. Er läuft, zumindest tat er das, bevor wir ins Camp umgezogen sind. Den überlassen wir Ihnen. Und mit Hilfe unserer Freunde von der Küstenwache werden Sie ausreichend Benzin haben, um es den größten Teil des Weges, wenn nicht den ganzen Weg nach Hause zu schaffen.«

Schockiert sahen sich Wiggins und Tex an.

»Mir fehlen die Worte, Levi«, sagte Bill Wiggins endlich. »Das ist wirklich großzügig von Ihnen.« Tex nickte ihre Zustimmung.

Levi zuckte mit den Achseln. »Angesichts der Tatsache, wie schwer es von nun an sein wird, Treibstoff und Ersatzteile zu bekommen, müssen wir das Auto mittlerweile wieder als Luxusgut betrachten, das nur eingeschränkt in Anspruch genommen werden kann. Vier zu haben ist ein Unmaß, das wir uns nicht länger leisten können. Die neueren Modelle laufen sowieso nur so lange, bis ihre Computerchips den Geist aufgeben. Danach sind sie hin. Aus dem Grund werden wir das alte, zuverlässige Fahrzeug behalten, an dem wir leicht arbeiten können. Wir sind also nicht unbedingt großzügig – nur realistisch. Da wir selbst den Geländewagen wohl nie wieder gebrauchen werden, habe ich keine Probleme damit, ihn meinen Schiffskameraden zu überlassen, die nach Hause wollen.«

»Trotzdem besten Dank«, sagte Tex.

Levi und Anthony schien dieser Dank zu beschämen. Bill unterbrach die peinliche Stille.

»Sie sagten, der Wagen steht in einem Schuppen. Ist der ebenfalls am Fluss?«

Levi schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um auf einen Punkt auf der Karte zu deuten. »Nein, der Schuppen gehört zu unserem alten Haus außerhalb von Currie. Anthony und ich werden Sie in unserem alten Truck dort abliefern. Sie fahren von dort aus los.«

»Sieht einfach genug aus«, freute sich Wiggins. »Über Sekundärstraßen erreichen wir die Autobahn I-40, die uns wiederum direkt zur Autobahn I-95 Nord bringt.«

»Negativ«, lehnte Levi ab. »Viel zu viele Großstädte und Menschen entlang der I-95. Unbewaffnet schaffen Sie das nie.«

»Ich muss mich Bills Meinung anschließen, Levi«, warf Shyla Texeira ein. »Die 95 Nord ist der direkte Weg zu meinen Eltern nach New Jersey und zu Bills Haus in Maine. Die Städte können wir umgehen.«

Levi schüttelte den Kopf. »Selbst in den Vororten gibt es zu viele Menschen, die zwischenzeitlich an Hunger leiden. Zudem ähneln die Autobahnen mittlerweile sicher Parkplätzen, die mit verlassenen Fahrzeugen übersät sind. Unseren Berichten nach fliehen die Menschen aus der Stadt, ohne sich das vorher genau zu überlegen. Wenn man eine Stadt auf einem Autobahnsystem VERLÄSST, bedeutet das, dass man auf ein anderes ZUHÄLT. Unterstellt, dass die Flüchtlinge tatsächlich ihre Wagen auf der Autobahn zurücklassen mussten, weil ihnen entweder das Benzin ausging oder sie ihren Fehler bemerkt und sie sich auf sekundäre Straßen zurückgezogen haben, werden Sie mit großer Wahrscheinlichkeit nach auf eine riesige Masse verzweifelter, hungriger Menschen stoßen, die sich nicht länger in den Städten aufhalten, sondern in den mehrere Kilometer breiten Korridoren zu beiden Seiten der Autobahnstrecken. An ihnen und ihren liegengebliebenen Fahrzeugen vorbeizufahren kommt einem Schild mit der Aufschrift gleich: ‚Wir haben Benzin, wir haben Lebensmittel’. Glauben Sie mir, entlang den Hauptstraßen oder parallel zu ihnen werden Sie Ihr Ziel niemals erreichen.«

»Wie denn sonst?«, fragte Wiggins hilflos mit dem Blick auf die Karte. »Die Art von Straße, die sie vorschlagen, erscheint nicht auf einer öffentlichen Straßenkarte der östlichen USA. Und wir können schlecht anhalten, um nach der Richtung zu fragen.«

Levi lächelte und griff in einen offenen Rucksack neben seinen Füßen, aus dem er ein kleines Taschenbuch und einen dicken Stapel Karten hervorzog, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden. Beides legte er auf den Tisch.

»Das Buch ist ein Führer für den Appalachian Trail und das Bündel enthält staatliche und örtliche Karten von hier bis hoch nach Kanada.«

»Aber wie kamen Sie an …« setzte Tex verwirrt an. Levi lachte.

»Ich bin einer dieser verrückten Prepper, das wissen Sie doch. Einer, der die Hälfte des Jahres weit weg von Zuhause die Ostküste hoch und runter segelt.« Er deutete auf den Rucksack hinunter. »Mein ‚Wie komme ich nach Hause?’-Pack hat mich auf jeder Reise begleitet. In meinem Kopf ist jede Route Richtung Heimat von jedem beliebigen Hafen zwischen Corpus Christi, Texas, und St. Johns, Neufundland, gespeichert. Sie reisen einfach nur in die entgegengesetzte Richtung einer meiner geplanten Strecken.«

»Aber der Appalachian Trail ist ein FERNWANDERWEG. Er ist unbefahrbar. Sagen Sie, ich muss den ganzen Weg nach Maine zu Fuß hinter mich bringen?«, fragte Wiggins bestürzt.

»Nur im äußersten Notfall«, beruhigte Levi ihn. »Aber ja, das ist Plan B. Lassen Sie mich erklären. Der Fernwanderweg liegt nur zwischen dreißig und vierzig Kilometern von Ihren jeweiligen Endzielen entfernt. In den meisten Fällen wird er von Parallelstraßen begleitet. Manchmal sind das nicht viel mehr als Feldwege oder Schotterpisten, die nichts desto trotz befahrbar sind. Sie werden also nahe des Fernwanderwegs unterwegs sein. Weit wichtiger ist, sie halten sicheren Abstand von der lokalen Bevölkerung und haben Zugriff auf Wasserreserven. Falls Sie tatsächlich aus irgendwelchen Gründen das Fahrzeug zurücklassen müssen, kommen Sie auf dem Wanderweg zu Fuß weiter. Alle zwölf Kilometer gibt es einen Unterstand. Jagdwild und natürliche Trinkwasserquellen sind garantiert – alle in ihrem Führer angezeigt. Zudem enthält der Führer Informationen über die Orte, an denen Sie vorbeikommen: ihre Entfernung vom Wanderweg, wie groß sie sind, wo genau sie liegen, sowie die Dienste, die sie vor dem Blackout anboten. Das dürfte Ihnen Antwort darauf geben, wo Sie am besten ein anderes Fahrzeug auftreiben oder was Sie im nächsten Ort erwarten könnte.« Levi zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht perfekt. Es wird ein schwerer Weg werden. Trotzdem schätze ich Ihre Chancen es nach Hause zu schaffen weit höher ein, wenn Sie sich durch die Wildnis schlagen, statt durch bevölkerte Gebiete zu reisen.«

Wiggins und Tex nickten. Sie waren deutlich beeindruckt.

»Noch einmal, Levi, ich weiß nicht, was ich sagen soll«, bedankte sich Wiggins überschwänglich. »Das ist einfach fantastisch.«

»Danken Sie mir noch nicht«, wehrte Levi ab. »Es wird schwieriger werden, als Sie sich vorstellen können. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie, bevor alles vorbei ist, tatsächlich zu Fuß unterwegs sein werden. Und denken Sie daran. Alles ist nur Theorie. Die Reise selbst habe ich nicht gemacht.«

»Trotzdem …«, bestand Tex darauf. »Ein weit besserer Plan als wir ihn hätten entwerfen können. Sie haben alles sorgfältig durchdacht.«

»Was mich zum meiner Frage bringt«, meldete sich Singletary zu Wort. »Hatten Sie auch einen Plan, von Baltimore aus nach Hause zu kommen, an den ich mich halten kann? Hoffentlich einen, der keine Waldwanderung voraussetzt, bei der ich mir die Zecken vom Hintern klauben muss?«

»Den hatte ich tatsächlich«, bestätigte Levi ihm. »Falls ich irgendwo zwischen Miami und Baltimore hängen geblieben wäre, hätte ich mir irgendwo ein Boot besorgt und wäre der Binnenwasserstraße bis nach Wilmington gefolgt. Danach den Fluss stromaufwärts. Die Gegend ist stark bevölkert, aber der Verkehr spielt sich an Land und nicht auf dem Wasser ab. Selbst wenn Sie rudern oder paddeln müssen, ist es immer noch weit schneller als mit dem Rucksack auf dem Rücken unterwegs zu sein.«

»Ok«, stimmte Singletary zu. »Aber wo soll das Boot herkommen?«

Levi sah Butler an. »Das war nicht der Grund, warum ich Sie hergebeten habe, Chief Butler. Da Singletary es aber angesprochen hat, ist es möglich, dass Sie uns aushelfen? In den Häfen entlang des Flusses liegen viele Boote, deren Eigentümer sie höchstwahrscheinlich nie wieder gebrauchen werden.«

Butler zögerte. »Ja, ok«, erklärte er sich schließlich einverstanden. »Ich könnte einige Männer rausschicken, um sich umzusehen. Sie werden sicher etwas Brauchbares finden. Und wir können ihm Treibstoffkanister mitgeben, die seine Reichweite verlängern.«

»Eine Waffe brauche ich auch«, forderte Singletary. Butler schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, aber unsere Waffen gebe ich nicht auf. So wie es aussieht, werden wir alles, was wir haben, dringend benötigen.«

»Ich habe einen .38 Revolver und eine halbe Kiste Munition. Die können Sie haben, bevor Sie ablegen«, bot Levi ihm an. »Der Lauf ist kurz und er ist nicht sehr treffsicher, aber immer noch besser, als ganz ohne Verteidigung dazustehen.«

Singletary, zur Abwechslung scheinbar zufrieden, nickte. Levi wandte sich wieder an Butler.

»Und nun zu meiner eigentlichen Bitte, Chief Butler. Im Containerterminal fanden wir mehrere Kanister und nebenan, im Produktterminal ist mehr als ausreichend Treibstoff gelagert. Ich möchte Bill und Tex mit zweihundert Litern Benzin auf die Reise schicken. Das Benzin, vier Personen, die zusätzliche Verpflegung für ihren Weg und extra Nahrungsmittel und Treibstoff für unseren Bedarf – das setzt mehrere Fahrten in unserem Boot voraus. Es sei denn, Sie würden uns unterstützen.«

»Kein Problem«, versicherte Butler. »Liegt der Wasserstand auf dem Weg zu ihrem Ziel unter einem Meter zwanzig?«

»Nein«, sagte Levi. »Selbst in unserer Bucht ist er so tief.«

Butler nickte. »Dann nehmen wir das vierzehn-Meter-Boot. Das kann bei Bedarf sogar noch mehr Gewicht aufnehmen und Sie an Ihren Landeplatz ziehen, wenn Sie möchten.« Er beugte sich über die vor ihnen liegende Straßenkarte. »Sie sagten, Ihr Camp liegt am Black River? Zeigen Sie mir die ungefähre Lage auf der Straßenkarte?«

Levi zögerte kurz und warf einen verstohlenen Blick auf Singletary. »Auf der Flusskarte, die ich nicht bei mir habe, ist es viel klarer zu erkennen. Ich werde es Ihnen später zeigen.«

Butler hatte sein Zögern registriert und nickte. »Wann wollen Sie los?«

Levi sah auf die Uhr. »Beinahe dreizehn Uhr. Wenn wir sofort mit dem Packen beginnen, können wir um siebzehn Uhr ablegen und vor der Dunkelheit daheim sein.«

Bundesgefängnis
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»Was sollen wir tun, Sarge?«, fragte Broussard mit leicht vorwurfsvoller Stimme. »Wir sind die Einzigen, die hier im HS noch übrig sind. Als sie drüben die Insassen der niedrigeren Sicherheitsstufen laufen ließen, hat uns der Direktor versichert, dass uns die Kollegen von dort ablösen werden. Das war vor drei Tagen und seither haben wir niemanden zu Gesicht bekommen, außer dem Kerl, der uns den Fraß lieferte, den sie vom Küchenboden aufgekehrt haben.«

»Was soll ich dazu sagen?«, meinte Johnson. »Ich bin auch noch hier - seit der Direktor mit den Luftmatratzen unterm Arm und seinem ‚Hilfe ist auf dem Weg’- Geschwafel hier aufgetaucht ist. Hab ich vielleicht eine Kristallkugel?«

Broussard seufzte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah hoch. Die wenigen Sicherheitsmonitore, die noch funktionierten, spiegelten die erbärmlichen Zustände der unterschiedlichen Zellenblocks wieder. »Wenigstens sitzen wir nicht in dem Gestank, außer wenn wir sie füttern müssen.«

Johnson grunzte und zeigte auf den kleiner werdenden Stapel Pappkartons voller Snacks in einer Ecke des überfüllten Raums. »Das Problem erübrigt sich in Kürze. Die tägliche Ration von einer Packung Snack-Cracker und einer Flasche Wasser ist zu wenig, um das Unausweichliche zu vermeiden.«

»Ich gehe davon aus, dass ‘ne Menge normaler, anständiger Menschen ebenfalls hungern«, sagte Broussard. »Von daher sag ich mir, dass diese Arschlöcher es nicht besser verdient haben. Nebenbei, die Einmannportionen, die sie uns gegeben haben, schmecken grauenhaft. Da sind mir beinahe noch die alten Cracker lieber.«

»Sehen wir mal, wie du dich fühlst, wenn die Einmannpackungen bald …«

»Scheiße«, rief Johnson und starrte auf einen der Monitore, der den Außenbereich des Gefängnisses zeigte. Die Kamera war über dem Haupteingang angebracht und richtete ihr Hauptaugenmerk auf den so gut wie verlassenen Mitarbeiterparkplatz und auf die in seiner Mitte gelegene Rasenanlage. Auf dem Rasen lag eine Figur, die, obwohl sie nicht eindeutig erkennbar war, in der Uniform eines Gefängnisaufsehers steckte. Die Uniform war mit dunklen Flecken überzogen.

»Wann ist der denn aufgetaucht?«, fragte Broussard überrascht.

Johnson schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht aufgepasst. In jedem Fall ist es ein Sicherheitsbeamter. Und das sieht wie Blut aus.«

»Wir müssen Hilfe rufen. Funktionieren die internen Telefone noch?«, wollte Broussard wissen.

»Heute Morgen schon, aber wer weiß?« Johnson griff nach dem Telefon. Er wählte mehrere vorprogrammierte Nummer an. Ohne Erfolg.

»Nichts?«, fragte Broussard.

»Negativ.« Johnson legte den Hörer auf. »Weder das Hauptverwaltungsgebäude der Mittleren Sicherheitseinheit noch das Haupttor. Es klingelt, aber niemand geht ran.« Er seufzte. »Dann muss ich wohl nachsehen, ob ich ihm helfen kann.«

»Ähm … wir sind angewiesen, zu jeder Zeit zwei Zuständige hier zu haben«, erinnerte ihn Broussard.

Johnson lachte verächtlich. »Vielleicht ist es dir entgangen, aber die Lage ist momentan nicht unbedingt normal. Ich denke, es ist ok, eine Regel zu verletzen. Außerdem …« - dabei zeigte er auf die Bildschirme, die die Situation im Zellenblock wiedergaben - »… die Hunde dort drinnen sind kaum in der Lage, den Kopf zu heben, viel weniger einen Gefängnisausbruch zu planen.«

»Also gut«, willigte Broussard ein. »Sei aber vorsichtig.«

»Ja, Mutter«, spottete Johnson und nahm eines der beiden Gewehre an sich, die an der Wand lehnten. In diesem Bereich des Gefängnisses waren Waffen normalerweise nicht erlaubt. Angesichts der Umstände hatten die beiden Beamen die Waffenkammer ohne ausdrückliche Erlaubnis geöffnet, um sich sowohl mit den Gewehren als auch mit Revolvern zu versorgen.

»Hab ein Auge auf den Monitor«, forderte Johnson Broussard auf dem Weg zur Tür auf.

»Das hatte ich vor.« Broussard wurde ernst. »Und halte dich von Ärger fern. Ich kann dir keine Verstärkung nachschicken.«

Johnson nickte und verließ den Kontrollraum, um ungehindert die zweitürige Personenfalle zu durchqueren, die den gesicherten Gefangenenbereich von der Verwaltungsseite des Hochsicherheitstrakts trennte. Die Sperre wurde nicht länger betrieben, da Johnson niemand hatte, der die Sicherheitskontrollen durchführen konnte. Schnell durchschritt er die verschiedenen Flure des Verwaltungsbereichs mit all seinen Büroräumen. Schließlich trat er aus dem Gebäude und überquerte den offenen Vorhof in die verlassene Aufnahmeeinrichtung hinein, die direkt in die solide Gefängniswand eingebaut war. Auch hier stand die Personenfalle dank Personalmangels weit offen – was, solange der Haupteingang verschlossen war, kein großes Wagnis darstellte. Johnson durchquerte den Bereich, schloss die schwere gläserne Eingangspforte auf und öffnete sie. Und da, auf der anderen Seite der Straße, die um das Gefängnis herumführte, lag die reglose Gestalt eines Strafvollzugsbeamten. Die roten Flecken im hellen Sonnenlicht bestätigten Johnson, dass es sich bei den Spuren, die er auf dem einfarbigen Bildschirm gesehen hatte, tatsächlich um Blut handelte.

»Scheiße«, wiederholte Johnson und sah sich links und rechts nach möglichen Bedrohungen um. Nichts zu sehen. Er eilte über die Straße auf seinen gefallenen Kollegen zu.

Darren McComb, alias Bundeshäftling Nummer 26852-278, alias ‚Spike’, verurteilt zu einer dreifachen lebenslangen Freiheitsstrafe und Anführer der ‚Arischen Brüderschaft Texas’, kurz ABT genannt, lag schwitzend im Gras. Er machte sich zunehmend Gedanken, dass der Schweiß, der ihm die Arme hinunterlief, das Blut der toten Dienstmarke wegwaschen würde, das er sich über seine Tätowierungen geschmiert hatte. Das Schicksal war ihm nach der Entfernung eines vereiterten Zahnes hold gewesen. Er hatte den Stromausfall in der Aufbewahrungszelle des unter geringeren Sicherheitsvorkehrungen operierenden Gefängnisteils erlebt, von wo aus er zurück in den Hochsicherheitstrakt transportiert werden sollte. Das Glück stand ihm weiter zur Seite, als er Vorteil aus der Tatsache schlug, dass weniger und weniger Beamte zur Arbeit erschienen und es daher nicht ausblieb, dass Sicherheitsvorkehrungen missachtet wurden. Seinen Tod vorzutäuschen und den unerfahrenen Neuling in seine Zelle zu locken war beinahe ein Kinderspiel gewesen. Die anderen zu befreien und die wenigen noch lebenden Beamten zu töten, war ihnen ebenfalls leicht von der Hand gegangen. Dann hatten sie wie ein Rudel Wölfe den Zentralverwaltungskomplex überrannt. McComb lächelte vor sich ins Gras; mit dem Direktor abzurechnen war besonders angenehm und noch dazu sehr informativ gewesen. Gut zu wissen, dass gerade mal zwei einsame Dienstmarken im gesamten Hochsicherheitstrakt Dienst schoben. Solange er die schwere Sicherheitstür des Haupteingangs aufbekam, war alles andere kein Problem.

McComb versteifte sich, als er das Geräusch einer sich öffnenden Tür hörte. Er öffnete die Augen - nur einen Spalt - um die Marke zu sehen, die vom Gebäude her auf ihn zueilte. Mit fest geschlossenen Augen wartete er auf die Ankunft des Beamten, der von der Anstrengung des kurzen Laufs am Schnaufen war. Der Mann kniete sich neben ihn, legte eine Hand auf seine Schulter und begann, ihn herumzurollen.

»Sind Sie in Ordn…«

Die Frage des Vollzugsbeamten erstarb auf seinen Lippen, als McCombs verstecktes Messer ihm in die Kehle fuhr und sie beide mit hellem, arteriellem Blut besprühte. Der Mann brach über McComb zusammen, das Gewehr fiel ihm aus der Hand. McComb hielt den Mann fest und genoss das Erlebnis seines Todes, bis der Beamte seinen Kampf endgültig aufgab. Danach rollte McComb ihn zur Seite und griff nach dem Gewehr. Bevor er aufstand, stieß er mit zwei Fingern im Mund einen durchdringenden Pfiff aus. Zwei Dutzend Figuren in der beigen Uniform der Insassen erhoben sich hinter den wenigen Wagen, die verstreut über den Parkplatz verteilt waren und bewegten sich auf Spikes Position zu. Sie trugen ein Arsenal von Waffen bei sich, die sie aus der Waffenkammer ihres Gefängnisses an sich genommen hatten.

Broussard trank einen Schluck warmen Wassers aus seiner Flasche und sah auf den Bildschirm. Als Johnson über dem verletzten Justizbeamten zusammenbrach und der Mann, den sie für tot oder verletzt gehalten hatten, sich mit Johnsons Gewehr in der Hand erhob, war Brossourd zunächst verwirrt. Diese Verwirrung wurde von einer beinahe lähmenden Angst ersetzt, als andere bewaffnete Straftäter auf dem Monitor auftauchten und sich auf den Haupteingang des Hochsicherheitstraktes zubewegten. Die Wasserflasche rutschte ihm aus den zitternden Händen und Wasser ergoss sich über seine Füße, während er ungläubig auf den Bildschirm starrte.

Broussard wusste, dass es ihm unmöglich war, die Sicherheitstür des Haupteingangs rechtzeitig zu erreichen. In panischer Angst schnappte er sich sein Gewehr und die Munition und machte sich auf die Suche nach einem gut zu verteidigenden Versteck. Ihm war klar, dass er sie nicht stoppen konnte; seine einzige Überlebenschance bestand darin, sich unauffindbar zu verstecken oder, falls sie ihn doch finden sollen, es ihnen zu kostspielig zu machen, ihn aus seinem Versteck zu scheuchen. Vielleicht würden sie ihn ignorieren und, nachdem sie ihre Kumpane befreit hatten, einfach von hier verschwinden.

Aber die Zeit stand nicht auf seiner Seite. Bis er es durch die ungesicherte Personenfalle in den Verwaltungsbereich geschafft hatte, hörte er, wie sich dieses heulende Rudel Wölfe durch die Türen am anderen Ende des Gebäudes vorarbeiteten. Ihm blieb keine Wahl. Schnell verschwand er in einen großen Abstellraum, zerschlug die nackte Birne an der Decke mit seiner Waffe und duckte sich in die hinterste Ecke. Mit dem Gewehr im Anschlag war er bereit, jedes Ziel, dessen Silhouette beim Öffnen im Türrahmen sichtbar sein würde, von den Füßen zu reißen.

McComb führte die Meute an. Sein Kopf war in Bewegung, ständig auf der Suche nach dem letzten Sicherheitsbeamten. Der sterbende Gefängnisleiter hatte ihm verraten, dass sich die beiden letzten Aufseher im Zentralen Kontrollraum aufhielten. McComb ging davon aus, dass der überlebende Beamte den Tod seines Partners beobachtet und mittlerweile irgendwo untergetaucht war. Gefolgt von seinen Männern näherte er sich durch die offene Personenfalle hindurch dem verglasten Kontrollraum. Durch das Glas hindurch war niemand zu sehen, was nicht bedeutete, dass die Dienstmarke sich nicht hinter der hüfthohen soliden Wand versteckt hielt. McComb nickte seinen engsten Untergebenen zu, ihm zu folgen. Mit der Waffe auf die bisher nicht einsehbare Wand gerichtet, stürzten sie durch die Tür des Kontrollzentrums. Erleichtert seufzte er auf, als er den Raum leer vorfand, der nun von einer Schar Männer eingenommen wurde.

»Ok, die letzte Marke ist nicht hier. Bevor wir von hier verschwinden, müssen wir ihn erledigen. Bisher ist niemand entkommen, der uns verpfeifen könnte. Das soll so bleiben. Also verteilt euch und findet ihn«, lautete McCombs Befehl.

Der Mann, der direkt neben ihm stand, zeigte ein mit etlichen Zahnlücken gespicktes Grinsen. »Sollte nicht allzu schwer sein«, sagte er und deutete auf eine ausgelaufene Wasserflasche und nasse Fußabdrücke auf dem Boden.

McComb erwiderte sein Grinsen und schob sich durch die Menge. Er folgte der Wasserspur, die sie wie ein Leuchtsignal vor die geschlossene Tür einer Abstellkammer führte.

»Hat sich jemand im Waffenlager an den Blendgranaten bedient?«, erkundigte er sich leise. Mehrere Männer nickten.

»Ok.« McComb zeigte auf die Männer mit den Blendgranaten. Mit gedämpfter Stimme wies er sie an: »Sobald die Tür offen ist, werft ihr sie in den Raum. Du …«, sagte er und deutete auf einen anderen Mann, »… reißt die Tür auf und springst schleunigst aus dem Weg, damit die drei ihre Pakete loswerden können. Wahrscheinlich liegt er dort drinnen auf der Lauer, also nähert sich keiner von euch Trotteln der Tür, bis die Blendgranaten losgegangen sind, verstanden?«

Allgemeines Nicken bestätigte seine Befehle. McComb sah sich weiter um und entdeckte zwei mit Schrotflinten bewaffnete Männer. »Sobald die Blendgranaten explodiert sind, springt ihr zwei vor und durchlöchert den Raum, bis die Magazine leer sind. Jeden Quadratzentimeter. Es ist nur ein Abstellraum und ich will verdammt sicher sein, dass er nicht überlebt. Kapiert?«

Das Paar grinste in froher Erwartung.

»Schockmethode, Jungs! In Position«, befahl McComb seinen Männern.

Auf McCombs Handsignal hin führten sie seine Anweisungen aus. Dreißig gewaltsame Sekunden später stand er in der vom einfallenden Licht des Flurs beleuchteten Kammer und sah auf die blutigen Überreste des letzten Vollzugsbeamten hinunter. Zufrieden versammelte er seine Mannschaft auf dem Gang.

»Ok. Der gleiche Drill wie drüben. Befreit unsere Männer und alle Weißen, die bereit sind, der ABT ihre Treue zu schwören. Seid sicher, sie kennen die Konsequenzen, falls sie daran denken sollten, später einen Rückzieher zu machen.«

Seine nächste Aussage wurde von zustimmendem Grunzen und allgemeinem Gelächter begleitet. »Nigger und Greaser bleiben drinnen. Kein Grund, Munition zu verschwenden, wenn wir sie einfach verhungern lassen können.«

»Und was hast du vor, Spike?«, fragte sein Lieutenant.

»Oh, ich werde jemandem einen persönlichen Besuch abstatten«, amüsierte sich McComb.

Fünf Minuten später saß McComb gebückt vor der Zelle von Daris Jefferson, dem Anführer der ‚Gangsta Killa Blood’- Untergruppe der United Blood Nation.

»Ich wollte nur vorbeikommen und mich verabschieden, bevor meine Jungs und ich uns selbst auf Bewährung freilassen«, hetzte McComb.

Jefferson starrte durch das Gitter auf ihn zurück. Seine Augen waren zwei glühende Flammen des Hasses in einem ausgemergelten Gesicht. »Ich seh, du hältst Abstand, Cracker. Komm näher, und ich prügel dir das Lächeln aus deinem bleichen Arschgesicht.«

»Nein, Nigger, besser, wenn du dich nicht überanstrengst. Schon deine Kräfte, damit es sehr, sehr lange dauert, bevor du verreckst. Und hier ist etwas, um dich an mich zu erinnern.« McComb erhob sich und beugte sich ein wenig vor. »Durst soll schlimmer als Hunger sein, wie ich höre. Während du da drinnen vor Durst umkommst, sollst du dir diese Flasche ansehen und an mich denken.« Er räusperte sich und holte tief aus seiner Kehle etwas hoch, das er theatralisch in den offenen Flaschenhals der halbvollen Flasche hineinspuckte. Danach stellte er die Flasche außer Reichweite auf dem Boden ab. »In ein paar Tagen wirst du dir die Flasche ansehen und davon träumen, meinen Rotz zu trinken. Und wenn du das tust, denk dran, ich würd nicht mal auf dich pissen, wenn du in hellen Flammen stehst.« McComb grinste. »Genieß den Rest deines beschissenen Lebens, Arschloch.«

Jefferson versuchte McComb ins Gesicht zu spucken, aber er war zu ausgetrocknet. Ohne einen Tropfen Spucke sah sein misslungener Versuch eher aus, als ob er ihm einen Kuss zuwerfen wollte. McCombs schallendes Gelächter begleitete ihn den halbleeren Zellenblock hinunter, den er in der freudigen Erkenntnis durchschritt, dass sie vor den Toren des Gefängnisses ein Straftäterparadies erwartete.
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Levi fuhr ohne Licht und vermied das Bremsen, während er den Alten Blauen mit fünfundsechzig Stundenkilometern vorantrieb. Die Landstraße lag im schaurigen Grün seiner Nachtsichtbrille vor ihm. Auf dem Beifahrersitz, dicht an die Tür gedrängt, saß Anthony mit seiner Schrotflinte zwischen den Knien. Bill Wiggins und Tex versuchten, sich zwischen den beiden in der Mitte der Sitzbank so klein wie möglich. Der alte Truck war nicht für vier Passagiere ausgelegt.

Sie hatten das Camp vor der Abenddämmerung erreicht. Levi war sich ziemlich sicher, dass allein die Gegenwart von Fremden Anthony und ihm eine Kopfwäsche von Celia und Josephine erspart hatte. Trotz des unterdrückten Ärgers der Frauen über ihre länger als versprochene Abwesenheit waren beide zu kultiviert, um Gäste ihre Verärgerung spüren zu lassen. Und die Kinder hatten sich über die Unterbrechung ihres sehr langweilig werdenden Daseins riesig gefreut.

Levi und Anthony hatten die Weisheit der Entscheidung diskutiert, den Männern im Boot der Küstenwache den Weg zu ihrem Versteck zu zeigen. Am Ende blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie führten zu viel Fracht mit sich, um sie in ihrem kleineren Boot zu transportieren. Da sie niemandem zu nahetreten wollten, aber in Sorge um ihre Sicherheit waren, hatten Sie ihre Bedenken mit Chief Butler geteilt. Zu ihrer Erleichterung war der davon nicht im Geringsten betroffen. Stattdessen hatte er angeboten, zusammen mit seinem engsten Vertrauten das Boot der Küstenwache persönlich zu steuern. Darüber hinaus versicherte er Levi und Anthony, dass das Geheimnis des Standorts ihres Verstecks mit ihnen absolut sicher war.

Damit blieben nur noch Wiggins und Tex. Und obwohl Levi ihnen vorbehaltlos vertraute, drohte immer noch die Gefahr, dass sie Menschen in die Hände fallen könnten, die sie zwingen oder nötigen würden, die Quelle ihrer üppigen Vorräte preiszugeben. Aber was sie nicht wussten, konnten sie nicht verraten. Levi sah an seinen Schiffskameraden vorbei zu Anthony hinüber, der in seiner eigenen Nachtsichtbrille einem Insekt ähnelte.

Dann erklärte er: »Tut mir leid, aber wir haben nur zwei Nachtsichtbrillen. Da Anthony unser bewaffneter Aufpasser ist, dachte ich mir, er sollte die zweite haben.«

»Kein Problem«, meinte Wiggins. »Obwohl ich zugeben muss, im Stockdunkeln die Straße entlang zu fahren ist ein ziemlich unbehagliches Gefühl.«

Tex neben ihm, lachte. »Unstreitig.«

»Wir haben es bald geschafft«, versprach Levi.

Wenige Minuten später bog Levi vorsichtig in einen langen Kiesweg ein, wo er und Celia sich gut zwei Hektar Land mit Celias Eltern teilten. Langsam rollte er an beiden Häusern vorbei auf den Schuppen zu. Während Anthony wortlos aus dem Truck kletterte, um das Schuppentor zu öffnen, blickte sich Levi auf dem Gelände um. Wieder einmal wunderte er sich, ob der Umzug zum Fluss übereilt gewesen war. Es war nun schon beinahe zwei Wochen her, dass der Strom ausgefallen war. Ihr Eigentum schien unberührt dazuliegen. Dann schüttelte er den Kopf. Nein. Selbst ein Stück von der Landstraße entfernt sah ihre geteerte Straße Verkehr. Ihre Häuser waren ungeschützt den Blicken Vorbeifahrender ausgesetzt und waren schwer zu verteidigen. Der Umzug an den Fluss war die richtige Entscheidung gewesen.

»Sind wir da?«, fragte Tex.

»Oh ja, tut mir leid«, antwortete Levi. »Ich habe ganz vergessen, dass Sie nichts sehen können. Anthony macht gerade die Schuppentür auf. Drinnen zünden wir dann einige Laternen an.«

Anthony schwenkte die Tore des Schuppens weit nach außen. Levi fuhr vorwärts in den Schuppen ein und kam neben einem Geländewagen zum Stehen. »Alles aussteigen«, verkündete Levi. Nachdem Anthony die Tore wieder geschlossen hatte, zündete er die beiden Laternen an, die an Nägeln an der Wand hingen. Sofort wurde der Schuppen von Licht erfüllt, begleitet vom sanften Hissen der Lampen. Wiggins und Tex blinzelten einen Moment gegen die ungewohnte Helligkeit. Dann fiel ihr Auge auf den Geländewagen, einen zehn Jahre alten Toyota Highlander, der funkelnagelneu aussah.

»Ein außerordentliches Geschenk, Levi«, stellte Wiggins fest.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Levi zum wiederholten Mal. »Wie gesagt, wir sind lange nicht so großzügig, wie es den Anschein hat. Gegenwärtig ist er in gutem Zustand. Aber sobald er ausfällt, wie es mit allen neueren Wagen und Flugzeugen und Hubschraubern und Gerätschaften passiert, wird es unmöglich sein, ihn zu reparieren. Oder nicht einfach, zumindest nicht ohne fortgeschrittene diagnostische Testgeräte. Wir tun viel besser daran, die alten, einfachen Wagen zu behalten, an denen wir selbst arbeiten können. Es ist wirklich kein Problem, meinen Schiffskameraden etwas zu überlassen, für das wir aller Voraussicht nach sowieso keine Verwendung haben. So einfach ist das. Und jetzt… Wir haben viel zu besprechen, und Anthony und ich wollen vor Anbruch des Tages wieder in den Wäldern sein. An die Arbeit.«

Tex und Wiggins stellten sich neben Levi, der auf die Karte zeigte. »Sie müssen sich von den Hauptstraßen fernhalten und so schnell wie möglich den Appalachian Trail erreichen. Das wird sicher der gefährlichste Teil Ihrer Reise sein. Der AT beginnt erst nördlich von Roanoke, Virginia, und läuft von dort aus parallel zum Blue Ridge Parkway. Auf dieser Karte von North Carolina habe ich den Weg von hier nach Linnville markiert, wo Sie auf den Blue Ridge Parkway Richtung Norden stoßen werden - knapp fünfhundert Kilometer, normalerweise sechs Stunden Fahrt. Aber jetzt, wer weiß? Dennoch, wenn Sie sich bei Sonnenaufgang auf den Weg machen, sollten Sie, dank der länger werdenden Tage, den Parkway vor Eintritt der Dunkelheit erreichen. Ihr Weg führt sie allein über Nebenstraßen. Die sollten ok sein. Trotzdem empfehle ich ihnen, dass der Beifahrer ständig ein Auge auf die Karte des jeweiligen Landkreises hat. Die habe ich beigelegt. Um einer möglichen Problemlage zu entkommen, sollten Sie immer einen Plan B haben, selbst wenn er nicht zum Tragen kommt. Verstanden?«

Die Reisenden nickten und Levi fuhr fort. »Nachdem Sie dem Blue Ridge Parkway erreicht haben und ihm knapp dreihundertfünfzig Kilometer gefolgt sind, finden Sie an einem kleinen Ort namens Black Horse Gap den ersten Zugang zum Appalachian Trail.

Die beiden Routen verlaufen dann mehr oder weniger parallel, bis der Parkway einhundertsechzig Kilometer nördlich von Afton, Virginia endet. Tatsächlich endet er nicht wirklich, sondern verwandelt sich in eine Aussichtsstraße namens ‚Skyline Drive’, die sich weitere einhundertsechzig Kilometer bis nach Front Royal fortsetzt. Fernwanderweg und Skyline Drive verlaufen ebenfalls parallel. Ab Front Royal müssen Sie sich allerdings geeignete Nebenstraßen wie Holzabfuhrstraßen oder Ähnliches suchen, die parallel zum AT laufen.« Er hielt inne. »Um es deutlich zu machen - den Begriff ‚parallel’ benutze ich im weitesten Sinne. Der Fernwanderweg schlängelt sich zwischen diesen und anderen Straßen, die sie auf dem Weg nach Norden nutzen werden, hin und her. An einigen Stellen liegt er bis zu dreißig Kilometer von einer größeren Straße entfernt. Sie sollten daher STETS wissen, wo der nächste Zugang zum AT liegt oder wie weit zurück der Zugang liegt, den Sie hinter sich gelassen haben.«

»Ähm … Ist das nicht ein wenig übertrieben, Levi?«, fragte Wiggins. »Mich zu Fuß durch den Wald zu schlagen, ist so ziemlich das Letzte, was ich vorhabe. Wir wollen einfach nur nach Hause.«

»Und ich will sicherstellen, dass Sie es dorthin schaffen, Bill«, erwiderte Levi. »Wenn die Lage so gravierend ist, wie ich sie mir vorstelle, stehen die Aussichten gut, dass Ihnen unterwegs Ärger begegnen wird. Schleunigst im Dickicht zu verschwinden wird dann möglicherweise ihre einzige Rettung sein. Außerdem informiert sie der kleine AT-Führer über Stellen, an denen Sie frisches Wasser finden, das Ihnen früher oder später wie flüssiges Gold vorkommen wird. Das Land, das der AT durchquert, gehört überwiegend dem Staat oder dem Bund. Das bedeutet, dass Ihnen bei Bedarf ausreichend Wild zur Verfügung stehen wird. Vermeiden Sie ohne Ausnahme den Besuch eines Lebensmittelgeschäfts. Ich bezweifle, dass es welche gibt, die noch nicht ausgeplündert sind.«

»Ist das Jagen denn legal?«, fragte Wiggins überrascht. Levi sah, wie Tex ein Lächeln unterdrückte. Anthony hatte weniger Selbstbeherrschung.

»Echt?«, schnaubte er. »Glauben Sie wirklich, dass die Wildhüter immer noch unterwegs sind und sich Gedanken darum machen, wer die Hasen schießt?«

Wiggins lief rot an. »Wohl nicht. Dummer Kommentar. Tut mir leid.«

Levi schüttelte den Kopf. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich weiß, dass ich übertrieben pessimistisch klinge, aber Sie müssen verstehen, dass der Fernwanderweg Ihr letzter Ausweg ist, Ihr ‚Notstand-Plan B’. Leider habe ich das unbestimmte Gefühl, dass Sie beide - insbesondere Sie, Bill - sich solche Gedanken um Ihre Familie machen, dass Sie, sobald Sie die Einfahrt verlassen, an nichts Anderes denken, als den direktesten Weg Richtung Norden einzuschlagen und alle Vorsicht außer Acht zu lassen.«

Niemand sprach und die peinliche Stille wuchs.

»Also schön, ich gebe es zu«, platzte Wiggins schließlich heraus. »Tex und ich haben auch andere Routen in Betracht gezogen.«

»Ich kann Ihnen nur dringend raten, sich von denen fernzuhalten«, mahnte Levi ernst. »Auf denen werden Sie höchstwahrscheinlich umkommen.«

Tex seufzte. »Wie lange wird es dauern, Levi?«

»Nach Jersey vier oder fünf Tage und nochmal so lange für Bill nach Maine, vorausgesetzt, Sie können den ganzen Weg fahren.«

»Zehn Tage! Das kann nicht hinkommen«, rechnete Wiggins ihm vor. »Selbst bei nur fünfzig Stundenkilometer entlang dieses verworrenen Wegs sollte ich es innerhalb von drei, höchstens vier Tagen nach Maine schaffen, solange wir ohne Unterbrechung unterwegs sind.«

»Sie werden nicht direkt durchfahren. Wir können Ihnen keine Nachtsichtbrillen überlassen. Und nachts wie ein hell erleuchteter Weihnachtsbaum durch die Gegend zu brausen ist eine Einladung zum Überfall. Jeder Kriminelle wird Sie aus weiter Entfernung kommen sehen. Bevor Sie sich umsehen, sitzen Sie in der Falle. Sie müssen jeden Tag einen bestimmten Streckenabschnitt planen, inklusive einem Endpunkt. Dort sollten Sie früh genug eintreffen, um die Situation einzuschätzen, den Wagen zu verstecken und Ihr Camp weit weg von der Straße aufzuschlagen. Sie wollen vermeiden, dass Ihr Feuer und was immer Sie kochen, von jemandem gesehen oder gerochen wird.« Bewusst hielt Levi inne, um seiner Aussage Gewicht zu verleihen. »Noch einmal mit Nachdruck: sobald Sie nicht unterwegs sind, halten Sie sich versteckt! Sonst ist die Gefahr zu groß. Das müssen Sie sich immer wieder sagen.«

Sowohl Wiggins als auch Tex nickten, eher resigniert als enthusiastisch. Levi ging zum Alten Blauen hinüber und kam mit einem kleinen Rucksack zurück, aus dem er eine automatische Pistole mit Halfter hervorzog, und etwas, das wie ein Gewehrschaft aus Plastik aussah. Er legte alles auf die Karte, die über der Motorhaube des Geländewagens ausgebreitet war. Mehrere Packungen Munition folgten.

»Hat jemand von Ihnen Erfahrung im Umgang mit Handfeuerwaffen?«, erkundigte sich Levi.

»Ich war einige Male auf der Schießanlage«, meinte Wiggins.

»Ähm … Ich habe an Schießwettbewerben teilgenommen«, ließ Tex ihn wissen.

Levi griff nach der Glock. Er entfernte das Magazin, zog den Schlitten zurück und ließ den Mechanismus offenstehen, bevor er Tex die 9mm Pistole reichte. »Und hier ist der Gewinner«, bestimmte er. »Tex ist für Ihre Verteidigung außerhalb des Fahrzeugs zuständig. Und beim Fahren wird derjenige, der nicht am Steuer sitzt, die Waffe jederzeit einsatzbereit vor sich haben.«

Tex nickte. Levi und Anthony sahen bewundernd zu, wie sie die Pistole gekonnt untersuchte und deren Mechanismus schloss. Danach sah sie sich das Magazin an und legte es ein. Zum Schluss überprüfte sie das Halfter. Wiggins sah etwas unsicher aus, wohl eine instinktive Reaktion auf die vermeintliche Verletzung seiner Männlichkeit.

»Perfekt«, freute sich Levi. »Tex, das Halfter wird über dem Rücken getragen. Haben Sie ein passendes Hemd?« Tex nickte und Levi sah zwischen Tex und Wiggins hin und her. »Gut. Falls Sie in einen Hinterhalt geraten, wird das am ehesten außerhalb des Wagens sein. Die Angreifer werden Tex als die geringere Gefahr einschätzen und sich zunächst an Bill halten. Das könnte Ihnen einen wichtigen Vorteil verschaffen.«

Wiggins nickte besänftigt und zeigte dann auf den Schaft aus Plastik. »Und was ist das?«

Levi hob ihn an und entfernte einen Plastikstopfen aus dem Ende des Gewehrkolbens, worauf mehrere säuberlich sortierte Gegenstände ans Licht kamen. »Das ist eine Henry Survival-Rifle, die den Speck oder besser gesagt, den Hasen auf den Tisch bringen wird, falls Sie ihn brauchen.«

In wenigen Sekunden hatte Levi das kleine Gewehr zusammengebaut. Dann deutete er auf zwei Magazine.

»Es ist eine halbautomatische Waffe, Kaliber 22, die mit zwei Magazinen von je acht Kugeln kommt. Ich schlage vor, Sie tragen beide Waffen stets vollgeladen bei sich. Ich gebe Ihnen eine gute Auswahl unterschiedlicher Munition mit. Das Zeug in der blauen Packung ist die ‚leise’ Ladung - weniger Kraft bei geringerem Geräusch. Gut, um Kleinwild in normalem Abstand zu erlegen. Der Vorteil dabei ist, dass diese Schüsse, falls Sie zum Jagen GEZWUNGEN sind, keine Aufmerksamkeit erregen werden. Der Nachteil ist, dass beim Gebrauch dieser Munition die Waffe nicht länger halbautomatisch ist. Zwischen den Schüssen müssen Sie den Bolzen selbst in Position bringen. Falls Sie das Gewehr zur Verteidigung einsetzen, legen Sie die andere Munition ein. Eine .22 stoppt nicht viel, kann gegebenenfalls aber jemanden dazu bewegen, sich seinen Angriff zu überlegen. Wie gesagt, vorwiegend ist es eine Jagdwaffe.«

»Was bedeutet der rote Punkt?« Wiggins zeigte auf eines der Magazine.

»Um im Notfall die Magazine unterscheiden können, habe ich eines mit einem Tropfen Nagellack markiert. Das mit dem roten Punkt enthält die normale Munition und das andere die geräuschreduzierte, damit sie sie, falls nötig, schnell austauschen können.«

»Klingt vernünftig«, stimmte Wiggins zu. »Aber um ehrlich zu sein, hoffe ich, weder die einen, noch die anderen benutzen zu müssen.«

»Ich auch«, meinte Levi. »Und wenn Sie Glück haben, wird es so sein. Der Wagen ist voll betankt. Die Kanister enthalten weitere 200 Liter. So viel Benzin im Wagen zu transportieren ist nicht optimal, aber Ihnen bleibt keine Wahl. Lebensmittel und Wasser reichen für zwölf Tage. Wenn Sie sparsam damit umgehen auch länger. Im Fall, dass Sie den Wagen zurücklassen und verschwinden müssen, befinden Sie sich mehr als wahrscheinlich in Gefahr. Aus diesem Grund habe ich Ihnen auch zwei ‚Fluchtpakete’ gepackt. Überwiegend Nahrungsmittel: Plastiktüten mit zerdrückten Nudeln für Kohlehydrate, Nüsse für Fett und getrocknetes Fleisch für Protein. Dann noch drei Liter Wasser pro Person und eine kleine Flasche Bleiche, um falls nötig, Wasser zu desinfizieren. Und noch ein paar Kleinigkeiten, die sie möglicherweise gebrauchen können. Feuerzeuge, Wärmedecke, Fallschirmleine, usw. Halten Sie die Rucksäcke immer bereit. Und vergessen Sie den Wanderwegführer nicht, die Karten, die Munition …«

Wiggins lächelte und hob, die Hand, um Levi zu unterbrechen. »Sie wiederholen sich, Levi. Ich denke, wir haben verstanden. Wirklich.«

Levi zögerte. »Also gut. Dann sollten wir laden.«

Alle nickten zustimmend und die Gruppe begann, die Vorräte aus dem Alten Blauen in den Toyota zu transferieren. Fünfzehn Minuten später war alles erledigt und sie standen schweigend da, nur zögernd bereit, sich zu trennen.

Anthony unterbrach die Stille. »Dann viel Glück und alles Gute.«

Tex trat auf ihn zu und umarmte ihn. »Passen Sie gut auf Ihre Familie auf, Anthony«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Anthony drückte sie an sich, bevor sie ihn losließ und Levi in die Arme nahm. »Vielen Dank, Schiffskamerad«, sagte sie leise. Levi nickte nur, ohne ein Wort herauszubekommen.

Tex trat zurück. Die Männer schüttelten sich die Hände.

»Ach ja«, fiel es Levi ein. Er zog ein Stück Papier aus der Tasche. »Das hätte ich beinahe vergessen. Das sind die Radiofrequenzen, die ich mit der Pecos Trader und der Küstenwache in Wilmington abgesprochen habe, sowie die Zeiten, an denen wir reinhören werden, und die Sicherheitscodes. Lassen Sie uns wissen, dass Sie es geschafft haben. Und dann halten Sie doch bitte weiter Kontakt.«

Wiggins und Tex nickten. Nach einem weiteren kurzen Schweigen sagte Wiggins: »Ich werde die Lampen löschen.«

»Ich mache die Schuppentür auf«, bot Tex an. Levi und Anthony kletterten in den Alten Blauen.

Zehn Minuten später fuhr Levi in Gedanken verloren durch die Dunkelheit, als er Anthonys Hand auf seiner Schulter spürte.

»Grübele nicht darüber nach, Levi. Du hast getan, was du konntest.«

»Hoffen wir nur, dass es genug war.«
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Hughes hatte das Fernglas vor den Augen und strengte sich an, die weiße Linie, die die glatte Oberfläche des Meers östlich von ihnen unterbrach, zu identifizieren. Dort schlug eine sanfte Strömung gegen ein knapp unter der Oberfläche liegendes Riff auf. Erleichtert senkte er das Fernglas. »Elbow Cay liegt hinter uns, denke ich. Zumindest kann ich das auf Grundlaufen von meiner heutigen Sorgenliste streichen.«

Chief Matt Kinsey lachte leise. »Was die Liste nicht unbedingt verkürzt, denke ich mir.«

»Wie etwa, uns so weit wie möglich von der amerikanischen Küste fernzuhalten und durch die flachen Gewässer der Bahamas zu navigieren? Und das ohne jegliche Navigationshilfe, während wir uns bemühen, dem amerikanischen Radar zu entgehen und nicht in kubanischen Gewässern zu landen?«, zählte Hughes einige ihrer Schwierigkeiten auf.

»Bisher sieht es doch ganz gut aus«, redete Kinsey ihm gut zu. »Trotz fehlendem GPS ist es Ihnen gelungen, nicht in bahamaischem Gewässer aufzulaufen. Und meine Freunde von der Küstenwache haben uns bisher auch noch nicht angefunkt. Hoffentlich ein Zeichen dafür, dass die Benachrichtigung seitens der Navy aus Jacksonville in der Verwirrung untergegangen ist.«

»Ja, das muss ich zugeben. Eine angenehme Überraschung. Was halten Sie davon?«

Kinsey zuckte mit den Achseln. »Ich denke, dass das Personal überall knapp ist. Wenn sie uns bisher nicht angesprochen haben, stehen die Aussichten nicht allzu schlecht, unbeobachtet an ihnen vorbeizukommen - solange wir uns soweit südlich wie möglich halten.«

»Ganz Ihrer Meinung,«, nickte Hughes. »Insgesamt fühle ich mich tatsächlich um einiges besser.«

»Captain! Das sollten Sie sehen«, rief Georgia Howell ihm vom Radarschirm her zu.

»Was ist denn?« Hughes und Kinsey traten näher.

»Ein kleines, sich schnell näherndes Ziel. Aus dem Süden«, informierte Howell sie. »Mit über vierzig Knoten. Direkt auf uns zu. Voraussichtliche Ankunftszeit in etwa zehn Minuten.« Sie trat zur Seite, um Hughes die Sicht zu gewähren.

»Was halten Sie davon, Matt?«

»Schmuggler vielleicht? Einige reiche, kubanisch-stämmige Amerikaner, die das Chaos dazu nutzen, ihre Familie weiter zu vereinigen?«

»Möglich«, nickte Howell. »Aber warum halten sie dann nicht direkt auf die Küste Floridas zu?«

»Wir werden es früh genug erfahren.« Hughes nahm sein Fernglas wieder auf und starrte backbord Richtung Süden.

Einige Minuten später konnte er einen schnell wachsenden Punkt auf dem Meer erkennen, der auf sein Schiff zuraste. Es war ein schnelles Patrouillenboot, ähnlich dem, das sie auf dem Frachtdeck bei sich führten. An Bord befanden sich mehrere uniformierte Männer und ein am Bug angebrachtes bedrohlich aussehendes Maschinengewehr.

»Scheiße«, rief Hughes aus. »Ein kubanisches Patrouillenboot.«

»Was zum Teufel wollen die hier?«, wunderte sich Georgia Howell. »Wir befinden uns gut fünfzehn Kilometer außerhalb kubanischen Gewässers.«

»Vielleicht sehen die das anders.« Kinsey wandte sich an Hughes. »Was werden Sie tun, Captain?«

»Normalerweise würde ich die Küstenwache rufen. Aber jetzt? Wer weiß?«

»Ähm … Ich glaube, ich diene lieber auf einem Lasttanker der FEMA als in einem kubanischen Gefängnis einzusitzen. Unter den gegebenen Umständen bezweifle ich, dass jemand Zeit oder Ressourcen darauf verschwenden wird, uns dort rauszuholen«, resümierte Georgia Howell.

»Überzeugendes Argument.« Hughes betätigte das Mikrofon des UKW-Geräts. »US-Küstenwache, US-Küstenwache. Hier spricht …«

Instinktiv ließen sich alle zu Boden fallen, als die Fenster der Brücke zu explodierten schienen und durch gut platziertes Maschinengewehrfeuer von spinnennetzähnlichen Rissen durchzogen wurden. Eine durch ein Megafon verstärkte Stimme mit starkem spanischen Akzent erklang.

»AMERIKANISCHES TANKSCHIFF! AMERIKANISCHES TANKSCHIFF! STELLEN SIE DIE ÜBERTRAGUNG EIN UND STOPPEN SIE IHR FAHRZEUG ODER WIR ERÖFFNEN DAS FEUER!«

»Das habt ihr doch schon, ihr Arschlöcher«, fluchte Hughes.

Kinsey und Howell duckten sich auf dem Deck neben ihm. Einige Meter weiter drückte sich der diensthabende Vollmatrose Pete Sonnier gegen die Steuerkonsole. »Sie scheinen es ernst zu meinen, Cap.«

Hughes nickte und sah zwischen Kinsey und Howell hin und her. »Keine Rücksicht auf Etikette. Nicht, als ob ich eine Ahnung hätte, was wir tun sollten.« Das Mikrofon des UKW-Geräts hing wenige Zentimeter über dem Deck an seiner Schnur herunter. »Da sie uns hier unten sicher nicht treffen werden, ist es wohl besser, ich versuche weiter, die Küstenwache zu erreichen. Bevor die Kubaner an Bord kommen. Den Coasties gelingt es sicher, einen bewaffneten Hubschrauber in der Luft haben, bevor wir in kubanisches Gewässer gezwungen werden.«

»Unterstellt, sie sind in der Lage, unseren Hilferuf rechtzeitig zu beantworten«, erinnerte Kinsey ihn. »Sie haben zu wenig Personal und verfügen über limitierte Ressourcen. Falls wir diesen Weg gehen, werden unsere neuen Amigos sicher sehr unfreundlich reagieren, ohne dass wir andererseits mit Sicherheit auf Unterstützung hoffen können.«

»AMERIKANISCHES TANKSCHIFF! STELLEN SIE JEGLICHE ÜBERTRAGUNG EIN ODER WIR ERÖFFNEN DAS FEUER! ZU IHRER INFORMATION, WIR SIND MIT PANZERFÄUSTEN AUSGESTATTET, DIE WIR EINSETZEN WERDEN! ICH WIEDERHOLE, STOPPEN SIE IHRE MASCHINEN! SOFORT!«

»Ok, das war’s«, gab Hughes auf. »Georgia, informieren Sie den Maschinenraum. Wir stoppen. Ich werde mich mit diesen Arschlöchern auseinandersetzen müssen.«

Howell nickte. Im Entengang bewegte sie sich zur Bedienungskonsole und griff nach dem Telefon. Sekunden später spürten sie eine durch das Abstellen der großen Dieselmaschine verursachte Änderung der Vibration. Das Schiff wurde langsamer. Sobald er sicher sein konnte, dass das Patrouillenboot ihre sich verringernde Geschwindigkeit wahrgenommen hatte, erhob sich Hughes auf dem Weg zur Brückennock hinaus. Den anderen deutete er an, außer Sicht zu bleiben.

Hughes näherte sich der Reling mit für die kubanische Patrouille deutlich erkennbaren erhobenen Händen. Ungefähr dreißig Meter vor ihm sah er die bewaffneten Männer. Einer stand mit einer Panzerfaust bewaffnet am Heck, während ein zweiter das Maschinengewehr am Bug bemannte. Beide Waffen zielten direkt auf die Brücke der Pecos Trader – und auf ihn. Der Mann in der Nähe des Steuerhauses, der mit dem Megafon und einer Pistole an der Hüfte bewaffnet war, hatte offensichtlich das Kommando. Ein vierter Mann stand am Steuer. Alle vier trugen die Uniform der kubanischen Grenzkontrolle. Der Offizier hob das Megafon erneut an.

»AMERIKANISCHES TANKSCHIFF! SIE SIND UNERLAUBT IN UNSERE GEWÄSSER EINGEDRUNGEN UND HABEN DAMIT UNSERE SOUVERÄNITÄT VERLETZT. STOPPEN SIE UMGEHEND IHRE MASCHINEN UND LEGEN SIE IHRE LOTSENLEITER AN. VERSUCHEN SIE NICHT, ICH WIEDERHOLE, VERSUCHEN SIE NICHT, IHR FUNKGERÄT ZU BENUTZEN ODER WIR ERÖFFNEN DAS FEUER. SENKEN SIE BEIDE ARME UND HEBEN SIE DEN RECHTEN ARM, UM IHR VERSTÄNDNIS ZU SIGNALISIEREN!«

Hughes überlegte, ob er protestieren sollte, kam aber zu der Überzeugung, dass dies sinnlos sein würde. Wie angewiesen senkte er beide Arme und hob alleine den rechten Arm an.

»GUT! LEGEN SIE NUN DIE LOTSENLEITER AN UND ERWARTEN SIE UNSERE ANKUNFT. SIE HABEN FÜNF MINUTEN, DIESEN BEFEHL ZU BEFOLGEN. SENKEN UND HEBEN SIE DEN RECHTEN ARM, UM IHR VERSTÄNDNIS ZU SIGNALISIEREN.«

Hughes tat, wie ihm befohlen wurde und wartete einen Augenblick ab, ob weitere Instruktionen folgen würden. Als die ausblieben, drehte er sich um und kehrte ins Steuerhaus zurück.

»Sie haben es gehört?«, fragte er Kinsey und Howell.

Beide nickten. »Irgendwelche Ideen oder ist es an der Zeit, unser Spanisch aufzufrischen?«

» Er will verhindern, dass wir unser Funkgerät nutzen, da wir einwandfrei nicht in kubanischen Gewässern sind. Genauso wenig will er sein eigenes einsetzen«, stellte Howell fest. »Deshalb benutzt er das Megafon. Er will keine Aufmerksamkeit erregen.«

»Der Meinung bin ich auch«, stimmte Kinsey ihr zu. »Und so schlimm wie die Zustände in den Staaten auch sein mögen, ich gehe davon aus, dass sie in Kuba zehnmal schlimmer sind. Im Auftrag oder ohne Auftrag der kubanischen Regierung nutzen sie die gegenwärtige Lage, um sich Ressourcen anzueignen, die nahe ihrer Insel vorbeikommen - was tatsächlich irgendwie Sinn macht.«

»Die Frage ist, was sollen wir tun?«, brachte Hughes es auf den Punkt. »Ohne die Lotsenleiter, wird es ihnen schwerfallen, an Bord zu kommen. Sobald wir uns weigern, sie auszulegen, müssen wir mit Maschinengewehrfeuer oder mit Panzerfäusten rechnen. Die Fracht ist inertisiert. Um sie mache ich mir weniger Sorgen. Sie wird wohl nicht in die Luft gehen. Demgegenüber werden ein oder zwei Panzerfäuste mit hoher Wahrscheinlichkeit all unsere Bedienungselemente vernichten. Damit sind wir auch erledigt, auch wenn wir die Brücke vorher verlassen und uns im Innern des Schiffes in Sicherheit bringen. Andererseits wissen wir mit Sicherheit, dass sie uns, SOBALD sie an Bord sind, in einen kubanischen Hafen zwingen werden, was ebenfalls wenig erstrebenswert ist.«

»Nicht unbedingt«, überlegte Kinsey. »Konnten Sie sehen, wie viele an Bord sind?«

»Vier«, erwiderte Hughes. »Ein Offizierstyp und drei andere, einer am Steuer und zwei an den Waffen.«

Kinsey dachte einen Augenblick nach. »Ok. Ich denke, das sollte funktionieren. Aber ich brauche ein wenig Zeit. Wie lange können Sie sie hinhalten?«

»AMERIKANISCHES TANKSCHIFF! SIE HABEN ZWEI MINUTEN, IHRE LOTSENLEITER ANZUBRINGEN ODER WIR ERÖFFNEN DAS FEUER!«, war die Lautsprecherstimme zu hören.

»Nicht zu lange«, bemerkte Hughes trocken und wandte sich an Howell. »Georgia, nehmen Sie sich einige Männer der Deckmannschaft und befestigen Sie die Leiter. Stellen Sie sich so dumm und untrainiert wie möglich an. Wie lange können Sie es hinauszögern, ohne allzu offensichtlich zu sein?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht zehn, fünfzehn Minuten?«

Hughes sah Kinsey an.

»Das wird reichen müssen. Ich werde meine Männer in Position bringen.«

Erneut erreichte sie die Stimme über das Megafon.

»AMERIKANISCHES TANKSCHIFF! SIE HABEN EINE MINUTE, DIE LOTSENLEITER ANZULEGEN ODER WIR ERÖFFNEN DAS FEUER!«

Howell nickte und setzte sich Richtung Treppe in Bewegung.

»Und ich zeige mich wohl besser, um die Kerle ruhig zu halten, bis er sieht, dass wir an der Lotsenleiter arbeiten«, seufzte Hughes.

Kinsey nickte und folgte Howell, während Hughes wieder hinaus auf die Brückennock trat, um den Kubanern deutlich zu machen, dass die Arbeiten begonnen hatten.

Zehn Minuten später stand Hughes an der Seite des Hauptdecks und sah zu, wie Georgia Howell die endgültige Sicherung der Lotsenleiter überwachte. Das kleine kubanische Boot hielt etwa sechs Meter Abstand. Die starke Irritation des kubanischen Offiziers über die Verzögerung war ihm anzusehen. Endlich fiel die Strickleiter an der Seite des Tankers herunter und das Boot bewegte sich auf sie zu. Der Offizier schickte einen seiner Männer die Leiter hoch, während er selbst und ein zweiter kubanischer Seemann abwarteten. Hughes trat von der Reling seines Schiffes zurück und bewegte sich auf die offene, wasserdichte Tür des Deckshauses zu, hinter der Matt Kinsey ungesehen auf ihn wartete.

»Sieht aus, als ob drei der vier an Bord kommen«, informierte Hughes ihn leise. »Der Offizier und zwei Untergebene. Der Offizier trägt eine Pistole, die anderen beiden AKs.«

»Verstanden«, bestätigte Kinsey. »Der Offizier wird zur Brücke wollen und wenigstens einen seiner Männer in den Maschinenraum schicken. Da sie nicht genug Leute haben, um die gesamte Crew in Schach zu halten, vermute ich, dass er umgehend die Brücke und den Maschinenraum unter Kontrolle bekommen will, um uns dann so schnell wie möglich in kubanisches Gewässer zu bringen. Dort wird er dann sicher Unterstützung anfordern. Jetzt müssen wir nur noch rausfinden, wo er den dritten Mann postiert, damit wir uns alle drei gleichzeitig schnappen können. Falls es uns die Überraschung gelingt, wird sie hoffentlich schmerzlos für alle verlaufen.«

»Und das Boot? Falls der Steuermann entkommt oder seine Kollegen um Hilfe ruft, wird es uns mit unserer atemberaubenden Höchstgeschwindigkeit von fünfzehn Knoten unmöglich sein, ihrer Verstärkung zu entkommen.«

»Da der Offizier das Megafon benutzt hat, gehe ich davon aus, dass sie außerhalb kubanischen Gewässers Funkverbot haben. Und in Bezug auf das Boot, keine Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle. Vertrauen Sie mir.«

»Hoffen wir das Beste«, erwiderte Hughes. »Ich werde jetzt unsere Gäste begrüßen. Sobald ich Näheres weiß, gebe ich Nachricht.«

»Ok. Denken Sie nur daran, falls es eine Schießerei geben sollte …«

»Alles klar. Runter aufs Deck. Alle wissen Bescheid.«

Hughes trat an das Ende der Lotsenleiter heran. Er hatte sie gerade erreicht, als der erste Kubaner das Deck betrat. Prüfend sah er sich um, nahm sein Sturmgewehr von der Schulter und deutete den Amerikanern an, sich von der Leiter zu entfernen. Der Offizier folgte als nächstes. Nach einem kurzen Blick auf die versammelten Amerikaner – wobei sein Auge länger als nötig auf Georgia Howell verweilte – baute er sich vor Hughes auf.

»Sie sind der Capitan?«

Hughes streckte ihm die Hand entgegen. »Ja, ich bin Kapitän Jordan Hughes.«

Der Kubaner ignorierte die ihm dargebotene Hand. »Ich bin Lieutenant Hector Ramos der Tropas Guarda Fronteras oder wie Sie yanquis uns nennen, der kubanischen Grenzkontrolle. Sie, Capitan, haben die Gewässer der unabhängigen Republik Kubas ohne Genehmigung befahren. Ich bedauere Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich gezwungen bin, Ihr Fahrzeug zu beschlagnahmen. Wir werden sofort den nächsten kubanischen Hafen ansteuern - in unserem Fall Matanzas - wo Sie vor Gericht gestellt werden. Falls sich herausstellen sollte, dass Ihre Übertretung unbeabsichtigt war, dürfen Sie und Ihre Mannschaft in die Vereinigten Staaten zurückkehren. Ihr Schiff und Ihre Fracht werden Sie allerdings aufgeben müssen.« Hier lächelte er zum ersten Mal. »Und wie es aussieht, sind Sie voll beladen. Was transportieren Sie?«

»Da muss ein Missverständnis vorliegen«, setzte Hughes an. »Wir sind mindestens zehn Seemeilen von Kuba entfernt …«

Das Gesicht des Kubaners verdüsterte sich. »Tatsächlich liegt hier ein Fehler vor, Capitan. Und der wurde von Ihnen began…«

»Teniente, mira el barco alli!«, rief der letzte Kubaner aus, der gerade das Deck betreten hatte. Ramos’ Blick folgte dem Finger seines Untergebenen zum leuchtend orangefarbenen Rumpf des Bootes der Küstenwache hin, das in einigem Abstand auf dem Deck festgezurrt war. Unbewusst fuhr seine Hand an seine Pistole.

»Sie dienen dem Militär? Sie haben die US-Küstenwache an Bord?« Das waren Anschuldigungen, keine Fragen.

»Nein, nein«, besänftigte Hughes ihn. »Das Boot ist Teil unserer Fracht. Wir sollen es der Station der Küstenwache in der Nähe unseres Zielhafens in Texas anliefern.«

Ramos besah sich das Boot einen Moment lang und lächelte dann. »Ein schönes Boot, Capitan. Bedauerlich, dass Sie die beabsichtigte Lieferung nicht ausführen können. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass es eine willkommene Ergänzung zu unserer kleinen Flotte sein wird. Nach einem entsprechenden Farbwechsel werden wir sicher regen Gebrauch von ihm machen. Und jetzt noch einmal, welche Fracht transportieren Sie? Ungewöhnlich, in diesen Gewässern ein beladenes Tankschiff zu sichten, das Richtung Süden unterwegs ist.«

Hughes zuckte mit den Achseln. »Es sind ungewöhnliche Zeiten. Wir transportieren Diesel und Benzin. Ohne einen Lotsen war es uns unmöglich, den Hafen von Wilmington anzulaufen. Deshalb entschieden wir, nach Texas zurückzukehren, da der Großteil der Mannschaft von dort stammt.«

»Eine höchst glückliche Entscheidung für das kubanische Volk«, freute sich der Kubaner. Der zusätzliche und unerwartete Bonus eines Patrouillenbootes versetzte ihn in gute Stimmung und er entspannte sich ein wenig. Er wandte sich an seine Untergebenen und rief ihnen etwas in schnellem Spanisch zu.

»Und jetzt, Capitan«, sagte er, »haben Sie die Güte, einen meiner Männer von einem Ihrer Offiziere in den Maschinenraum begleiten zu lassen, der dort Ihre Mannschaft anweisen wird, keinen Ärger zu verursachen. Währenddessen begeben wir beide uns auf die Brücke, um uns auf den Weg zu machen. Haben Sie verstanden?«

Hughes nickte und winkte Howell zu sich heran. »Bitte zeigen Sie einem dieser Männer den Weg zum Maschinenraum und sagen Sie Dan, er soll nicht auf dumme Gedanken kommen.«

Hughes sah, wie der Kubaner einem seiner Männer bedeutete, Howell zu folgen.

»Und jetzt, Capitan, zur Brücke, bitte.« Hughes überquerte das Hauptdeck auf den Deckshauseingang zu und begann den langen Weg hoch zur Brücke. Zufrieden registrierte er, dass ihm die zwei verbliebenen Kubaner folgten.

Auf der Brücke fanden sie einen nervösen Pete Sonnier, der aus dem Brückenfenster hinaus auf das kubanische Patrouillenboot starrte, das sich einige Meter vom Tankschiff entfernt hatte. Sein Kopf fuhr herum und er wurde blass, als er seinen Kapitän zusammen mit zwei bewaffneten Kubanern durch die Tür kommen sah.

»Ganz ruhig, Pete«, meinte Hughes. »Wir schaffen das.« Sonnier nickte und trat an den Steuerstand.

»Ist der Autopilot noch eingeschaltet?«, erkundigte sich Hughes.

»Ach ja …, ich glaube schon. Als der Erste Offizier dem Maschinenraum befahl, den Motor zu stoppen, habe ich den Autopiloten vollkommen vergessen«, gab Sonnier zu.

»Ja, ich auch«, tröstete Hughes ihn. »Wir waren wohl alle etwas abgelenkt.«

Er wandte sich an Ramos. »Mit Ihrer Erlaubnis wird der Steuermann meiner Anordnung folgen und den Autopiloten abschalten. Ich gehe davon aus, dass Sie eine Kursänderung beabsichtigen.«

»Genau, Capitan. Danach rufen Sie bitte den Maschinenraum an. Ich will mit meinem Mann sprechen.«

Hughes nickte. »Schalten Sie auf Handsteuerung, Pete.« Danach ging er zum Kontrollpult und wählte die Nummer des Maschinenraums.

»Maschinenraum, Chief hier«, meldete sich Dan Gowan.

»Ist der Kubaner unten bei Ihnen, Dan? Der Typ hier oben will mit ihm reden.«

»Ich werde ihn rufen.« Hughes gab den Hörer an den kubanischen Offizier weiter. Eine kurze Unterhaltung auf Spanisch schien Ramos zufriedenzustellen. Er legte auf.

»Sehr gut, Capitan. Bitte befehlen Sie dem Maschinenraum nun, normale Seegeschwindigkeit aufzunehmen. Neuer Kurs: zweihundertzehn Grad, geografischer Norden.«

Hughes tat, was ihm gesagt wurde. Der Rumpf des Schiffes vibrierte, als der massive Tanker langsam wieder Geschwindigkeit aufnahm. Schweigend bewegten sie sich vorwärts. Sonnier stand am Steuerrad und sah - außer einem gelegentlichen Blick auf die Richtungsanzeige – starr vor sich hin. Hughes beobachtete die Kubaner, die sich ihrerseits die Brückenkonsole und deren Instrumentation ansahen. Zehn Minuten später unterbrach Hughes die Stille.

»Sie sagten, dass wir, falls wir für unschuldig befunden werden, in die USA zurückkehren können. Wie wird das geschehen?«

Ramos zuckte mit den Achseln. »Das geht mich nichts an.«

Scheißkerl, dachte Hughes. Aber anstatt dem Mann einen Tritt zu versetzen, reagierte er auf dessen Achselzucken mit einem Lächeln. »Ich bin sicher, alles wird sich klären. Darf ich Ihnen etwas zu essen anbieten? Wir haben genug und mein Koch bereitet ausgezeichnete Schnitten zu. Roastbeef? Schinken und Käse?«

Das Gesicht des Kubaners drückte gleichzeitig Gier als auch Misstrauen aus.

»Keine Sorge«, versicherte Hughes. »Es ist kein Versuch, Sie zu vergiften. Wie wäre es, wenn ich uns eine Auswahl bringen lasse, und Sie bestimmen, was ich zuerst essen soll? Würde Sie das beruhigen?

Ramos überlegte einen Moment. Er war sichtlich hungrig. »Ja. Das wäre akzeptabel … und vielen Dank.«

»Kein Problem.« Hughes nahm den Hörer auf, um die Bordküche anzurufen.

»Hallo, Polski«, sprach er ins Telefon. »Schicken Sie eine Auswahl an belegten Broten auf die Brücke. Ja, gemischt. Genug für Sonnier und mich und für zwei unserer Gäste. Ach ja, und wenn Sie schon dabei sind, schicken Sie auch gleich welche runter in den Maschinenraum für den Chief und dessen Gast.«

»Verstanden. Zwei auf der Brücke und einer im Maschinenraum«, bestätigte Kinsey in Hughes’ Ohr. »Auf welcher Seite liegt das Patrouillenboot?«

»Ich bin mir nicht sicher, wann wir in den Hafen einlaufen werden. Ich denke, er sollte in einigen Stunden an Backbord auftauchen.«

»Ich wiederhole, das Boot hält sich BACKBORD neben dem Tanker auf«, erklärte Kinsey. »Sehen Sie auf die Uhr der Brücke - JETZT - und kreieren Sie in genau fünf Minuten eine Szene, um die Kubaner auf die Steuerbordseite des Tankers zu locken. Weit genug, damit Sie ihr Boot nicht sehen können. Verstanden?«

»Verstanden, Polski, und vergessen Sie den Gewürzsenf nicht, ok? Großartig. Wir warten.« Hughes legte auf.

Ramos zog die Augenbrauen hoch. »Ich muss sagen, dass Sie Ihre Verhaftung erstaunlich gut verkraften, Capitan.«

Hughes zuckte mit den Achseln. »Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass das Leben weniger stressig ist, wenn man sich über Dinge, die außerhalb unserer Kontrolle liegen, nicht aufregt.«

»Eine kluge Philosophie«, stimmte ihm der Kubaner zu.

Sie verfielen wieder in Schweigen. Hughes hielt die Uhr im Auge. Nachdem ungefähr vier Minuten vergangen waren, spazierte er zum Radarschirm hinüber. Ein Ausdruck der Besorgnis überflog sein Gesicht.

»Was ist?« Ramos trat an den Radarschirm heran.

Hughes schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Ein Radarkontakt, aber mit Unterbrechung. Da!« Er zeigte auf ein nicht vorhandenes Radarzeichen. »Haben Sie es gesehen?«

»Nein, habe ich nicht«, antwortete Ramos. Hughes suchte im Korb unter dem Brückenfenster nach seinem Fernglas, drehte sich um und ging auf die Tür der an Steuerbord gelegenen Brückennock zu.

»Wohin gehen Sie?«, wollte Ramos wissen.

»Da ist irgendetwas an Steuerbord. Das will ich mir ansehen.« Bevor der Kubaner protestieren konnte, war Hughes bereits durch die Tür.

Mit dem Fernglas vor Augen eilte er ans Ende der Brückennock und suchte das offene Meer nach dem falschen Radarkontakt ab. Hinter sich hörte er Ramos, der ihm gefolgt war. Er senkte das Fernglas und warf einen schnellen Blick auf den Kubaner. Ramos sah aufgebracht aus. Hinter ihm konnte Hughes den zweiten Kubaner sehen, der in der offenen Tür des Steuerhauses interessiert der bevorstehenden Konfrontation zwischen seinem Vorgesetzten und dem yanqui capitan entgegensah.

Hughes drehte sich um und hielt sich erneut das Fernglas vor die Augen.

»Da ist nichts! Sofort zurück ins Steuerhaus oder ich werde …«

»Da!« Hughes reichte dem Kubaner das Fernglas und zeigte vage in die Ferne. »Sehen Sie selbst.«

Ramos hob das Fernglas an und sah auf das Meer hinaus. »Und wonach genau suche ich?«

Hinter der nur einen Spalt offenen Tür vom Treppenhaus in den Kartenraum hinein musste Matt Kinsey sich anstrengen, der Unterhaltung auf der Brücke zu folgen. Als er hörte, wie Hughes trotz des Protests des Kubaners das Steuerhaus verließ, wartete er noch einige Sekunden, bevor er die Tür vorsichtig öffnete und sich dann schnell hinter den großen Kartentisch duckte. Zwei seiner Männer waren dicht hinter ihm. Alle waren bewaffnet.

Um den Vorhang des Kartenraums herum konnte Kinsey beide Kubaner steuerbord sehen. Unglücklicherweise stand einer von ihnen im Türrahmen des Steuerhauses und blockierte damit ihren schnellen Zugriff auf den zweiten Mann. Kinsey fluchte verhalten. Sie mussten den ersten Mann schleunigst und absolut ohne jedes Geräusch überwältigen, bevor der reagieren konnte. Ihnen blieb keine Zeit; Hughes konnte den kubanischen Offizier nicht ewig beschäftigen.

Kinsey gab ein Signal. Einer seiner Männer steckte die Pistole weg und zog einen Taser hervor. Kinsey und sein Beistand schlichen in weitem Abstand voneinander nach vorn. Beide hatten klare Sichtlinie auf den Kubaner, der ihnen in der Tür den Rücken zudrehte. Der Coastie mit dem Elektroschocker näherte sich dem Kubaner zügig von der extrem linken Seite her, ohne in den Schussbereich seiner Kollegen vorzudringen.

Dann sprang der Mann mit dem Taser den Kubaner an. Fest presste er seinen linken Arm um dessen Oberkörper, um seine AK unschädlich zu machen. Gleichzeitig presste er dem Kubaner die Elektroden des Elektroschockers in den Nacken, um ihn kampfunfähig zu machen und aus dem Türrahmen zu entfernen, ohne den kubanischen Offizier zu alarmieren.

Beinahe hätte es geklappt.

Unglücklicherweise war der junge Kubaner erst nach dem Blackout in den Dienst rekrutiert worden. Enthusiastisch aber schlecht ausgebildet, hatte der junge Kubaner nicht nur seinen Finger am Abzug, sondern versehentlich auch noch den Feuerwahlhebel auf ‚Vollautomatik’ gestellt. Der Strom, der durch sein Nervensystem floss, beeinflusste die Muskeln seines Abzugsfingers und schickte eine laute Salve automatischen Waffenfeuers quer über das Deck der Brückennock hinaus. Der überraschte Kubaner und sein ebenso überraschter Angreifer stürzten im Türrahmen des Steuerhauses zu Boden - was Kinseys Plan zunichtemachte, sich auf die Brückennock hinauszustürzen.

Hughes zuckte zusammen. Instinktiv duckte er sich, als ihn etwas am linken Ohr zwickte. Hinter ihm brach der Kampf aus. Das unerwartete Feuer der Waffe klingelte ihm in den Ohren. Alles schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Im Steuerhaus starrte Kinsey verstört auf das Gemenge von Armen und Beinen, das die Tür nach draußen blockierte. Endlich reagierte er und riss seine Waffe nach oben, die er auf Ramos richtete. Der hatte das Fernglas losgelassen und war im Begriff, seine Pistole zu ziehen. Hughes sprang aus der Hocke hoch, wirbelte herum und stieß seinen Ellenbogen mit aller Kraft und Stärke in das Gesicht des Kubaners. Etwas in Ramos’ Gesicht gab nach. Er fiel zu Boden, ohne dass seine Waffe das Halfter verlassen hatte.

Hughes stützte sich an der Reling ab und sah zu, wie Kinsey und seine Männer den jungen Kubaner aus dem Türrahmen entfernten. Danach kümmerten sie sich um Ramos. Beide Kubaner machten die Bekanntschaft mit einer Menge Klebeband. Dann hörte Hughes, wie Pete Sonnier ihn mit vom Stress heiserer Stimme aus dem Steuerhaus rief.

»Der Mann im Boot hat uns gehört, Captain. Er kreist ums Heck!«, schrie Sonnier.

»Verflucht!« Hughes sah zu Kinsey hinüber. »Was nun?«

Kinsey sah zum Dach des Steuerhauses hoch. »TORRES! DAS BOOT UMKREIST UNSER HECK. ALLES UNTER KONTROLLE?«

»ALLES UNTER KONTROLLE, CHIEF!«

Hughes sah nach oben und entdeckte ein Gesicht, das vorsichtig über die Kante des Steuerhausdaches hinaussah. Offensichtlich ein Coastie, der flach dalag, um vom Patrouillenboot nicht entdeckt zu werden.

»WIE BESPROCHEN. ALS ERSTES SÄMTLICHE KOMMUNIKATIONSEINRICHTUNGEN.«

»KINDERSPIEL, CHIEF. NUR ZWEI ANTENNEN. ICH HAB’S MIR SCHON ANGESEHEN, ALS DAS BOOT NOCH AUF DER ANDEREN SEITE WAR.«

»VERSTANDEN! FEUER FREI!«

Hughes sah, wie der Kopf des Mannes verschwand, um von einem dünnen Rohr ersetzt zu werden. Es dauerte einen Moment, bevor er es als Gewehrlauf erkannte.

»Was, wenn er flüchtet? Werden Sie den Steuermann erschießen?«

»Nur wenn er uns dazu zwingt«, erwiderte Kinsey. »Gehen wir nach drinnen. Je weniger er wahrnimmt, desto näher kommt er vielleicht, um herauszufinden, was hier los ist. Das wird es Torres einfacher machen. Er ist gut, aber zaubern kann er nicht.«

Hughes nickte und folgte Kinsey zurück ins Steuerhaus.

»Ein schwieriger Schuss«, bemerkte Hughes, sobald sie außer Sicht waren. Kinsey schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Torres ist ausgebildeter Bordschütze für Hubschrauber. Er flog mit der HITRON-Staffel aus Jacksonville. Sein Job war es, die schnellen Schmuggelboote außer Gefecht zu setzen. Und Teil der Ausrüstung, die wir nach MSU Port Arthur ‚transferieren’, sind zufälligerweise auch zwei .50 Kaliber Barrett Scharfschützengewehre. Er wird seinen Job erledigen.«

In diesem Moment kam das Boot an der Steuerbordseite in Sicht. Es behielt einen parallelen Kurs im Abstand von etwa zweihundert Metern bei, wo es vor Ort verharrte. Es würde nicht näherkommen, das war klar erkennbar.

»Sieht nicht so aus, als ob er den Köder schluckt«, stellte Kinsey fest. »Torres wird seinen …«

Ein Schuss ertönte und eine der Antennen auf dem Dach des Patrouillenbootes verschwand. In weniger als zwei Sekunden hatte ein zweiter Schuss auch die verbliebene Antenne beseitigt.

Eine Fontäne schoss hinter dem Patrouillenboot in die Höhe, während der Mann am Steuer Vollgas gab und sich mit Höchstgeschwindigkeit von der Pecos Trader entfernte, ohne dass weitere Schüsse erklangen.

Angespannt wartete Hughes auf die nächste Runde. Mittlerweile machte das Boot beinahe 50 Knoten.

»Er entkommt …«, wollte er gerade frustriert von sich geben, bevor ihn ein Schuss unterbrach. Die große Gewehrkugel drang in den rechten Außenbordmotor ein und legte ihn für immer still. Das Boot schwenkte plötzlich nach rechts ein und verlangsamte abrupt die Geschwindigkeit. Der Kubaner bemühte sich, für die jetzt ungleichmäßige Schubkraft zu kompensieren. Er kurbelte am Steuerrad, während das Boot weiter unkontrolliert trudelte. Ein letzter Treffer fand den linken Außenborder. Der hustete Rauch und gab auf. Das Patrouillenboot trieb nun hilflos mehrere hundert Meter vom Tankschiff entfernt im Wasser.

»Ich muss mich korrigieren«, schmunzelte Kinsey. »Er kann er doch zaubern.«

Im Büro des Gefängnisdirektors

Bundesgefängnis

Beaumont, Texas

 

Tag 13, 17:00 Uhr

Spike McComb lehnte sich im Stuhl zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch des Direktors und lächelte. Er trug die relativ saubere Uniform eines Strafvollzugsbeamten und sein Haar war frisch geschnitten. Ihm gegenüber saß Owen Fairchild, dank seiner Zahnlücken auch ‚Snaggle’ genannt. Er war ähnlich angezogen und frisiert.

»Einige der Jungs sind sauer, Spike«, trug Snaggle vor. »Du hast versprochen, wir gehen auf Niggerpatrouille. Stattdessen hängen wir immer noch hier rum.«

»Weil ich nicht aufs Hirn gefallen bin«, verkündete Spike. »Zuerst war’s mir nicht klar, aber mittlerweile weiß ich, dass wir hier eindeutig am besten untergebracht sind.«

Snaggle schüttelte den Kopf. »Ist doch Schwachsinn, erst ausbrechen und dann nicht verduften. Draußen passt keiner auf und’s gibt viel zu holen.«

»Und nachdem wir uns geschnappt haben, was wir wollen, wo bringen wir’s unter? Und sobald unsere Schwachköpfe irgendwo stinkbesoffen rumliegen, was hält ‘nen Haufen Arschlöcher davon ab, sie plattzumachen? Erklär mir das, du Genie.«

Snaggle zuckte mit den Achseln und schwieg. McComb deutete in Richtung des Hochsicherheitstrakts. »Da drüben, der Hochsicherheitstrakt, das ist die beste Festung, die wir je finden können. Stacheldrahtzaun UND dicke Wände, mit Wachtürmen an allen Seiten und nur ein Weg rein und raus. Alles, was uns ursprünglich drinnen halten sollte, hilft uns jetzt, Leute rauszuhalten. Und nicht nur das. Genug Zellen, um alle, die für uns arbeiten, unterzubringen und mehr als genug Waffen. Für den Anfang zumindest.«

McComb lächelte selbstzufrieden. »Und das Größte daran ist, bis wir stark genug sind, hat niemand eine Ahnung. Wo, außer im Knast, sollen Verurteilte sonst sein? Wir haben beide gesehen, was da draußen los ist. Du weißt, ich hab Recht. Das Gesetz ist dünn gesät, aber einige sind immer noch unterwegs. Wir halten uns einfach bedeckt, bis wir stark genug sind, zu übernehmen.«

Snaggle nickte, als er die Weisheit dieser Entscheidung sah. »Ok, aber was ist mit dem schwarzen Gesindel im Trakt? Mit jedem der verreckt und in der Hitze rumliegt, wird der Gestank schlimmer. Dort drüben wird sich niemand einnisten wollen.«

»Verlegt sie in die Mittlere Sicherheitsstufe und lasst sie dort verrotten«, entgegnete McComb. »Macht’s jetzt, solange sie noch selbst kriechen können.«

»Warum lassen wir sie nicht erst mal ordentlich putzen, bevor wir sie abservieren?«

McComb schüttelte den Kopf. »Die Meisten stehen sowieso schon kurz vorm Ende. Außerdem wissen sie, dass wir sie nicht ziehen lassen. Sie könnten wer weiß was versuchen. Frische Zivilisten werden bessere Arbeit leisten. Und sie sind leichter zu kontrollieren.«

Snaggle nickte. »Echt, Spike, du bist ganz schön clever.«

McComb grinste. »Deshalb bin ich euer Captain. Und jetzt zum Geschäft. Wie viele Männer haben wir?«

»Beinahe hundert Soldaten, alle aufgemöbelt, wie du’s gesagt hast. Einer der Jungs hat mal beim Herrenfrisör gearbeitet. Die Haarschnitte sehen gar nicht mal so übel aus. Aus den Uniformen der toten Beamten haben wir ungefähr ‘nen Dutzend neue Uniformen zusammengesucht – der restliche Kram war einfach zu versaut. Einige der Männer können wir auch in die Zivilkleidung stecken, die wir in der Verwaltung gefunden haben. Ach ja! Was sollen wir mit den anderen Leichen anstellen, bevor die stinken?«

»Werft sie drüben in der Verwaltung der Mittleren Sicherheitsstufe auf einen Haufen. Sobald wir unsere neuen ‚Arbeitskräfte’ rekrutiert haben, vergraben wir sie«, bestimmte McComb. »Und organisier für heute Nacht eine Patrouille, die Lebensmittel und andere Vorräte besorgen soll. Nehmt die Gefängnisbusse, die wir im Fuhrpark gefunden haben. Ist genug Benzin da?«

Snaggle nickte. »Um die siebenhundert Liter. Die meisten Wagen haben noch Benzin im Tank. Lang wird das nicht reichen. Und wo sollen Sie Vorräte finden? Die meisten Geschäfte sind längst gefilzt und auf dem Rest sitzt sicher das Gesetz.«

»Deshalb seid ihr nachts unterwegs. Zwei ‚Beamte’ in jedem Kleinbus. Hintergrund, falls sie gestoppt werden, ist die Suche nach einem entsprungenen Häftling. Sie sollen Wohngebiete durchstreifen und nach Lichtern sehen oder sich nach Generatoren umhören. Wir leben im Orkangebiet. Ich geh davon aus, dass es hier eine ganze Reihe von Generatoren gibt. Zeugen können wir uns nicht leisten. Also stell sicher, dass sie jeden der ihnen in die Hände fällt, mit zurückbringen – die ersten Mitglieder unserer Arbeitstruppe. Und die Generatoren sollen sie selbstverständlich auch mitbringen.«

Snaggle stand auf. »Sonst noch was?«

»Ja. Erinnere die Jungs daran, dass jedes Weib, das sie zurückbringen, als Erstem mir gehört. Es war ‘ne lange Saison ohne Regen.«
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Im Golf von Mexico

Westlich der Dry Tortugas-Inseln

 

Tag 14, 06:00 Uhr

Hughes stand auf der Brückennock und sah im frühen Morgenlicht auf Georgia Howell hinunter, die das Abladen des kubanischen Patrouillenbootes überwachte. Sie hob die Hand, um Nunez in der Kabine des Schlauchkrans zu signalisieren, der das Boot langsam und behutsam auf die ruhige, blaue Meeresoberfläche aufsetzte. Hughes warf einen schnellen Blick auf den im Osten heller werdenden Himmel und hoffte, der Erste Offizier möge sich beeilen.

»Hinterfragen Sie Ihre Entscheidung?«

Hughes wandte sich zu Matt Kinsey um, der durch die Tür des Steuerhauses auf ihn zutrat.

»Nicht wirklich«, verneinte Hughes. »So nahe an Kuba konnten wir sie nicht einfach treiben lassen. Falls sie gefunden werden, bevor wir außer Reichweite sind, gibt’s Ärger. Und mitnehmen können wir sie natürlich auch nicht. Die einzige Alternative - außer sie zu töten - ist, sie irgendwo auszusetzen, wo sie eine Chance haben, in die Zivilisation zurückzufinden.«

»Falls es die Zivilisation noch gibt.«

»Sie wissen, was ich meine.«

»Sicher. Sie kennen meine Art von Humor, Cap«, entschuldigte sich Kinsey und sah zu den Dry Tortugas hinüber. »Ich bezweifle allerdings, dass unsere Passagiere Ihnen für die Wahl ihres Ausschiffungshafens dankbar sein werden.«

»Pech. Ich gehe sowieso schon ein viel zu großes Risiko ein. Näher als hier werde ich mich Key West nicht nähern«, stellte Hughes klar. »Wir haben sie mit Lebensmitteln und Wasser versorgt. Dan hat ihnen sogar aus einigen unserer alten Paletten mehrere Paddel konstruiert. Sie können in den Dry Tortugas landen und Pläne schmieden. Danach müssen sie nur der aufgehenden Sonne folgen - vorbei an den Marquesas Keys und den anderen Inseln - bis sie Key West erreichen. Das sollten sie in maximal einer Woche geschafft haben.«

Kinsey nickte. »Nach der Entfernung der wertlosen Außenbordmotoren ist das Boot nun sehr viel leichter. Das wird ihnen das Paddeln einfacher machen.«

»Das war die Idee.« Hughes sah besorgt aus. »Echte Bedenken habe ich nur, dass sie unseren Freunden von der Küstenwache auf Key West alles über die Pecos Trader erzählen. Mir wäre es lieber, wenn unser Name dort nicht ins Gespräch käme, nachdem wir das Glück hatten, unentdeckt an ihnen vorbeizukommen.«

»Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen«, redete Kinsey ihm gut zu. »Unter normalen Umständen wären vier Kubaner, die auf einem beschädigten Patrouillenboot in den Hafen paddeln und eine Geschichte zu erzählen haben, vielleicht eine Schlagzeile wert. Dieser Tage ist so viel los, dass sie sicher nicht mal mildes Interesse erregen werden.«

»Sie haben sicher Recht. Trotzdem hätte ich ganz gut auf diese Episode verzichten können.«

Kinsey grinste. »Hey, sehen Sie es doch mal von der guten Seite. Der Handel brachte uns eine neue Maschinenpistole, eine Panzerfaust mit vier Granaten, drei AKs und eine Pistole ein, einschließlich einer Menge Munition. Den Kubanern fehlt es an Nahrungsmitteln, aber an Hardware mangelt es ihnen ganz offensichtlich nicht.«

»Auch wieder wahr.« Hughes sah auf das Deck hinunter. »An der Zeit, unseren Gästen ‘Bon voyage’ zu wünschen. Möchten Sie mich begleiten?«

»Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete Kinsey.

Die noch an den Händen gefesselten Kubaner standen auf dem Hauptdeck. Georgia Howell informierte Lieutenant Ramos gerade über ihre gegenwärtige Position und über die östliche Route, der sie folgen mussten, um bewohnte Gebiete der Keys zu erreichen. Die drei einfachen kubanischen Soldaten standen unterwürfig da, sichtlich verängstigt und unsicher über das, was sie erwartete. Ramos’ Gesicht war zornesrot, im starken Kontrast zu dem weißen Klebeband, mit dem der Zweite Offizier seine gebrochene Nase stabilisiert hatte. Als der Kubaner Hughes auf sich zukommen sah, drehte er sich zu ihm hin und gab seine Meinung kund.

»Das ist ein Akt der Piraterie, ein Skandal!«, zischte er. »Sie können uns hier nicht aussetzen. Wie sollen wir es schaffen, nach Kuba zurückzukehren?«

Hughes zuckte mit den Achseln. »Vor nicht allzu kurzer Zeit hat mir mal jemand gesagt ‚Nicht mein Problem.’«

»Dafür werden Sie bezahlen, Yanqui!«

»Das habe ich schon, Ramos«, erklärte Hughes. »Indem ich mir die Zeit genommen habe, Ihren kläglichen Hintern hier abzusetzen, anstatt sie einfach treiben zu lassen. Die Möglichkeit steht uns allerdings immer noch offen. Wenn Sie uns also lieber mitten im Golf von Mexiko verlassen möchten, anstatt in unmittelbarer Nähe einer Insel, reden Sie nur weiter.«

Der Kubaner starrte Hughes wütend an, hielt seine Zunge aber im Zaum. Hughes winkte den bewaffneten Coasties zu, die Kubaner zur Lotsenleiter zu eskortieren. Dort zog Georgia Howell ein Taschenmesser vor, mit dem sie die Handfesseln der Männer durchschnitt und ihnen nacheinander erlaubte, in ihr Boot überzuwechseln. Ramos war der Letzte. Sobald er an Bord des kleinen Bootes war, bedeutete Howell Kenny Nunez, das Patrouillenboot abzustoßen und die Lotsenleiter einzuziehen.

Hughes trat an die Reling und gesellte sich zu Howell. Zusammen sahen sie dem davonpaddelnden Boot nach.

»Auf Nimmerwiedersehen«, seufzte Howell.

»Ganz Ihrer Meinung«, pflichtete Hughes ihr bei. »Haben Sie Ihnen genug Vorräte mitgegeben?«

»Siebzig Liter Wasser und zwei Kisten Dosenfleisch«, erwiderte sie.

Hughes brach in Gelächter aus. »Ernst… ernsthaft?«

»Geschieht dem Hundesohn Recht, wenn er glaubt, sich unbemerkt und ungestraft meinen Hintern ansehen zu dürfen«, lachte Howell. »Und jetzt auf nach Texas!«

»Zu Befehl«, nickte Hughes und gemeinsam machten sich auf den Weg zur Brücke.
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»Wie lassen sich die Neuen an?«, erkundigte sich Luke. »Marineinfanteristen, richtig?«

Washington nickte. »Aus Lejeune. Corley und Abrams. Gibson kennt beide und sagt, es sind gute Männer.«

Luke grinste. »Corley und Abrams? Klingt wie ‘ne Anwaltsfirma.«

Ein Lächeln überflog Washingtons Gesicht, das aber schnell wieder durch mittlerweile ständig tieferwerdende Sorgenfalten ersetzt wurde.

»Was steht an, LT«, fragte er. »Der nächste Kundschafterauftrag? Was sollen wir heute stehlen?«

»Ein schwieriger Auftrag«, bestätigte Luke. »Meine Bemühungen, unsere ‚Einkäufe’ auf das zu beschränken, was andere zurückgelassen haben, sind unangenehm aufgefallen. Gestern Abend sprach Rorke mich an und ‚erinnerte’ mich daran, dass wir in der Hauptsache Lebensmittel finden sollen. Er wies mich nachdrücklich darauf hin, dass die anderen Teams weit mehr produzieren. Von unserer heutigen Mission in ein neues Gebiet erwartet er ‚beeindruckende Ergebnisse’, was bedeutet, dass wir nicht länger mit einem ‚So Tun Als Ob’ davonkommen werden.«

Washington schüttelte den Kopf. »I… Ich denke nicht, dass ich den Leuten das Essen aus dem Mund nehmen kann.« Luke seufzte. »Mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen, Sergeant. Aber wenn wir es nicht tun, tut es jemand anders, der womöglich weit aggressiver als wir vorgeht. Außerdem haben wir einen Eid geschworen. Und egal wie verkorkst die ganze Sache auch ist, immerhin folgen wir den Anweisungen eines legal ernannten Vorgesetzten. Wir haben nicht die Wahl, welchen Befehlen wir folgen möchten.« Er lenkte ein. »Nicht, als ob es eine andere Möglichkeit gibt, Washington.«

Washington sah nicht überzeugt aus, nickte aber. »Wen nehmen wir mit?«

Luke überlegte. »Long, Gibson, und die beiden Neuen. Und mindestens zwei andere. Grogan und wen sonst? Wen wollen Sie?«

Washington zuckte mit den Achseln. »Alle von der gleichen Sorte, alles Arschlöcher. Sagen wir Morton.«

»In Ordnung. Abfahrt Null Achthundert«, teilte Luke ihm mit.

***

Luke starrte aus dem Fenster des Humvees, das die US 17 Richtung Norden entlangrollte. Mitten auf der Straße standen verlassene Autos, denen genau dort das Benzin ausgegangen war. Die meisten Fahrer hatten ihre Wagen jedoch an die rechte Straßenseite manövriert, sicher in dem Gedanken, ihre Fahrzeuge ‚sobald sich alles normalisiert hat’, wieder abzuholen. Die beiden Humvees hielten eine Geschwindigkeit von circa fünfzig Stundenkilometern ein. Zwischen ihnen, als Teil ihres Konvois, fuhren zwei beschlagnahmte private Pickup-Trucks. Alle Fahrzeuge hielten einen gewissen Sicherheitsabstand ein, um dem vorgehenden Fahrer genug Reaktionszeit einzuräumen, falls er ein Hindernis umrunden musste.

Luke hatte die US 17 der weiter westlich liegenden Autobahn I-95 vorgezogen. Die das Gebiet überfliegenden Militärhubschrauber beschrieben die I-95 als Parkplatz, auf deren gesamte Länge Flüchtlinge auf dem Weg nach Norden unterwegs waren. Luke fragte sich kurz, was wohl geschehen würde, wenn diese Flüchtlinge auf die ebenso verzweifelten Horden aus Savannah treffen, die ihnen in südlicher Richtung entgegenkamen. Allen Informationen nach war die Lage von höchster Bedrängnis. Unter der Sonne Floridas verwesten unzählige aufgedunsene Leichen direkt neben der Autobahn. Improvisierte Flüchtlingslager waren zu beiden Seiten der Brückenpfeiler der Nassau River-Bridge aus dem Boden gesprungen. Menschen, die zu erschöpft oder zu entmutigt waren, sich weiter zu bewegen, kämpften um den minimalen Schatten einiger weniger verkümmerter Bäume und tranken das beinahe stehende Flusswasser. Nicht etwas, was er sehen wollte. Jeder Streifzug ‚außerhalb des Maschendrahts’ brachte neue Horrorbilder mit sich.

Auch ihre heutige Route verlief nicht ohne Schrecken. Lukes Fahrer war gezwungen, mitten auf der Straße einen neueren BMW zu umrunden, dessen Türen weit offenstanden und den Blick nach vorn blockierten. Hart musste der Fahrer das Steuer erneut herumreißen, sobald er die Leichen eines vor ihrem Wagen liegenden älteren Ehepaars zu Gesicht bekam, deren eingeschlagene Schädel keinen Zweifel daran ließen, dass sie ein gewaltsames Ende gefunden hatten.

»Mein Gott!« Instinktiv verringerte Long die Geschwindigkeit. »Soll ich anhalten, LT?«

Luke schüttelte den Kopf. »Für sie kommt jede Hilfe zu spät. Ich fürchte, dass uns ein solcher Anblick noch öfter bevorsteht. Informieren Sie nur die anderen, damit sie den BMW großzügig umgehen.«

Long tat, wie ihm geheißen wurde. Währenddessen sah sich Luke die Landschaft näher an. Durchweg Pinienwald, der gelegentlich von einigen wenigen kleineren Ansiedlungen zu seiner Rechten unterbrochen wurde. Seinen Befehlen nach sollten sie die hinter sich lassen, um sich stattdessen direkt nach Norden in die Stadt Yulee zu begeben. Von dort ging es weiter auf der A1A Richtung Osten auf Amelia Island und Fernandina Beach zu. Rorke schien zu glauben, dass der A1A-Korridor weit genug von Jacksonville entfernt lag, um ‚vielversprechendere Ergebnisse’ zu erzielen. Lukes Aufgabe war es, die größten und verheißungsvollsten Wohngegenden zu finden und zu bearbeiten, während er gleichzeitig weitere Gegenden für nachfolgende ‚Aufklärungsteams’ identifizierte. Es war ihm nicht entgangen, dass dieses Gebiet auch weit genug von einer FEMA-Kommandozentrale entfernt lag und damit praktisch garantiert war, dass Rorkes ‚private Operationen’ nicht publik wurden. Selbst wenn sie ans Tageslicht kämen, würde FEMA höchstwahrscheinlich sowieso die Augen vor den Tatsachen verschließen. Dennoch spürte Luke, dass Rorke Vorsicht walten ließ, um jegliche Konflikte mit seinen Wohltätern zu vermeiden.

***

Dreißig Minuten später waren sie auf der A1A in östlicher Richtung unterwegs. Zu ihrer Linken war ein gewerbliches Zentrum mit einer Reihe von Einzelhandelsgeschäften und mehreren Fast Food-und Kettenrestaurants vor übergroßen Parkplätzen angesiedelt. Sie boten ausreichend Parkmöglichkeiten für die im Hintergrund stehenden riesigen Supermärkte und Bauhäuser. Luke entdeckte das Logo eines Publix-Supermarktes und wies Long an, anzuhalten. Falls es ihnen - entgegen aller Hoffnung - gelingen sollte, angemessene Beute im Supermarkt zu machen, konnte er vielleicht den Kontakt zu Zivilisten vermeiden, den er so sehr fürchtete. Der Rest seines kleinen Konvois folgte Lukes Wagen auf den verlassenen Parkplatz, wo sie vor dem Supermarkt anhielten.

»Long, Sie bemannen die Maschinenpistole. Halten Sie die Augen offen«, bestimmte Luke. »Ich erwarte keine Probleme. Trotzdem sollten wir vorsichtig sein.«

»Verstanden, LT.«

Luke kletterte aus dem Wagen. Mit zweifelndem Gesichtsausdruck kam Washington auf ihn zu.

»Ich weiß, ich weiß«, empfing ihn Luke. »Wahrscheinlich ausgeräumt. Aber Nachsehen kann nicht schaden. Nehmen Sie zwei der Männer und überprüfen Sie den Laden. Falls die Regale leer sind, sehen Sie nach, ob Sie im Lager noch etwas aufstöbern können.«

»Verstanden.« Washington rief: »Gibson, Abrams, zu mir. Bewegt euch.«

Die drei Männer verschwanden im Gebäude, nur um wenige Minuten später zurückzukehren. Washington erschien als Letzter. Kopfschüttelnd kam er auf Luke zu. »Verdammt, da drinnen stinkt es vielleicht.«

»Verfaultes Fleisch und Fisch?«, fragte Luke.

»Unter anderem. Schlimm dort drinnen, LT – drei Leichen, zwei Frauen und ein Mann. Sieht aus, als ob die Frauen erschossen und der Kopf des Mannes mit einer Dose Mais eingeschlagen wurde. Die Dose liegt aufgebrochen im Blut des Mannes.«

Luke unterdrückte ein Schütteln. »Und natürlich keine Lebensmittel?«

»Nicht ein Krümel zu finden – es sei denn, man zieht den Mais in Betracht.«

»Also schön. Dann bleibt uns keine Wahl. Long soll am Maschinengewehr bleiben. Alle anderen sollen antreten, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen.«

Diesen Befehl gab Washington an seine Männer weiter, die sich daraufhin um Luke versammelten.

»Also … Aufgrund der vielen Geschäfte in diesem Bereich können wir unterstellen, dass sich ausreichend Wohnsiedlungen in der Nähe befinden. An der letzten Kreuzung, an der wir vorbeikamen, biegen wir jetzt in südlicher Richtung ab und fahren von dort aus die erste Siedlung an. Ich übernehme Longs Humvee, Washington fährt den zweiten mit Gibson an der Waffe. Wir halten uns in Reserve, um gegebenenfalls einschreiten zu können. Ich bezweifle, dass dies nötig sein wird, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

Alle nickten zustimmend. Luke fuhr fort. »Grogan, Sie und Morton nehmen einen Pick-up, Corley und Abrams den anderen. Sie werden paarweise von Tür zu Tür gehen, eine Straße nach der anderen. Washingtons Humvee bezieht am Eingang von Grogans und Mortons Straßen Stellung. Long und ich unterstützen Corley und Abrams. Sollte eine der Gruppen in Schwierigkeiten geraten, insbesondere bewaffnetem Widerstand begegnen, werden BEIDE Humvees reagieren. Das Team, das kurzzeitig nicht unterstützt werden kann, hält zu diesem Zeitpunkt die Stellung. Verstanden?«

Wieder nickten alle. Streng wies Luke sie auf etwas hin. »Damit das klar ist, wir werden diesen Leuten nicht ihre gesamten Vorräte abnehmen. Sie gehen von Haus zu Haus, identifizieren sich als Mitglieder der Schnellen Einsatztruppe der FEMA und teilen den Anwohnern höflich aber bestimmt mit, dass Sie eine für alle verbindliche Lebensmittelsammlung durchführen. Sagen Sie ihnen, dass wir autorisiert sind, sämtliche Nahrungsmittel und Treibstoffe zu beschlagnahmen, heute tatsächlich aber nur fünfzig Prozent requirieren - unterstellt, sie kooperieren. Sagen Sie ihnen, sie haben zehn Minuten, ihren Beitrag bereitzustellen und an den Straßenrand zum Aufladen in den Pick-up zu bringen. Danach gehen sie zum nächsten Haus weiter. Informieren Sie die Anwohner, dass wir - falls wir den Eindruck haben, dass sie Vorräte zurückhalten – zurückkommen und uns Zugang zu ihren Häusern verschaffen werden, um ihren Anteil zu verifizieren. Sollten wir feststellen, dass sie weniger als fünfzig Prozent bereitgestellt haben, konfiszieren wir ihren kompletten Bestand. Sie bleiben jederzeit als Team zusammen. ZU KEINER ZEIT werden Sie jemanden bedrohen, jemandem Schaden zufügen oder in ein Haus eindringen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Was soll der Schwachsinn?«, begehrte Grogan auf. »Das ist doch keine karitative Veranstaltung. Sie werden uns so wenig wie möglich geben, und dann auch nur den Mist, den sie nicht wollen. Colonel Rorke hat andere Pläne. Das wissen Sie genau, Kinsey.«

Washington bewegte sich auf Grogan zu, aber Luke stoppte ihn. »Möglich, dass wir weniger als die Hälfte ihrer Vorräte erhalten, aber ich wette, wir finden mehr als genug Häuser. Am Ende des Tages werden die Pickups bis obenhin beladen sein. Und das ohne jemandem Schaden zuzufügen oder sie ganz ohne Vorräte zurückzulassen. Da wir nur eine gewisse Menge transportieren können, scheint mir das ein Gewinn für alle zu sein, oder zumindest ein geringerer Verlust.« Lukes Stimme verhärtete sich. »Und das, GEFREITER Grogan, ist das erste und letzte Mal, dass ich Ihnen einen meiner Befehle erläutere. Des Weiteren werden Sie mich zukünftig als Sir oder Lieutenant oder Lieutenant Kinsey, vielleicht sogar als LT ansprechen. Sollten Sie je wieder eine solche Respektlosigkeit zeigen, wird das das letzte Mal sein. Ist das klar?«

Grogan starrte vor sich hin und nickte nach einer langen Weile kurz mit dem Kopf. »Ich höre nichts, Gefreiter. Ich fragte, ob Sie mich verstanden haben?«

»Jawohl, SIR«, presste Grogan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Gut. Sonst noch Fragen?«

Corley, einer der neuen Männer, hob die Hand und Luke nickte ihm aufmunternd zu. »Ähm … Was, wenn niemand zur Tür kommt, LT?«

Luke überlegte einen Augenblick. »In dem Fall klopfen Sie laut mit dem Gewehrkolben gegen die Tür und verkünden, dass wir unterstellen, dass das Haus leer steht und dass wir beabsichtigen, die Tür aufzubrechen. Geben sie den Anwohnern einige Minuten. Falls niemand reagiert, informieren Sie uns über Ihren Einbruchsplan und brechen die Tür auf. Das ist die EINZIGE Ausnahme, in der sie ohne meine oder Sergeant Washingtons ausdrücklichen Befehl ein Haus betreten werden. Verstanden?«

Ein allgemeines ‚Jawohl, Sir’ folgte. Luke nickte Washington zu. »Also schön«, rief Washington. »In die Fahrzeuge und los.«

***

Die erste Wohnsiedlung fanden sie knapp einen Kilometer südlich der Kreuzung auf der linken Straßenseite. Eine sorgfältig gepflegte Einfallstraße markierte den Zugang zu einer exklusiven Wohngegend. Großflächige neue Häuser auf großzügigen Grundstücken waren zwischen der Hauptstraße auf der einen und einem künstlichen See auf der anderen Seite angesiedelt. Die Privatsphäre der Häuser, deren Gärten an die geschäftigere Hauptstraße grenzten, wurde durch eine attraktive, vier Meter hohe Backsteinwand geschützt.

Mit der Einfahrt in die Wohnanlage war das kleine Konvoi zu einer sofortigen Planänderung gezwungen. Die Zufahrt mündete in einen kleinen Verkehrskreisel, von dem links und rechts je eine Straße abzweigte. Nach einer kurzen Besprechung zwischen Luke und Washington gingen die Humvees am Kreisel in Position. Grogan und Morton übernahmen die südliche Straße, während Corley und Abrams die Häuser im Norden ansteuerten.

Die beiden Sammelteams parkten ihre Pickups ein halbes Dutzend Häuser in der ihnen zugewiesenen Straße hinunter und nahmen ihren Dienst auf. Die Reaktion der Zivilisten rangierte von zögerlichem bis streitsüchtigem Widerstand. Einige Minuten höflichen Gesprächs, bevor die kaum verhüllte Drohung der totalen Beschlagnahme ausgesprochen wurde, wirkte Wunder. Die Anwohner erkannten nach einiger Überlegung, dass es besser war, etwas unter ihrer Kontrolle aufzugeben, anstatt die Eindringlinge in ihrem Haus dulden zu müssen. Nach wenigen Minuten traten sie missmutig mit meist kleinen Plastiktüten und Pappkartons aus ihren Häusern hervor. Mit vorwurfsvollen Blicken in Richtung der Humvees platzierten sie ihre kargen Gaben auf die offenen Tragflächen der wartenden Trucks. Der Prozess kostete viel Zeit. Dennoch war er zweifelsohne schneller und weniger stressbeladen, als jedes Haus mit Gewalt einnehmen zu müssen. Die Drohung, die Türen der Häuser, deren Einwohner nicht reagierten, aufzubrechen, war ebenfalls effektiv. Eine Reihe von Eigentümern öffnete kurz bevor Luke das Eindringen genehmigte doch noch freiwillig die Tür.

»So weit, so gut«, meinte Luke, der neben Washington in dem kleinen Verkehrskreisel neben den Humvees stand.

Washington brummte: »Wohl wahr, aber in einem hatte das Arschloch Grogan wohl Recht. Ich denke, wir bringen massenhaft Rahmspinat und Rote Beete heim.«

Luke zuckte mit den Achseln. »Rorke sagte Lebensmittel. Die bekommt er.«

Washington kicherte. Alle fünfzehn bis zwanzig Minuten bewegten die Sammelteams die sich langsam füllenden Pickups einige Häuser weiter und entfernten sich damit zunehmend von den Humvees. Nach neunzig Minuten lag noch ein gutes Stück Straße vor Corley und Abrams, während sich Grogans und Mortons Fahrzeug einer Kreuzung näherte. Washington kletterte in den Fahrersitz und betätigte das Mikrofon seines Funkgeräts.

»Einkaufswagen Vier, hier spricht Einkaufswagen Zwei. Hören Sie mich? Ende.«

»Einkaufswagen Zwei, hier spricht Einkaufswagen Vier. Sprechen Sie. Ende«, erklang Grogans Stimme über den Lautsprecher.

»Vier, Status der Seitenstraße? Ist es eine Durchgangsstraße? Ende.«

»Negativ, Zwei. Ich wiederhole, negativ. Eine Sackgasse. Ende.«

»Verstanden, Vier. Kreuzung führt in eine Sackgasse. Parken Sie Ihr Fahrzeug auf dieser Straße, wo wir es weiter im Auge behalten können. Die Anwohner sollen ihre … ihre …« Washington fehlten die Worte, wie er die Lebensmittel beschreiben sollte, die sie einsammelten. Spenden? Abgaben? Beiträge? Nach einer kurzen Pause improvisierte er. »… ihr Zeug zu den Trucks bringen.«

»Einkaufswagen Zwei, hier spricht Einkaufswagen Vier. Verstanden. Sonst noch etwas? Ende.«

»Ja, Vier. Geschätzte Zeit, die Sackgasse zu bearbeiten? Ende.«

»Etwa ein Dutzend Häuser. Fünf Minuten pro Haus, ich schätze mindestens eine Stunde. Ende«, erwiderte Grogan.

»Zwei, verstanden. Sie werden außer Sicht sein. Sollten Sie Probleme bekommen, melden Sie sich SOFORT übers Funkgerät. Ende.«

»Verstanden, Zwei. Einkaufswagen Vier, Aus«, verabschiedete sich Grogan.

Washington legte das Mikrofon zur Seite, kletterte wieder aus dem Humvee und stellte sich neben Luke. »Sie haben es gehört?«

Luke nickte.

»Denken ich, ich sollte hinfahren und sie in der Sackgasse decken?«, überlegte Washington.

Luke sah rechts und links die Straße hoch und dann auf den Eingang der Wohnsiedlung zurück.

»Nein«, sagte er. »Mir ging gerade auf, dass dies nicht der günstigste Ort ist - der See auf der einen Seite, eine stabile Steinwand auf der anderen. Die Auffahrt ist die einzige Unterbrechung der Mauer, so wie ich es sehe. Falls nötig, könnten wir die Mauer wohl durchbrechen, aber es gibt wenig Platz, um Anlauf zu nehmen. Deshalb ist es sicherer, wenn beide Humvees hier einsatzbereit warten, es sei denn, wir müssten tatsächlich einem der Teams Unterstützung bieten. Sicher ist sicher.«

Washington nickte. »Ganz Ihrer Meinung. Hoffentlich sind die Trucks innerhalb von zwei Stunden voll, damit wir von hier verschwinden können.«

***

»Das stinkt zum Himmel«, meuterte Morton, während er und Grogan links über den Rasen auf das erste Haus der gepflegten Sackgasse zugingen. »Diese Gefühlsduselei kostet uns Stunden. Dabei hätten wir beide Trucks schon zum Überlaufen vollstopfen können, wenn wir nur die ersten sechs oder acht Häuser ausgeräumt hätten. Publix und die anderen Geschäfte sind ganz in der Nähe. Und da diese Arschlöcher sich immer noch in ihren Häusern verkriechen, denke ich, dass sie beim Plündern wenigstens etwas von der Beute abbekommen haben. Ich wette, sie haben mehr als genug zur Seite geschafft.«

»Das musst du mir nicht erzählen«, schüttelte Grogan den Kopf. »Kinsey ist ein Idiot. Der und seine schwachsinnigen Regeln … Hey, da fällt mir gerade was ein!«

»Und das wäre?«

»Sie können uns nicht sehen. Warum beschleunigen wir die Sache nicht ein wenig? Washington denkt, dass wir mindestens eine Stunde brauchen. Warum vergessen wir nicht das höfliche Gesäusel und arbeiten uns im Laufschritt durch die Häuser vor? Und danach machen wir Pause.«

»Klingt gut, Bro«, stimmte Morton eifrig zu, gerade als sie die Eingangstür des Hauses erreicht hatten.

Grogan grinste und zog die Glastür auf, bevor er mit dem Kolben seiner Waffe gegen die eigentliche Haustür schlug, was tiefe Einschläge in der wundervoll gebeizten Tür zurückließ.

»AUFMACHEN! FEMA! OFFIZIELLE ANGELEGENHEIT!«, schrie er. Morton grinste.

Vorsichtig öffnete sich die Tür, soweit es die vorgelegte Sicherheitskette erlaubte. Das Gesicht einer älteren Dame erschien hüfthoch im Spalt. »J… Ja bitte? Worum geht es?«, fragte sie mit Angst in der Stimme.

»Sie haben fünf Minuten Zeit, die Hälfte Ihrer Lebensmittel und all Ihr Benzin auf den Pick-up am Eingang der Sackgasse zu laden«, herrschte Grogan sie an. »Wenn es nicht rechtzeitig dort auftaucht, kommen wir zurück und nehmen uns ihre gesamten Vorräte. Noch Fragen?«

»Ab… aber ich habe nicht viel …«

»Nicht mein Problem«, unterbrach Grogan sie. »Entweder Sie kooperieren oder wir kommen zurück und nehmen alles mit.«

»Ich … ich sitze im Rollstuhl. Ich kann nicht auf die Straße …«

»Nochmal, nicht mein Problem, Oma«, lachte Grogan. »Aber falls das Zeug nicht innerhalb von fünf Minuten am Wagen ist, kommen wir zurück und helfen Ihnen. Ich garantiere, dass Ihnen das wenig gefallen wird. Und jetzt wünschen wir Ihnen noch einen wundervollen Tag!«

Morton brach in schallendes Gelächter aus, während die beiden wieder quer über den Rasen hinweg das nächste Haus ansteuerten.

»Fabelhaft«, lobte Morton.

Selbstzufrieden grinste Grogan ihn an. »Hast du die Zeit gestoppt?«

»Knapp eine Minute.«

»Das nächste Mal versuch ich, die Sache in fünfundvierzig Sekunden abzuhaken«, versprach Grogan.

»Nein, Mann, was soll das? Wechseln wir uns ab«, protestierte Morton. »Ich wette, den Nächsten erledige ich unter dreißig.«

»Ok, das macht’s interessant. Worum wetten wir?«

Morton überlegte kurz. »Ich habe zwei Sechser-Packungen Bier auf die Seite geschafft. Was bietest du?«

»Abgemacht. Ich hab ‘ne halbe Flasche Jack Black gebunkert. Der schnellsten Zeit gehört alles.«

Die beiden eilten von Haus zu Haus und umrundeten die Sackgasse mit ihren stetig kürzer werdenden Ultimaten, die sie mit aufgekratzter Brutalität stellten. Schließlich hatten sie das Ende der Sackgasse erreicht, gegenüber dem Haus der im Rollstuhl sitzenden alten Frau.

»Ich denke immer noch, dass du geschummelt hast«, brummte Grogan.

»Siebzehn Sekunden, Bro«, kicherte Morton. »Der Jack wird mir die Kehle wärmen …«

»Pass auf, Mann! Willst du, dass Washington uns sieht?« Grogan, griff Morton der beinahe auf die Hauptstraße getreten wäre, am Arm und zog ihn zu sich zurück.

Morton grinste. »Tut mir leid, Bro, ich hatte nur den Jack im Sinn. Wie viel Zeit bleibt uns?«

Grogan sah auf seine Uhr, während Morton den Strom der Anwohner beobachtete, die ihre Pakete zum Pick-up schleppten. Zufrieden stellte er fest, dass die ‚Gaben’ substantieller aussahen.

»Wir haben insgesamt nur fünfzehn Minuten gebraucht. Uns bleiben noch fünfundvierzig Minuten. Mindestens.«

»Das wird den Truck vollmachen«, überlegte Morton. »Vielleicht sollten wir die Pause vergessen und uns zurückmelden. Ich kann den ersten Schluck Jack kaum erwarten.«

»Spinnst du? Wenn wir uns innerhalb von fünfzehn oder zwanzig Minuten wieder melden, kann Kinsey sich denken, dass wir seine bekloppten Regeln nicht befolgt haben. Das gibt nur Ärger. Wir machen’s uns gemütlich, bis wir erwartet werden. Ich für meinen Teil setz mich dort in den Schatten unter dem großen Baum.«

Morton nickte. Die beiden gingen über den Rasen auf den Baum zu, bevor Morton Grogan am Arm schnappte und ihn schnell hinter eine Hecke zog.

»Wow! Mann, sieh dir das an!« Vorsichtig sah Morton über die Hecke hinaus und deutete über die Straße auf das Haus der alten Dame.

Grogan tat es ihm nach und beobachtete, wie eine schlanke, junge Frau in einem leichten Sommerkleid mit zwei Plastiktaschen in der Hand vom Haus aus auf den Pick-up am Eingang der Sackgasse zuging.

»Grannys ‚Ich sitze ganz alleine im Rollstuhl’ entspricht wohl nicht ganz der Wahrheit«, flüsterte Morton.

Grogan nickte. Hungrig beäugte er die junge Frau, deren blondes Haar in einem Pferdeschwanz wippte. Sie musste um die zwanzig Jahre alt sein. Ihr dünnes Sommerkleid tat nichts, um die Kurven ihres schlanken Körpers zu verbergen.

»Na, das ist doch mal ein Püppchen«, meinte Grogan anerkennend. Die Frau hatte ihre Taschen im Pick-up deponiert und war dabei, wieder zum Haus zurückzueilen. Dabei sah sie sich besorgt in alle Richtungen um. »Meinst du, es sind nur sie und die Alte?«

»Denke ich mal«, erwiderte Morton. »’Wenn es einen Mann oder Vater oder Bruder gäbe, hätte sicher er das Zeug zum Truck geschleppt.«

»Denkst du, was ich denke?«, fragte Grogan erregt.

»Wenn du denkst, du weißt, wie wir den Rest unserer kleinen Pause unterhaltsam verbringen können, denke ich schon. Ich bin als Erster dran«, fügte Morton noch schnell hinzu.

»Vergiss es, Morton! Du bekommst schon meinen Whiskey. Ich bin zuerst dran. Sie gehört mir. Außerdem brauchst du wahrscheinlich sowieso nur siebzehn Sekunden, so schnell wie du bist…«

»Leck mich doch, Grogan«, lachte Morton, während die beiden Männer sich aufstellten und auf das Haus der alten Frau zugingen.

»Was gibt’s, Sergeant?«, fragte Luke, der sah, wie Washington sein Fernglas senkte.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Washington. »Aber irgendetwas stimmt da nicht. Kurz nachdem Grogan und Morton in der Straße tätig wurden, kamen eine ganze Menge Leute und luden Lebensmittel auf die Ladefläche des Wagens. Viel schneller, als erwartet. Und die letzten fünfzehn Minuten hat sich gar nichts mehr getan.«

»Denken Sie, Sie sollten …«

Aus der Sackgasse her erklangen Schüsse. Einzelne Schüsse, wohl aus einer Handfeuerwaffe, denen nach einer kurzen Pause halbautomatisches Gewehrfeuer folgte.

»Scheiße!« Washington sprang auf den Fahrersitz des Humvee und griff nach dem Mikrofon.

»Einkaufswagen Vier, hier spricht Einkaufswagen Zwei. Positionsbericht. SOFORT. Ende.«

»Wir stehen unter Beschuss, ich wiederhole, wir stehen unter Beschuss. Grogan ist getroffen, ich wiederhole, Grogan wurde getroffen. Ich ziehe mich zum Pick-up zurück. Ende«, erklang Mortons Stimme.

»Verstanden, Vier. Unterstützung auf dem Weg. Ende.«

Washington sah zu Luke hinüber, der bereits in seinem eigenen Humvee nach dem Mikrofon griff. »Einkaufswagen Drei, hier spricht Einkaufswagen Kommando. Beenden Sie Ihre Operation und bringen Sie den Pick-up in unsere gegenwärtige Position, um Kontrolle über den Eingang der Wohnsiedlung zu wahren. Einkaufswagen Kommando und Einkaufswagen Zwei unterstützen Einkaufswagen Vier. Bestätigen Sie. Ende.«

»Hier spricht Einkaufswagen Drei. Verstanden. Wir sind auf dem Weg, LT«, meldete sich Abrams.

Luke warf den Humvee an und folgte Washington, der bereits auf Grogans und Mortons Truck zuraste. Innerhalb von Sekunden bezogen sie zu beiden Seiten des Pick-up Stellung, gerade als Morton durch einen Vorgarten auf sie zugelaufen kam und sich hinter dem Wagen duckte. Von dort aus schoss er noch mehrere Male auf das Haus, bevor er sich in die relative Sicherheit hinter Washingtons Humvee zurückzog. Gibson und Long bemannten die M2s und suchten nach möglichen Gefahrenstellen, während Luke und Washington vorsichtig ihren Fahrzeugen entstiegen und sich neben Morton hockten.

»Was zum Teufel ist passiert, Morton?«, fragte Washington aufgebracht.

»Ich und Grogan hörten jemandem im Haus schreien. Als wir hinkamen, war die Tür eingetreten und wir stolperten über einen Haufen Gangster. Sicher zwölf oder mehr. Jedenfalls gerieten wir in eine Schießerei. Grogan wurde getroffen. Beinahe hätten sie mich auch erwischt. Ich musste ihn zurücklassen. Es waren zu viele.«

»Ist Grogan tot?«, fragte Luke.

Morton nickte. »Ohne Zweifel, LT. Kopfschuss. Ich hasse es, ihn liegengelassen zu haben. Aber es war einfach zu heiß. Ich denke, hier wird’s in Kürze vor Gangstern nur so wimmeln. Wir müssen von hier verschwinden.«

»Wir lassen niemanden zurück.« Luke sah um den Humvee herum auf das Haus hinüber. »Verdammt! Das Haus brennt. Rauch kommt aus den Fenstern.«

»Der Mann ist TOT«, wandte Morton ein. »Wir sollten keine Leben riskieren, nur um eine Leiche zu bergen.«

Lukes Gesicht blieb unbeweglich. »Gut, Morton, beruhigen Sie sich. Bringen Sie sich hinter dem Pick-up in Sicherheit und halten Sie die Tür im Auge. Ich muss nachdenken.«

»Der Mann ist TOT«, wiederholte Morton, bezog aber wie angeordnet seine Position.

Luke nickte Washington zu und trat so weit wie möglich zurück. »Was halten Sie von der Geschichte?«, fragte er leise.

»Ein Märchen. Für ein Feuergefecht fielen viel zu wenig Schüsse. Und wenn sich eine Gang dort aufhalten würde, hätten sie uns schon längst angegriffen. Das sind alles schießfreudige Arschlöcher ohne Disziplin. Und der Einzige, der bei unserer Ankunft geschossen hat, war Morton.« Washington sah zum Haus hinüber. »Wenn wir rausfinden wollen, was wirklich passiert ist, bleibt uns nicht viel Zeit, bevor das gesamte Haus in Flammen aufgeht.«

Luke nickte und zog seine Pistole. »Long soll herkommen, Gibson bleibt am Maschinengewehr, nur für den Fall, dass der Arsch uns unerwartet doch die Wahrheit gesagt hat.«

Washington nickte und eilte, diese Befehle durchzuführen. Luke ging zu Morton hinüber. Morton versteifte sich, als er die Pistole sah und bewegte beinahe unmerklich seine Waffe.

»Das lassen Sie besser, Morton. Legen Sie Ihre Waffe langsam neben dem Truck auf den Boden, drehen Sie mir den Rücken zu und bringen Sie beiden Hände hinter Ihrem Kopf zusammen.«

»Verflucht, was sol…«

Luke zielte auf Mortons Kopf. »Ich wiederhole mich nicht. Und ich bin autorisiert, Sie standrechtlich für die Missachtung eines direkten Befehls im Angesichts des Feindes zu erschießen.«

»Schon gut, schon gut«, gab Morton nach.

»Long, fesseln Sie die Hände des Gefreiten Morton mit einem Kabelbinder und setzen Sie ihn hinter den Pick-up. Falls er eine aggressive Bewegung machen sollte, erschießen Sie ihn. Verstanden?«, fragte Luke.

»Absolut«, erwiderte Long.

Luke sah Washington an. »Ok, Sergeant, nehmen wir uns diesen Gangstern an.«

Washington und er näherten sich dem Haus von gegenüberliegenden Seiten her, unter Inanspruchnahme aller möglichen Deckung. Schließlich bezogen sie auf beiden Seiten der aufgebrochenen Eingangstür Stellung.

Washington zog eine Blendgranate hervor und sah Luke fragend an. Mit dessen zustimmendem Nicken aktivierte er sie und warf sie in das Gebäude. Unmittelbar nach der Explosion stürzten die Männer ins Haus und fanden es – leer – oder zumindest nicht von Lebenden bewohnt vor. Der sich ausbreitende Rauch stieg von den schwelenden Gardinen im Wohnzimmer auf, die Morton vor seinem hastigen Rückzug in Brand gesetzt hatte. Washington riss sie herunter und zog sie durch eine Terrassentür in das im Garten befindliche Schwimmbad mit seinem grünen, algenverseuchten Wasser. Bei seiner Rückkehr ließ er die Terrassentür offen, um das Zimmer auszulüften.

Luke starrte auf die Szene vor sich. Sein Zorn steigerte sich ins Unendliche. Grogan war tot, ohne Zweifel. Mit heruntergelassener Hose und Unterhose lag er auf dem Rücken. Sein Gesicht war von der Einschusswunde einer Waffe zerstört. Eine alte Frau lag von mehreren Schusswunden getroffen tot neben ihrem Rollstuhl. Genauso war es der junge Frau ergangen, die ebenfalls tot im Zimmer lag. Der Mädchen war nackt. Rote Striemen an ihrem Körper zeugten von der gewaltsamen Entfernung ihrer Bekleidung. Auf dem Boden neben dem Mädchen lag ein Colt 1911.

Luke sah Washington an, der nur den Kopf schütteln konnte, unfähig, ein Wort zu sagen. Beide Männer drehten sich um und verließen das Haus. Zurück an den Humvees starrte Luke auf Morton hinunter.

»Spucken Sie’s aus, Morton.«

»Es war ein Unfall, LT. Wir wollten sie nicht töten. Wir wollten uns nur etwas amüsieren. Sie wissen schon …«

»Weiter.« Lukes Gesicht war eine Maske.

»Also … ich klatschte der alten Frau Klebeband auf den Mund, um sie ruhig zu halten, und fesselte ihr die Hände an den Rollstuhl. Dann rollte ich sie aus dem Weg in eines der Schlafzimmer. Aber irgendwie hat sich die alte Hexe befreit. Und während ich Grogan zusehe, wie er sich an die Arbeit macht, rollt sie mit dem Colt in der Hand rein und schießt Grogan in den Kopf. Direkt vor mir, mein Gott. Dann schießt sie auf mich. Ich hatte meine Ausrüstung schon abgelegt und musste hinter die Couch springen. Bis ich meine Waffe in der Hand hatte, um die Alte zu erschießen, hatte sich das Mädchen von Grogan befreit. Und bis es mir gelang, mich endlich um die alte Frau zu kümmern, hatte das Mädchen den Colt in der Hand und zielte auf mich. Deshalb musste ich sie dann auch erledigen. Mir blieb keine Wahl. Es war Selbstverteidigung.«

»Und dann dachten Sie, wenn Sie sich ein Märchen ausdenken und das Haus abfackeln, wird es keine Probleme geben, was?«, fragte Luke.

Morton zuckte mit den Achseln. »Es schien eine gute Idee zu sein.« Dann fuhr er fort. »Hören Sie zu, LT, ich weiß, wir haben Mist gebaut. Tut mir leid, dass ich es nicht gleich zugegeben habe. Ich werde jede Strafe akzeptieren. Als Grogan und ich in Uganda Ärger bekamen, hat uns Rorke sechs Monate lang zu allen möglichen Scheißarbeiten verdonnert und …«

»Sie haben so etwas also schon mal gemacht?«

»Nein, nicht genau das Gleiche. Aber der kleine Bruder einer Tussi war sauer auf uns und wollte uns ans Leder. Also mussten wir uns verteidigen. Danach hat Rorke die Sache mit dem Dorfältesten ins Reine gebracht. Einen Haufen Ziegen gekauft oder so…«

»Halt’s Maul, du perverser Hund«, fuhr Washington ihn an. »Genug.«

Washington stapfte davon und zog Luke hinter sich her. In einigem Abstand von den Humvees drehte er sich zu Luke um.

»Was sollen wir tun, LT? Wenn wir den Scheißkerl mit zurückbringen, lässt Rorke ihn mit einem Rüffel davonkommen. Ich wette, dass seine ‚strenge Bestrafung’ nicht viel Biss haben wird. Nach ein paar Wochen wird Morton mit der nächsten Einheit unterwegs sein. Das ist unakzeptabel.«

Luke antwortete nicht, während Washington seine eigenen Befürchtungen laut aussprach. Er sah zu dem knienden Morton und auf den Truck voll erbeuteter Lebensmitteln hinüber. In der Sackgasse hinter dem Pick-up kamen Menschen aus ihren Häusern. Die Angst war an ihrer Körpersprache ersichtlich, selbst aus der Entfernung. Und hier und dort entdeckte er aufgebrachte Handbewegungen und ein gelegentliches Jagdgewehr oder eine Pistole. Keiner der Anwohner verstand bisher, was geschehen war. Aber sobald sich das änderte, war ein Konflikt unabwendbar.

Wie hatte Rorke es genannt? ‚Dschingis Khans Mittelalter’? Eine gesetzlose Zeit ohne Regeln, außer denen, die die Männer an der Macht zu ihrem eigenen Vorteil kreierten. War das ein System, mit dem er leben konnte, selbst in Notstandszeiten? Luke sah Washington in die Augen.

»WIR werden gar nichts tun, Sergeant. Dies ist allein MEINE Verantwortung. Falls etwas schieflaufen sollte, werden weder sie noch die Mitglieder dieser Einheit dafür geradestehen müssen. Ist das klar?«

»Aber LT …«

»Sergeant Washington, bitte bestätigen Sie mir Ihr Verständnis des Unterschieds zwischen Ihrer und meiner Verantwortung mit einem einfach ‚Jawohl, Sir’.«

Washington nahm beinahe Haltung an. »Jawohl, Sir!«

»Sehr gut, Sergeant.« Luke wandte sich ab und marschierte entschlossenen Schritts zu Morton zurück.

»Gefreiter Morton, Sie gaben zu, die beiden Frauen im Haus gegenüber getötet zu haben. Ist das zutreffend?«

Verwirrt sah ihn Morton an. »Ja, wie gesagt, ich hab sie in Selbstverteidigung erschossen …«

»Gefreiter Morton, aufgrund Ihrer eigenen Aussage wurden Sie für schuldig befunden, zwei Straftaten gegen die Zivilbevölkerung verübt zu haben, ein Verstoß gegen Artikel 118 des US-Militärstrafgesetzbuches, genau gesagt, dem Vorwurf des Mordes. Zudem, ebenfalls Ihrer eigenen Aussage nach, verübten Sie diese Straftaten während der Verletzung von Artikel 120 des US-Militärstrafgesetzbuches, genau gesagt, dem Vorwurf der Vergewaltigung, was Ihre Straftaten besonders verwerflich macht. Die Strafe für diese Verbrechen ist der Tod. Gemäß dem juristischen Präzedenzfall, der die standrechtliche Hinrichtung von Soldaten in Notfallsituationen ohne einen vorherigen juristischen Prozess erlaubt, und angesichts Ihres umfassenden Geständnisses, informiere ich Sie hiermit über meine Absicht, diese Hinrichtung durchzuführen.«

Luke zog seine Waffe. »Haben Sie ein letztes Wort?«

»Wa… Was wollen Sie damit sagen?«

»Will sagen, dass ich Sie jämmerliche Kreatur wegblasen werde. Aber vorher dürfen Sie sich noch mal äußern.«

»Das können Sie nicht tun!«

Luke schoss Morton zwischen die Augen.

»Kann ich wohl«, flüsterte er, als er auf Mortons leblosen Körper hinuntersah. »Ich wollte nur, ich hätte es früher getan.« Er richtete sich auf.

»Sergeant Washington!«

»Jawohl, Sir?«

»Sergeant, werfen Sie Morton auf den Pick-up. Danach sammeln Sie zusammen mit dem Gefreiten Logan Grogan ein. Wir haben diesen Leuten genug angetan, ohne ihnen auch noch unseren Müll zu hinterlassen. Long fährt den Truck. Auf dem Weg aus der Siedlung heraus holen wir Einkaufswagen Drei am Kreisel ab. Wir müssen schnellstens von hier verschwinden, bevor noch jemand verletzt wird. Wir treffen uns im Parkplatz des Einkaufszentrums. Verstanden?«

»Jawohl, Sir.« Washington und Long hoben Mortons Leiche an.

Dreißig Minuten später wies Luke die vier Fahrzeuge an, auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums ein Viereck zu bilden. Sie versammelten sich in der Mitte der Wagenburg, außer Gibson, der am Maschinengewehr nach möglichen Bedrohungen Ausschau hielt.

»Können Sie mich hören, Gibson?«, vergewisserte sich Luke.

»Jawohl, Sir.«

»Gut. Ok, Männer, aufgepasst. Wie Sie wissen, befinden wir uns in einer wirren Lage und tun, was wir können. Wir alle haben uns freiwillig zur SET gemeldet, in der Absicht, beim Wiederaufbau zu helfen. Niemand hat uns darüber informierte, dass diese Versetzung dauerhaft sein oder dass wir ‚entlassen’ würden, falls wir versuchten sollten, aus der SET auszutreten. Ich kann den Befehlen, die mir gegeben wurden, nicht länger mit gutem Gewissen folgen. Andererseits werde ich garantiert niemandem erlauben, mich zu entwaffnen und wer weiß wo auszusetzen. Ich werde mir einen der Humvees und einen Teil der Vorräte nehmen und mich absetzen. Jeder, der mitkommen möchte, ist willkommen, und jeder, der zur Basis zurückkehren will, kann dies in den übrigen Fahrzeugen tun. Ihre Entscheidung.«

»Aber wo wollen Sie hin, LT?«, fragte Long. »Den Befehlen nach wird jeder, der verschwindet, als Deserteur klassifiziert.«

»Die Frage kann ich nicht beantworten. Ich habe keinen Plan. Ich weiß nur, dass ich lieber ein Deserteur sein will, als mit diesem Söldnerabschaum in Verbindung gebracht zu werden, mit dem wir zusammenarbeiten sollen. Ich weigere mich, länger Befehlen zu folgen, die krimineller Natur sind. Mein Vater ist oben in Wilmington in der Küstenwache. Also werde ich wohl versuchen, mich dorthin durchzuschlagen.« Er hielt inne. »Überlegen Sie bitte SEHR genau, bevor Sie sich entscheiden, mit mir zu kommen oder sich selbständig zu machen. Ich werde Ihnen so oder so keine Vorwürfe machen. Aber nachdem Sie eine Entscheidung getroffen haben, gibt es keinen Weg zurück.«

Murmeln und Kopfnicken folgte und nach kürzester Zeit sagte Washington: »Ich komme mit Ihnen, LT.«

»Das macht drei«, äußerte sich Long.

»Vier.« Gibson meldete sich vom Maschinengewehr her. »Das Haus meiner Eltern ist ganz in der Nähe von Wilmington. Von daher passt mir das gut. Wenigstens soweit komme ich mit Ihnen mit, LT.«

Gibsons Versprechen wurde vom Nicken der beiden anderen Marinesoldaten begleitet.

»Also gut, meine Herren. Damit fallen wir nun wohl offiziell in die Kategorie der Abtrünnigen und Gesetzlosen«, resümierte Luke.

Seine Worte ließen alle verstummen. Washingtons Gesicht verzog sich kurz darauf in ein breites Grinsen.

»Verdammt, LT, seit die beschissenen Lichter ausgingen, hab ich mich nicht mehr so gut gefühlt!«

Fort Box

Containerterminal Wilmington

Wilmington, North Carolina

 

Tag 14, 09:00 Uhr

Chief Boatswain’s Mate Mike Butler sah vom hochgelegenen Deck des Containerschiffs auf große Gabelstapler hinunter, die dreißig Meter innerhalb des Maschendrahtzauns leere Container zu einer provisorischen Wand aufstapelten.

»Fort Box, wirklich? Zutreffend, wenn auch nicht besonders originell.«

Sergeant Josh Wright, der neben ihm stand, grummelte. »Es kommt weniger auf Originalität als auf Verteidigungsfähigkeit an. Unmöglich, das gesamte Terminal zu verteidigen, selbst mit den Waffen der Crew. Wir beschränken die Wand auf den Bereich, den wir verteidigen können. Bei Bedarf und mit zusätzlichen Arbeitskräften können wir sie jederzeit erweitern. Zudem gibt uns das ein breites Schussfeld zwischen der neuen Wand und dem bestehenden Zaun. Wir konzentrieren die Schiffe an diesem Teil des Docks und weiten im Bedarfsfall nach und nach unser Terrain aus. Der zusätzliche Bonus ist, dass keines der umliegenden Gebäude hoch genug ist, um einer Gang zu erlauben, uns hinter unserer neuen Wand zur Zielscheibe zu machen.«

Butler nickte und sah das Dock hinunter. Drei vollbeladene Containerschiffe lagen fest verankert neben dem Schiff, auf dem er stand. Sie waren an Bug und Heck der Länge nach am Dock befestigt, um den Kranen des Terminals leichten Zugang zu gewähren. Weiter unten ruhten zwei mit Mais und Weizen beladene Getreideschiffe Seite an Seite nebeneinander, was weniger Anlegefläche beanspruchte. Dies erlaubte ihnen, die Breite des Verteidigungswalls, der errichtet werden musste, so gering wie möglich zu halten. Nebenan am Produktterminal teilten sich zwei örtliche Tankschiffe den Ankerplatz, den die Pecos Trader bislang eingenommen hatte. Aufgrund der Wichtigkeit der dort gelagerten Treibstoffe hatten sie beschlossen, das Produktterminal ebenfalls in den Schutzwall zu integrieren. Die Schiffe, die Zement, Papier und momentan weniger wichtige Massengüter transportierten, waren an den verschiedenen Docks außerhalb der schützenden Wände des frischgebackenen Fort Box untergebracht. Die Verteidigung von Lebensmitteln und Wasser hatte den absoluten Vorrang. Alles andere waren relativ bedeutungslos.

Butler observierte die großzügige und sich dennoch ständig verringernde Fläche, die von der wachsenden Wand gestapelter Container umschlossen wurde.

»Die Erweiterung kann gar nicht schnell genug stattfinden. Unser ‚Verteidigungsbereich’ ist bereits total mit Wohnmobilen, Wohnanhängern, Ihren Pool-Wasserwerken und wer weiß was sonst noch überbelegt. Außerdem brauchen wir Raum, die Schiffe effektiv entladen zu können und die Sachen irgendwo unterzubringen, Raum für die Transporter, sich zu bewegen …«

Wright hob die Hand. »Kein Problem. Wir lassen Ihnen neben jedem Schiff genug Platz zum Entladen und einen ausreichend breiten Transportweg, um die Container aus dem engeren Verteidigungsbereich zu bringen. Bis das Zeug gebraucht wird, müssen wir es außerhalb des Walls aber innerhalb des Zauns und in Sichtweite der M2s lagern. Nicht, als ob die Gangs einen kompletten Container stehlen könnten. Außerdem haben sie keine Ahnung, was sich in den individuellen Kisten befindet. Wir haben die Frachtpapiere und uns fällt es schwer, das Gesuchte unter den Containern zu finden. Obwohl es überschaubarer wird, da wir diese Aufgabe nun einigen Leute Vollzeit übertragen haben. Wir sind in weit besserem Zustand, als ich es je erwartet hätte.«

»Sie haben Recht«, stimmte Butler ihm zu. »Tatsächlich leben wir im Überfluss. Wir müssen schleunigst mit der Verteilung beginnen.«

»Sobald wir einen Sicherheitsbereich etabliert haben, der uns erlaubt, unsere Vorräte zu verteidigen. Ich muss mich Major Hunnicutts Meinung anschließen – falls wir versuchen, den Menschen ohne ausreichende Vorbereitung unsererseits zu helfen, könnte alles ganz schnell in die Hose gehen. Ich denke, noch drei, höchstens vier Tage. Danach können wir eine Hilfs-und Verköstigungsstation einrichten.«

»Und wo?«, erkundigte sich Butler.

»Wir denken an den Pine Valley Country Club. Der Shipyard Boulevard führt auf einer breiten, übersichtlichen Straße direkt auf ihn zu. Kein Engpass oder ein mögliches Versteck, das Gangstern erlaubt, uns in den Hinterhalt zu locken. Mitten auf dem Golfkurs errichten wir ein zweites kleineres Fort, das rundherum über freie Schusslinien verfügt. Nach der Einrichtung einer Feldküche liefern wir regelmäßig Vorräte und Wasser an. Eine Schutztruppe wird die Lieferung begleiten. Sie wird nicht allzu groß sein müssen, da wir nur einen Funkspruch und eine zehn-bis zwölfminütige Fahrt entfernt sind. Außerhalb des gesicherten Forts stellen wir ein Essenszelt auf, in dem sich die Menschen zu den Mahlzeiten anstellen. Das wird unvermeidlich die Ansiedlung einer Flüchtlingsbevölkerung mit sich bringen. Da der Golfkurs in ausreichendem Maß über offenes Gelände verfügt, sollte das kein Problem darstellen. Andererseits liegt Pine Valley weit genug von uns entfernt, um zu vermeiden, dass direkt vor den Toren von Fort Box ein Elendsviertel entsteht. Allein die Garantie eines freien Schussfelds erlaubt uns, Fort Box gegen einen Angriff zu verteidigen, sei es gegen irgendwelche Gangs oder gegen einen anderen Angreifer.«

»Klingt, als ob Sie alles unter Kontrolle haben«, stellte Butler fest.

»Zum größten Teil. Das Wasser und die Sanitärversorgung bereiten uns immer noch Schwierigkeiten, die wir selbst für uns hier noch nicht lösen konnten. Zumindest nicht auf lange Sicht.«

»Unser Wasserproblem ist möglicherweise gelöst. Das Maschinenraumpersonal sprach mit den Ingenieuren der Maersk Tangier. Sie denken, dass sie die Verdampfer des Schiffes zur Klärung verwenden können. Es mag Gesundheitsbedenken gegen die Einspeisung von Flusswasser geben, aber in der Not bleibt uns keine Wahl. Sie arbeiten gerade daran, einige der Wärmeaustauscher zu modifizieren, um die Wasseraustrittstemperatur zu erhöhen und auf einem bestimmten Stand zu halten. Das sollte alle verbliebenen Bakterien vernichten. Nur um auf Nummer Sicher zu gehen. Falls sie Erfolg haben, dürfen Sie sich wohl darauf freuen, dass Ihre kleinen Pool-Wasserwerke gefüllt bleiben, egal wie viel sie auch abpumpen. Die Sanitärfrage stellt dagegen ein echtes Dilemma dar. Natürlich geht es nicht an, dass wir unsere Abwässer direkt in den Fluss leiten. Insbesondere nicht dort, wo wir unseren Trinkwasservorrat entnehmen möchten. Aber unsere Ingenieure arbeiten daran.«

»Wie nehmen die Schiffsmannschaften ihre neuen Zwangsunterkünfte auf?«

Butler zuckte mit den Achseln. »Den Amerikanern scheint es nichts auszumachen. Schließlich zwingt sie niemand zum Bleiben. Wir haben ihnen sogar angeboten, sie mit Vorräten auszustatten und ihnen das Beste zu wünschen, falls sie über Land versuchen wollen, nach Hause zu kommen. Mit den ausländischen Crews sieht es anders aus. Sie stecken fest. Wir müssen sehen, wie sich die Sache entwickelt.«

Wright nickte. Sie verfielen in Schweigen, bis Butlers Blick auf Singletary fiel, der am Dock entlangspazierte und suchend zu den Schiffen hochsah.

»Verdammt!« Hastig zog sich Butler von der Reling zurück, um vom Dock her nicht länger gesehen zu werden.

»BUTLER! HEY, WARTEN SIE!«, erklang der Ruf von unten. »DIESES MAL ENTKOMMEN SIE MIR NICHT«, schrie Singletary zu ihm hoch. »ICH HAB SIE GESEHEN, UND ES GIBT NUR EINEN WEG VOM SCHIFF. ICH SETZ MICH JETZT EINFACH HIER AM ENDE DER GANGWAY AUF DEN HINTERN UND WARTE, BIS SIE SICH ENTSCHLIESSEN, VOM SCHIFF ZU KOMMEN.«

Wright grinste. »Erwischt. Worum geht’s denn?«

Butler seufzte. »In einem Moment der Schwäche versprach ich Levi, diesem Arschloch zu helfen, ein Boot zu finden, mit dem er nach Baltimore zurückkehren kann. Als ob ich nicht schon genug zu tun hätte. Jedenfalls ist er nun schon seit zwei Tagen hinter mir her. Wohl besser, ich kümmere mich schleunigst darum. Umso schneller bin ich ihn los.«

»Er will sicher nur zu seiner Familie zurück. Wie jeder andere auch.«

»Gut möglich. Aber das ist nicht unbedingt der Eindruck, den er vermittelt. Er scheint sich keine Sorgen zu machen, vielmehr ist es, als ob er … Ich weiß nicht … Als ob er etwas verpassen würde? Das beschreibt es wohl am besten. Irgendwie, als ob er ein Anrecht auf etwas hat. Ein seltsamer Zeitgenosse«, gestand Butler.

»Umso schneller sollten Sie den Kerl auf den Weg bringen«, schlug Wright vor. »Wir brauchen niemanden, der Ärger macht. Und wie lange kann es dauern, ihm ein Boot zu finden, ihn mit Vorräten und Treibstoff auszustatten und ihm eine gute Reise zu wünschen?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich fürchte, ganz einfach wird es wohl nicht sein«, sinnierte Butler.

***

Butler stand außerhalb der kleinen Kabine des Patrouillenboots und entdeckte eine Bewegung auf der Cape Fear Memorial Bridge, die den Fluss überspannte. Er hob das Fernglas an. Tatsächlich standen zwei Figuren auf der Brücke, von denen eine auf ihr Boot zeigte. Die zweite Figur nickte, sprang auf ein Motorrad und raste in Richtung Wilmington davon. Butler aktivierte sein Kehlkopfmikrofon, damit er über den Lärm des Außenbordmotors sowohl vom Steuermann als auch vom Maschinengewehrschützen am Bug gehört werden konnte.

»Möglich, dass uns ein Begrüßungskomitee erwartet. Steuern Sie mit Vollgas und im Zickzackkurs auf die Brücke zu, damit sie nicht sicher sein können, wo genau wir unter der Brücke passieren werden. Das könnten die gleichen Arschlöcher sein, die Levi und Anthony bombardiert haben.«

»Verstanden«, bestätigte der Steuermann.

»Schütze, mögliche Bedrohung auf der Brücke. Sehen Sie ihn?«, fragte Butler.

»Im Visier, Chief«, erwiderte der Schütze.

»Verstanden, Schütze. Halten Sie ihn im Auge. Feuern nur auf meinen Befehl.«

»Verstanden, Chief.«

Das Boot begann im Zickzack zu kreuzen. Singletary steckte den Kopf aus der Kabinentür. »Was ist denn los? Warum fahren wir wie besoffene Matrosen?«

»Mögliche Gefahr von der Brücke her. Kein Grund zur Sorge, Singletary. Bleiben Sie einfach in der Kabine.«

Singletary murmelte etwas vor sich hin und zog sich wieder zurück. Erneut nahm Butler die Observierung der Person auf der Brücke auf und war überrascht zu sehen, dass sich der Mann nun seinerseits ihr Boot genauer ansah. Der Mann ließ das Fernglas, das er an einem Nackenband um den Hals trug, los und hob ein Sturmgewehr an.

»Schütze! Feuer frei!«, kommandierte Butler in sein Kehlkopfmikrofon. Das M240-Maschinengewehr sprach nur einmal. Bevor der Mann nur einen einzigen Schuss abfeuern konnte, war die Gefahr eliminiert.

Hinter sich hörte Butler ein Geräusch und sah Singletary in der Kabinentür stehen. »ZURÜCK IN DIE KABINE, SINGLETARY!«

Dann waren sie unter der Brücke.

»Steuermann, behalten Sie Höchstgeschwindigkeit und einen sicheren Zickzackkurz bei, nahe dem westlichen Ufer und so weit wie möglich von Wilmington entfernt.«

»Verstanden«, kam die Antwort. Butler konnte das entfernte Geräusch mehrerer Motorräder auf Wilmingtons Seite der Brücke hören. Zweifellos konnten sie sich auf dem Rückweg auf einen weit wärmeren Empfang freuen.

Fünf Minuten später passierten sie das Kriegsschiff USS North Carolina an seinem Heimatliegeplatz. Als sich der Fluss kurz danach teilte, hielten sie sich rechts und folgten dem westlichen Ufer des Cape Fear, bis die Hebebrücke, die die US 74 bediente, in Sicht kam. Vor ihr, entlang des Ostufers, lagen mehrere Anlegestellen. Mit Hilfe seines Fernglases suchte Butler die gesamte Länge der Brücke ab. Sie schien frei zu sein.

»Steuermann, reduzieren Sie die Geschwindigkeit! Wir werden uns hier nach einem Boot umsehen. Schütze, bleiben Sie wachsam! Keine Ahnung, wer die Kerle auf der Brücke waren. Aber Sie wissen, dass wir uns auf dem Fluss befinden. Sie könnten uns folgen.«

Nachdem Butlers Anweisungen bestätigt worden waren, steckte er den Kopf in die Kabine.

»Los, Mr Singletary. Lassen Sie uns ein Boot finden. Ich will mich nicht zu lange hier aufhalten.«

Singletary brummte zustimmend und folgte Butlers Ruf nach draußen. Das Patrouillenboot verlangsamte seine Geschwindigkeit erheblich und manövrierte an einer langen Reihe von Schwimmdocks vorbei, an denen dicht gedrängt eine beeindruckende Zahl an Booten festgemacht war.

»Hier sollten wir etwas finden können«, ermunterte Butler ihn. »Ich möchte vermeiden, unter der Brücke durch zu müssen.«

Singletary grunzte erneut und sah sich die lange Reihe der Boote vor ihm an. »Überwiegend Segelschiffe.«

»Stimmt. Aber auch einige Rennboote. Da drüben ist ein schöner Boston Whaler …«

»Hat keine Kabine. Keines dieser Rennboote hat eine. In Baltimore werde ich wahrscheinlich auf dem Ding leben müssen«, beschwerte sich Singletary.

Damit hat das Arschloch wohl Recht, dachte Butler.

»Also schön, Mr Singletary, dann sehen wir uns eben auf der anderen Seite der Brücke um.« Butler aktivierte das Kehlkopfmikrofon.

»Mit Höchstgeschwindigkeit unter der Brücke durch und an den Docks direkt neben der Brücke vorbei. Schütze, bringen Sie Ihre Waffe ans Heck. Sobald wir unter ihr durch sind können Sie mit der M2 am Bug keinen von der Brücke ausgehenden Angriff bekämpfen. Achten Sie auf eventuelle Gefahrenlagen, insbesondere auf die, die von der Brücke ausgehen. Verstanden?«

»Verstanden.« Der Schütze wechselte die Stellung, während der Steuermann die Geschwindigkeit steigerte, um unter der Brücke durchzurasen.

Zweihundert Meter hinter der Brücke befahl Butler erneut, die Geschwindigkeit zu reduzieren. Sie trieben solange entlang der Unzahl von Schwimmdocks entlang, bis Butler etwas sah und er den Steuermann anwies, neben einem vor Anker liegenden Boot anzufahren.

»Da, Mr Singletary«, sagte Butler. »Genau das Richtige für Sie. Ungefähr acht Meter lang, mit einer Kajüte und zwei Außenbordmotoren, falls einer versagen sollte. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir eine Koje, eine Bordküche und ein Bad finden werden. Sieht perfekt aus.«

Singletary sah weiter am Dock hoch. »Wie steht’s mit dem?«

Butlers Blick folgte Singletarys Finger, der auf eine Rennjacht zeigte, die einen Großteil des Docks mehrere Anlegeplätze weiter einnahm. Sie war dreißig bis fünfunddreißig Meter lang, ganz offensichtlich ein nach Kundenwünschen angefertigtes Luxusgefährt. Er sah Singleton an. »Das meinen Sie doch wohl nicht im Ernst, oder?«

»Darauf können Sie wetten. Warum sollte ich es nicht ernst meinen?«

»Das Boot ist viel zu groß, um von einem Mann bedient zu werden. Außerdem verbraucht es sicher eine Unmenge an Treibstoff.«

»Die Bedienung lassen Sie nur meine Sorge sein«, winkte Singletary ab. »Und Sie sagten, ich kann so viel Treibstoff haben, wie ich brauche. Nicht, als ob Sie nicht genug davon hätten.«

»Ich spreche von der Zeit, NACHDEM Sie Baltimore erreicht haben«, berichtigte Butler ihn. »Dort werden Sie keinen Treibstoff auftreiben. Außerdem ist das mehr Boot als erforderlich, um nach Baltimore zu kommen oder um nach Ihrer Ankunft darauf zu leben. Das Kabinenboot ist einwandfrei die bessere Wahl.«

»Ach, ich verstehe. Sie reißen sich alle möglichen Wohnmobile und Wohnanhänger unter den Nagel, aber sobald ich mein eigenes Boot aussuchen will, entscheiden Sie, dass es zu gut für mich ist. Wo liegt Ihr Problem, Butler? Nicht, als ob es Ihr eigenes Boot wäre.«

Butlers Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Es besteht ein Riesenunterschied zwischen der Beschlagnahme eines Wohnwagens im Wert von zwanzig-oder dreißigtausend Dollar, um einer Familie oder eine Gruppe alleinstehender Männer Unterkunft zu gewähren, und dem Diebstahl einer Jacht im Wert von einer halben Million Dollar. Sie wollen die Jacht? Bedienen Sie sich, aber machen Sie sich nicht die Mühe, zu unseren Docks zurückzukehren. Von mir erhalten Sie nichts. Ich erklärte mein Einverständnis dazu, Ihnen bei der Heimkehr behilflich zu sein, nicht, Sie wie einen saudischen Kronprinzen auszustatten.«

»Das ist unfair!«

»So ein Pech. Wollen Sie nun das Kabinenboot oder nicht? Entscheiden Sie sich. In zwei Minuten sind wir wieder flussabwärts unterwegs. Mit oder ohne Sie.«

Singletary starrte Butler aufgebracht an. »Na schön, dann nehme ich eben das verdammte Kabinenboot.«

»Dann gehen Sie rüber und sehen Sie sich’s an. Sie werden wohl in die Kabine einbrechen müssen. Den Schlüssel finden Sie sicher nicht. Wissen Sie, wie man eine Zündung kurzschließt?«

»Das dürfte kein Problem sein«, meinte Singletary.

»Das dachte ich mir.« Dieser Kommentar brachte Butler einen weiteren aggressiven Blick von Singletary ein.

Wenige Minuten später hatte Singletary die Motoren des Bootes in Betrieb. Butler nickte zufrieden.

»Haben Sie genug Treibstoff, um es zurückzuschaffen? Ich will den langen Weg nehmen, um Ärger an der Brücke zu vermeiden«, rief er Singletary zu.

»Kein Problem«, erwiderte Singletary. Butler bedeutete dem Steuermann, das Patrouillenboot der Küstenwache wieder in die Mitte des Flusses zurückzubringen. Der Schütze nahm seine Position am Maschinengewehr ein und Singletary legte ab, um den Coasties zu folgen.

Mit weit offenem Motor raste das Boot der Küstenwache den Fluss hinunter, war aber gezwungen, seine Geschwindigkeit etwas zu verringern, als Singletary hinter ihnen zurückfiel. Bei Peter Point schlugen sie hart nach steuerbord ein, um dem Cape Fear River zu folgen. Das erlaubte ihnen, die Innenstadt von Wilmington und das Empfangskomitee, das sie sicher bereits ungeduldig auf der Cape Fear Memorial Bridge erwartete, zu vermeiden. Am Zusammenfluss des Cape Fear mit dem Brunswick hielten sie gen Süden, bis sie in einiger Entfernung vom Containerterminals erneut auf den Cape Fear River trafen. Obwohl diese Route ihren Weg um das Dreifache verlängert hatte, hatte die Geschwindigkeit beider Boote einen möglichen Zeitverlust wettgemacht. Am frühen Nachmittag fuhren sie in den Cape Fear River ein und hielten auf das neu aus der Taufe gehobene Fort Box zu.

Am gleichen Tag, 16:00 Uhr

»Ich weiß nicht, Singletary«, schüttelte Mike Butler den Kopf. »An Ihrer Stelle würde ich bis morgen warten. Ohne betriebsbereite Navigationshilfen ist eine Nachtfahrt nicht möglich. Heute Abend werden Sie also nicht allzu weit kommen. Wenn Sie mit dem ersten Licht ablegen, haben Sie einen langen Reisetag vor sich und ausreichend Zeit, einen guten Ankerplatz für die Nacht zu finden.«

»Warum lassen Sie das nicht meine Sorge sein? Mein Tank ist voll und ich hab mehr als genug in Reserve. Lebensmittel und Wasser sind geladen. Ich bin soweit. Ihr Geschwafel geht mir sowieso schon lange auf den Geist.«

»Aber sicher. Gern geschehen.« Butler wandte sich um und ließ ihn stehen.

Singletary zeigte dem Rücken des Coasties den Stinkefinger, kletterte die Leiter zu seinem Boot hinunter und legte ab - glücklich, endlich auf sich selbst gestellt zu sein. Das Boot reagierte etwas schwerfällig, da er alles, was er nur an Bord bringen konnte, dort auch verstaut hatte. Trotzdem rechnete er damit, sein Ziel noch bei Tageslicht zu erreichen. Ausreichend Zeit, seine Vorräte umzuladen und sich für morgen auf ein frühes Ablegen vorzubereiten. Er lächelte vor sich hin. Vielleicht sollte er Butler dafür danken, ihm nicht nur den Weg um die Brücken, sondern auch um die Ansammlung von Arschlöchern im sogenannten ‚Fort Box’ herum gezeigt zu haben.

Sobald er die Mündung des Brunswick Rivers erreicht hatte, setzte er zu einer weit ausladenden Wendung nach rechts an. Er wusste, wo er die Nacht verbringen würde. Oh ja. Nicht irgendwo versteckt in dem mit Stechmücken verseuchten Unkraut entlang der Küstenwasserstraße … Nein, seine neue Jacht verfügte sicher über ein annehmbares Schlafzimmer.

Am gleichen Tag, 20:00 Uhr

Singletary sah sich im Hauptsalon um und konnte sein Glück nicht fassen. Er hatte die Jacht von vorne bis hinten durchsucht und dabei zu seiner großen Freude entdeckt, dass die Tanks voller Diesel waren. Dies war seine einzige Sorge gewesen. Der gesamte zusätzliche Treibstoffvorrat, mit dem ihn Fort Box versorgt hatte, bestand aus Benzin. Er hatte vorgehabt, sich das Diesel von anderen Booten im Hafen zu besorgen. Das hätte Zeit gekostet. Ohne diese Sorge stand es ihm frei, morgen früh mit dem ersten Licht abzulegen.

Singletary hatte bereits sämtliche Vorräte an Bord gebracht. Wieder verfluchte er eine verlorene Gelegenheit. Wenn Butler nicht solch ein Drama um die Jacht gemacht hätte, hätte er weit mehr Vorräte mit sich bringen können. Aber das Benzin vom Kajütboot kam in jedem Fall mit. Obwohl er es nicht unmittelbar gebrauchen konnte, würde er später damit sicher einen guten Handel abschließen können.

Ihm blieb nichts zu tun, außer sich zu entspannen. Singletary wanderte zur voll bestückten Bar hinüber – ein weiterer unerwarteter Bonus. Der ehemalige Eigentümer seiner Jacht hatte einen außergewöhnlich guten und teuren Geschmack. Singletary zog einen Cognacschwenker aus dem Regal und hob eine Flasche Courvoisier aus der Vertiefung, die sie gegen die Schwankungen des Bootes sichern sollte. Er goss sich ein gutes Maß ein und roch genüsslich an dem Schwenker, bevor er einen kleinen Schluck nahm. Er erlaubte dem Geschmack sich voll über seiner Zunge auszubreiten, bevor er die Flüssigkeit endlich unterschluckte. Schon wollte er die Flasche in die Halterung zurückzustellen, bevor er es sich anders überlegte. Sowohl Flasche als auch Glas begleiteten ihn zum Beistelltisch neben dem lederbezogenen Lehnstuhl. Er wusste, dass er noch ein wenig mehr trinken wollte. Und warum sollte er sich der Mühe unterziehen, dafür ständig aufzustehen?

***

Endlich war er der Kapitän. Nicht von einem nach Benzin und Diesel stinkenden Tankschiff, sondern von einer Luxusjacht, die von all den Idioten und eingebildeten Gänsen seiner alten Nachbarschaft bemannt wurde. Er hatte das Sagen. Und ohne dass sie seine Anweisungen genauestens befolgten, fiel ihre Mahlzeit aus. Wie ihnen das wohl gefiel? Alles lief bestens, bis … bis irgendein Trottel ihm etwas Hartes gegen den Kopf schlug. Was zu Teufel …?

Singletary öffnete die Augen und starrte auf eine riesige Pistolenmündung, die vielleicht fünf Zentimeter vor seiner Nase verharrte. Das Loch im Lauf musste die Größe einer Halbdollarmünze haben. Sein Blick folgte der Hand, die die Waffe hielt, entlang eines langen Arms, um endlich auf das bedrohlichste Gesicht eines Farbigen zu starren, das er je gesehen hatte.

»We… wer sind Sie?«

»Ich bin Kwintell Banks, Nigga. Frage ist, wer bist DU und was machst du auf MEINEM Boot mit MEINEM Schnaps?«

»Ich … Ich bin Jerome Singletary, und ich wusste nicht, dass es Ihr Boot ist … Ich wusste nicht, dass es überhaupt jemandem gehörte, wollte ich sagen … Ich hab nur ‘nen Schlafplatz gesucht …«

»Ach wirklich? Kommt mir so vor, als ob du mein Boot klauen wolltest. Stimmt’s? Raus mit der Wahrheit oder du steckst noch tiefer in der Scheiße«, fuhr ihn Banks an.

»Ja, aber ich wusste nicht, dass es Ihnen gehört. Tut mir echt leid. Ich such mir ein anderes Boot.«

»Tja, das ist dein Problem. ALLE gehören mir, einschließlich dem, das du und die Crackers heut Morgen gestohlen habt. Aber weil ich dankbar bin, dass du es mir zurückgebracht hast, noch dazu voll vieler schöner Sachen, blas ich dir jetzt schnell das Licht aus, ohne dass du zu sehr leiden musst.«

Banks trat einen Schritt zurück und Singletarys Umgebung rückte ihm zum ersten Mal ins Blickfeld. Die Lichter des Salons waren an. Die vier Männer, die Banks begleitet hatten, waren schwer bewaffnet. Singletary sah, wie Banks seine Pistole halfterte und dann mit der freien Hand auf ihn zeigte.

»Kopfschuss. In der Flussmitte. Schon genug Leichen, die alles vollstinken. Wir brauchen nicht noch eine.«

Zwei der Männer nickten und zogen Singletary aus dem Stuhl auf die Tür zu. Seine Gegenwehr schien nicht viel stärker als die eines Kindes.

»Wartet, wartet! Ich hab Informationen. Ich kann helfen.«

Banks hob die Hand und seine Untergebenen hielten inne. Ihr Griff an dem sich windenden Singletary ließ jedoch in Stärke nicht nach.

»Was willst du mir verraten, Singletary? Über die irren Cracker und ihre abgerichteten Toms, die unten an den Docks ihr kleines Fort bauen? Die haben wir schon lange im Auge. Ich weiß, wie viel es sind, was sie haben und was sie machen. Ist aber uninteressant, weil sie Maschinengewehre und Granaten haben. So blöd sind wir nicht, uns mit denen anzulegen. Sowieso nicht nötig. Wenn sie in ihrer kleinen Burg bleiben wollen, soll’s mir recht sein. Uns gehört der Rest. Außerdem breiten wir uns schon auf dem Land aus. Dort werden die Cracker für uns anbauen. Vielleicht dürfen sie sogar was behalten. Nicht viel, das ist klar. Gerade genug, um sie am Leben zu halten, damit sie weiter für uns malochen können. Du siehst also, du hast uns absolut nichts zu bieten.«

Banks nickte seinen Männern auffordernd zu. Sie starteten wieder Richtung Tür.

»Wartet, ich weiß noch mehr. Da ist … da gibt’s diesen Kerl namens Levi in einem Versteck hier in der Nähe, mit enorm viel Lebensmitteln. Und Waffen und Munition. Und mit einem Generator, glaub ich. Und noch ‘ne Menge anderer Sachen wie Gold und Silber. Und ich … ich weiß, wo’s ist. Er versucht’s geheim zu halten, aber ich hab aufgeschnappt, wie er davon geredet hat. Ich verrat’s euch, wenn ihr mich gehen lasst.«

Banks stoppte seine Handlanger erneut und rieb sich nachdenklich das Kinn. Einen Moment später nickte er und seine Männer warfen Singletary zurück auf die Couch.

»Also schön«, meinte Banks. »Lass hören. Und die Geschichte ist besser gut, sonst wird dein Tod nicht halb so angenehm wie der, den du gerade vermieden hast.«

Auf dem Skyline Drive

Richtung Norden

In der Nähe von Front Royal, Virginia

 

Tag 14, 13:00 Uhr

Bill Wiggins klammerte sich am Steuerrad fest, während er den Wagen mit quietschenden Reifen entlang der gewundenen Serpentinen manövrierte. Tex sah von der Karte hoch.

»Du wirst deiner Familie wenig nützen, wenn du hier im Niemandsland zerschmettert am Fuß eines Berges liegst.«

»Tut mir leid.« Wiggins kam aus einer Kurve und konzentrierte sich bereits auf die nächste. »Für einige dieser Kurven ist die Höchstgrenze von fünfzig Stundenkilometer viel zu hoch. Ich wusste, dass der Blue Ridge Parkway keine gerade Schnellstraße ist, aber das verdammte Ding ist ein Korkenzieher. Ich wette, auf dieser Strecke findet man nicht mal einhundert Meter gerader, ebenerdiger Fahrbahn.«

Tex lächelte. »Ja, das könnte sogar Spaß machen, wenn wir nicht mitten in der Apokalypse versuchen würden, nach Hause zu kommen.«

»Das kann nur Spaß machen, solange du nicht fahren musst.«

»Hey, ich hab mich angeboten.«

»Das hast du. Tut mir leid. Aber letztendlich bist du der Maat. Das macht dich zum Navigator.«

Tex nickte. Sie verfielen in Schweigen. In Gedanken hielt Bill Rückschau auf die letzten sechsunddreißig Stunden. Wie Levi vorausgesagt hatte, war die Fahrt zum Blue Ridge Parkway der bisher grauenvollste Abschnitt ihrer bisherigen Reise gewesen. Zwei Wochen nach dem Verlust des Stroms herrschte Benzinknappheit. Die Straßen waren mit liegengebliebenen Fahrzeugen übersät, was ein Fahrzeug, das noch in Betrieb war, umso auffälliger erscheinen ließ. Selbst auf Nebenstraßen waren ihnen verhärmte Fußgänger - zweifellos Flüchtlinge, die von den nahen Autobahnen und größeren Landstraßen her über Land zogen - begegnet. Sie waren unterschiedlicher Herkunft, Individuen und Gruppen von Familien, viele mit gehetztem oder verzweifeltem Gesichtsausdruck, als ob sie ihr Ziel aus den Augen verloren hätten. Trotzdem bewegten sie sich in der sinnlosen Erwartung fort, dass sie es dort, wo immer sie auch enden würden, besser treffen würden, als da, wo sie hergekommen waren. Die Kinder hatte es am härtesten getroffen. Sie weinten vor Hunger oder Durst oder beidem. Bill und Tex mussten sich zwingen, nicht anzuhalten und ihre Vorräte zu verteilen.

Unter den Brücken, die Bäche und Flüsse überspannten, hatten sich Camps gebildet – traurige Ansammlungen von Zelten und Unterkünften, die aus Plastik oder Decken zusammengeschustert waren. Als ob jemand entschieden hätte, dass dies das Ende ihrer Reise sei, und dass sie den unvermeidlichen Tod am längsten hinauszögern konnten, wenn sie ihre Energie aufsparten. Wiggins und Tex hatten diese Orte so schnell wie möglich hinter sich gelassen. In der Regel waren sie an ihnen vorbei, bevor die Anwohner überhaupt von ihrer Anwesenheit Notiz genommen hatten. An einer kleinen Brücke wurden sie jedoch von einer menschlichen Kette aufgehalten – vier schmutzige, verzweifelte Männer, die sich mit Jagdgewehren und Pistolen bewaffnet über der Straße verteilt hatten. Während Bill Vollgas gab, lehnte sich Tex aus dem Fenster und schoss mit der Glock über ihre Köpfe hinweg. Die Männer sprangen aus dem Weg und der Highlander raste über die Brücke hinweg. Danach fuhren sie eine ganze Weile lang schweigend weiter. Sowohl Tex als auch Wiggins war klar, dass allein Levis Großzügigkeit ihnen ein Schicksal wie das dieser Männer erspart hatte.

Am ersten Tag hatten sie drei Stunden vor Sonnenuntergang den Blue Ridge Parkway erreicht. Wie Levi es vorhergesehen hatte, lag diese Route verlassen vor ihnen. Die Popularität einer sich windenden Aussichtsstraße durchs Niemandsland ließ während einer Katastrophe rapide nach. Ihr nächster Gefahrenpunkt war die Umgebung um Roanoke gewesen, wo der Parkway die relativ eng besiedelten Vororte umrundete. Wiggins und Tex hatten erst achtzig Kilometer südlich von Roanoke für die Nacht angehalten, tief unter den Bäumen, weit weg von der Straße. Obwohl sie sich ein wenig kindisch vorkamen, hatten sie auf Kniehöhe zwischen den Bäumen eine Angelschnur befestigt und kleine Glöckchen angehängt. Ein einfaches ‚Frühwarnsystem’. Um ein Feuer zu vermeiden, nahmen sie ein kaltes Abendessen zu sich und krochen in die Hängematten, die Levi ihnen überlassen hatte. Nach einer unruhigen Nacht waren sie bereits mit dem ersten Licht wieder auf der Straße Richtung Norden unterwegs. Die Gegend um Roanoke hatten sie ohne Zwischenfall hinter sich gelassen.

Bill kehrte in die Gegenwart zurück, als er ein Straßenschild mit der Entfernung nach Front Royal, Virginia, entdeckte. Tex hatte die Nase immer noch in der Karte.

»Front Royal, acht Kilometer. Das ist das nördliche Ende des Skyline Drive. Wohin jetzt, Steuerfrau?«

Tex sah hoch. »Das ist schwierig. Finde einen Aussichtspunkt, um anzuhalten. Dann zeig ich’s dir.«

Bill schnaubte. »Kein größeres Problem. Auf dieser verdammten Strecke findest du alle zwei Minuten einen.«

Schon um die nächste scharfe Kurve herum fanden sie einen kleinen Parkplatz. Wiggins hielt den Wagen an und beugte sich über die Karte, die Tex zwischen ihnen ausgebreitet hatte.

Mit dem Finger zeichnete sie auf der Karte eine Route nach. »Wir befinden uns in der Nähe von Front Royal, etwa dreizehn Kilometer westlich des Appalachian Trails, der an diesem Punkt eine nordöstliche Richtung einschlägt. Der Wanderweg durchquert zwei staatliche Parks, kreuzt die US 50 in der Nähe von Paris und führt weiter nach Nordosten, bis er schließlich den Virginia Highway 7 westlich von Bluemont kreuzt. Ich halte es für das Beste, wenn wir geradewegs durch Front Royal durchfahren und die Stadt auf der Happy Creek Road verlassen. Das bringt uns unter die Autobahn I-66, wo es keine Möglichkeit der Auf-oder Abfahrt gibt. Weiter bis zum Shenandoah River. Von dort aus folgen wir einer Reihe von Landstraßen, die parallel zum Fluss und parallel zum AT verlaufen. Zugang zum AT finden wir überall dort, wo eine breitere Straße sowohl den Fluss als auch den AT kreuzt. Wir halten uns an die Parallelstraßen. Der AT ist unsere Ausweichmöglichkeit, so wie Levi es empfohlen hat. Das bringt uns nach Bluemont. Danach sehen wir weiter.«

»Denkst du, wir werden in Front Royal auf Probleme stoßen?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Die Stadt ist nicht sehr groß, vielleicht fünfzehntausend Einwohner. Die I-66 macht mir eigentlich mehr Gedanken, da sie nur gute einhundert Kilometer von Washington DC entfernt ist. Nachdem wir gesehen haben, was sich auf den Nebenstraßen abspielt, gehe ich davon aus, dass der Korridor um die I-66 herum die reinste Horrorshow ist. Deshalb gefällt mir vorgeschlagene Route besonders. Die Happy Creek Road nähert sich der Autobahn im rechten Winkel und führt unter ihr hindurch, ohne dass es dort ein Autobahnkreuz gibt. Wenn wir Glück haben, brausen wir unter der Autobahn durch - mit nur minimalem Kontakt.«

»Klingt wie ein Plan.« Bill ließ den Wagen an.

Fünf Minuten später verließ er den Skyline Drive, um Richtung Norden auf die breite Straße des Stonewall Jackson Highway aufzufahren. Dort fanden sie das gewöhnliche Angebot an Nachbarschaftsmärkten, Fast-Food-Restaurants und Motels, deren Zahl zunahm, je näher sie Front Royal kamen. Auch hier begegneten ihnen die gleichen hohläugigen Passanten, von denen einige wenige Überraschung zeigten, einen noch fahrbaren Wagen zu sehen. Die meisten schleppten sich ziel-und reaktionslos in eine unbestimmte Richtung voran.

»Fällt dir an den Fußgängern etwas auf?«, fragte Bill.

Tex nickte. »Alle verlassen die Stadt. Das kann nichts Gutes bedeuten.«

Dreieinhalb Kilometer weiter, direkt hinter der Kreuzung mit der 55 Ost, blockierten zwei Streifenwagen die Straße. Einer der Beamten stieg aus seinem Wagen aus und hob die Hand, um das sich nähernde Fahrzeug zu stoppen. Bill hielt etwa fünfzig Meter vor der Blockade an. Der Cop kam mit der Hand am Knauf seiner gehalfterten Waffe vorsichtig von der Seite her auf ihn zu. Ein zweiter Beamter stand mittlerweile an Tex’ Seite. Die Uniformen der Männer waren verdrückt und schmutzig. Offensichtlich hatte sich seit Tagen keiner der Beamten rasiert.

»Das sieht nicht gut aus«, fürchtete Bill, während er das Fenster herunterrollte. »Gibt es ein Problem, Herr Wachtmeister?«

Der Beamte brummte etwas. »Nicht nur eines. Haben Sie ein spezielles Interesse oder möchten Sie die Liste sehen?«

Bill lächelte. »Tut mir leid. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob Sie uns durchlassen werden?«

Der Beamte schüttelte den Kopf. »Keine Flüchtlinge. Ich muss Sie bitten, umzudrehen und dorthin zurückzukehren, wo Sie hergekommen sind.«

»Wir sind keine Flüchtlinge«, stellte Bill klar. »Wir sind auf dem Weg nach Norden. Wir wollen nur bis zur Happy Creek Road, um über sie die Stadt zu verlassen. Wenn Sie uns vorbeilassen, werden wir in Front Royal nicht mal die Geschwindigkeit verringern.«

»Ja, das sagen sie alle.«

»Nein, wirklich. Wie wäre es mit einer Eskorte? Auf diese Weise können Sie sicher sein.«

»Sehen wir aus, als ob wir genug Personal zur Verfügung hätten, um ‚private Begleitfahrten’ durch die Stadt zu veranstalten? Walt und ich sind seit über vierundzwanzig Stunden ohne Ablösung im Dienst. Von daher bitte ich Sie erneut, umzudrehen.«

»Ich verstehe, aber wir wollen nicht bleiben. Wenn Sie uns einfach nur …«

»Sir, Sie verstehen NICHT. Niemand kommt nach Front Royal, der nicht hierhergehört. Zuerst bemühten wir uns, all denen zu helfen, die aus DC geflohen und denen das Benzin ausgegangen war. Sie kamen zu Fuß von der Autobahn her. Ein oder zwei Tage lang zeigten sie sich dankbar, während mehr und mehr Leute erschienen. Dann hörten sie auf zu bitten und fingen an, Forderungen zu stellen. Und dann wurde es unangenehm. Viele gute Leute mussten sterben, bevor wir alles unter Kontrolle bekamen. Fremde sind hier mittlerweile verhasst. Selbst wenn ich Ihnen also ERLAUBEN würde, in einem vollbepackten Wagen durchzufahren, kämen Sie sicher nicht allzu weit. Ich erweise Ihnen also einen Gefallen damit, Sie nicht durchzulassen. Und JETZT DREHEN SIE UM.«

Tex lehnte sich quer über den Sitz und sah zu dem Beamten hoch. »Gibt es einen anderen Weg nach Norden, Sir?«

»Keinen, den ich empfehlen kann. Sie können die 55 Ost zur US 17 nehmen. Allerdings verläuft die 55 auf acht oder neun Kilometern Länge direkt neben der Autobahn. Und dort herrscht der Wilde Westen. Solange die Gangs genug Benzin hatten, kamen sie aus DC und überfielen die Vororte, denen es an Beamten fehlt. Wir hatten gerade genug, um Kontrolle über die Stadt zu behalten. Selbst jetzt kommen sie noch auf ihren Motorrädern und fallen über die Bauernhöfe und Häuser nahe der Autobahn her. Ein Wagen, der noch fährt, verkündet praktisch: ‚Gutes Zeug – bedient euch’.«

Bill sah Tex an. Sie zuckte mit den Achseln. »Dann müssen wir wohl die 55 Ost nehmen und das Beste hoffen.«

»Ihr Begräbnis«, erwiderte der Cop kopfschüttelnd.

Bill wendete den Wagen und bog an der Kreuzung nach Osten ab. Tex war bereits wieder auf die Karte konzentriert. In einiger Entfernung sah Bill ein weiteres Polizeiauto am Straßenrand stehen, das sämtliche Straßen, die von der 55 abgingen, observieren konnte. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass ein Versuch, in die Stadt einzufahren, ihnen in kürzester Zeit Gesellschaft verschaffen würde.

Bill fuhr an dem Cop vorbei und beobachtete ihn solange im Rückspiegel, bis er außer Sicht war. Sie fuhren gerade an der Remount Road vorbei.

»Ich nehme an, du arbeitest an Plan B?«

»Natürlich. Wenn sie tatsächlich so unterbelegt sind, wie der Beamte sagt, können sie nicht überall sein. Ich sehe hier eine letzte Möglichkeit, die Happy Creek Road zu erreichen. Die dritte Straße rechts sollte die Jamestown Road sein. Sie ist die Verbindung zu einer Reihe von Straßen, die durch mehrere Wohngegenden an der Ostseite der Stadt führen. Etwas umständlich, aber am Ende sollte es uns dort hinführen, wo wir hinwollen.«

Bill nickte. Knapp einen Kilometer die Straße hinunter bog er links in die Jamestown Road ein. Sie kamen keine einhundert Meter weit, bevor etwas mit lautem Knall in ihre Windschutzscheibe einschlug. Bill trat so hart in die Bremsen, dass sie vorwärts in ihre Sicherheitsgurte geworfen wurden. Ungläubig starrte er auf das Loch mitten in der Windschutzscheibe.

»Verflucht!«, schrie Bill und warf den Rückwärtsgang ein. Mit Vollgas und nach hinten gedrehtem Kopf raste er rückwärts los, aber nicht bevor eine zweite Runde ihr Ziel gefunden hatte.

Sobald sie die Hauptstraße wieder erreicht hatten, musste er erneut hart in die Bremsen steigen, um knapp den auf der gegenüberliegenden Straßenseite liegenden Graben zu vermeiden. Die Reifen quietschten und der Wagen kam zu einem abrupten Stopp. Endlich wieder im Vorwärtsgang raste er solange mit Vollgas auf der US 55 Ost entlang, bis zwei Kilometer außerhalb der Stadt nur noch Bäume zu sehen waren. Schließlich hielt Bill am Straßenrand an, ohne die Hände vom Steuer zu nehmen. Er wusste, sie würden zittern.

»Bist du ok, Tex?«

»Ich … ich denke schon. Was zum Teufel war das denn? Kein ‚Drehen Sie um’ oder ‚Halt’ oder ähnliches. Nichts.«

»Der Cop hatte Recht«, musste Bill zugeben. »Eine Stadt voll stinksaurer Einwohner. Eines steht fest. Wir werden Front Royal umfahren müssen. Gibt es einen anderen Weg zum Fluss?«

Sie schüttelte den Kopf und griff nach der Karte. »Ich glaube nicht, aber ich schau nochmal nach.«

»Ok. Ich sehe nach, ob der zweite Schuss etwas Wichtiges getroffen hat.«

Erleichtert stellte Bill fest, dass die zweite Kugel in den Stoßfänger eingedrungen war. Wäre er nur etwas langsamer gewesen, hätte sie wahrscheinlich den Kühler durchbohrt und großen Schaden im Motorraum angerichtet. Sie hatten Glück gehabt. Ein Loch in der Windschutzscheibe und eine Kugel in der Stoßstange. Nur einige Zentimeter daneben und Tex oder er könnten tot oder das Fahrzeug unbrauchbar sein. Er fing an, Levis Vorsicht zu schätzen. Erstaunlich, wie sehr ein Schuss die Gedanken klärte.

Er kehrte in den Wagen zurück. Tex runzelte die Stirn.

»Wir haben ein echtes Problem. Wie der Cop sagte, schwenkt diese Straße in einer Weile nach Norden ein und läuft dann beinahe zehn Kilometer lang parallel zur Autobahn. Teilweise im Abstand von nur einhundert Metern. Die Gangs aus DC kamen sicher über die Autobahn und halten sich dort womöglich immer noch auf. Falls wir das Abenteuer der nächsten zehn Kilometer gesund überstehen, wechseln wir danach besser auf die US 17. Von Paris aus geht es dann auf der US 50 einige Kilometer nach Westen. Und dann tritt unser ‚parallel zum Shenandoah’-Plan wieder in Kraft. Die schlechte Nachricht ist, dass die US 17 ebenfalls eine der Hauptstraßen ist, die ihren Anteil verzweifelter Menschen von der Autobahn angelockt haben könnte.«

»Gibt es eine gute Nachricht?«

»Von hier aus sind es nur siebenundzwanzig Kilometer bis nach Paris. Auf einer guten, geraden Straße. Wenn du einhundert oder einhundertzwanzig fährst und die Hindernisse auf der Straße umgehst, kann ich mich aus dem Fenster hängen und Warnschüsse auf alle abgeben, die auch nur im Traum daran denken, uns zu stoppen. In einer halben Stunde können wir wieder auf Kurs sein.«

Trotz der Umstände konnte sich Bill ein Lächeln nicht verkneifen. »Wow, du fängst an, richtig Spaß an diesem postapokalyptischen Zeug zu haben. Mad Max in einem Toyota Highlander.«

Tex sah ihn einen Moment aufgebracht an und musste dann doch lachen. »Tina Turner? Die ist nichts gegen mich.«

»Was ist mit dem Zugang zum AT? Nachdem was wir gerade erlebt haben, stehe ich Levis’ Paranoia weniger skeptisch gegenüber.«

»Der nächste Zugang liegt etwa sieben Kilometer vor uns, direkt in dem Bereich, in dem die US 55 parallel zur I-66 verläuft. Der AT tritt aus dem Wald aus und führt entlang der Turner’s Lane unter der Autobahn hindurch nach Norden. Fünfhundert Meter danach schwenkt er wieder in den Wald ein und durchquert zwei staatliche Parks. Ein zweiter Zugang befindet sich westlich von Paris, dort wo der AT die US 50 kreuzt. Bis dahin sollten wir die größten Gefahrenzonen hinter uns gelassen haben.«

»Und wo ist der nächste Eintrittspunkt hinter uns?«

»Den ganzen Weg zurück, vorbei an Front Royal, acht Kilometer den Skyline Drive entlang. Was bedeutet, dass es uns mindestens einen halben Tag kosten würde, die I-66 Kreuzung, die direkt vor uns liegt, wieder zu erreichen - wo wir dann immer noch zu Fuß und ungeschützt unter der Autobahn durch müssten.«

»Das können wir vergessen«, schüttelte Bill den Kopf. »Also, die Mad Max-Variante. Bist du soweit, Tina?«

»Soweit das möglich ist, denke ich.«

Bill nickte und lenkte den Wagen auf die verlassene Straße zurück, um in kürzester Zeit auf einhundertzwanzig Stundenkilometer zu beschleunigen. Wenige Minuten später wies Tex ihn auf den Zugang zum AT bei Turner Lane hin. Unmittelbar danach trafen sie auf die ersten liegengebliebenen Fahrzeuge, einige davon mitten auf der Straße. Zwischen ihnen bewegten sich Fußgänger, die Bill zur Verringerung der Geschwindigkeit zwangen. Dennoch gelang es ihm - trotz Slalomfahrt um Hindernisse aller Art herum - um die achtzig Stundenkilometer beizubehalten. Dabei konnte er nur hoffen, dass keiner der Fußgänger unbedacht hinter einem der verlassenen Fahrzeuge hervortreten würde. Das schien nicht der Fall zu sein. Ganz im Gegenteil, das Geräusch eines sich nähernden Fahrzeugs ließ die Köpfe verängstigt nach oben schnellen und veranlasste die Flüchtlinge, sich schleunigst von der Straße zu entfernen.

»Nicht unbedingt Mad Max …«, meinte Tex: »… aber das geht in Ordnung.«

In diesem Moment kamen sie zu ihrer Rechten an einer weit offenen Weidenfläche vorbei, auf der sich Flüchtlinge in großer Zahl um eine Art Siedlung aus grob konstruierten Unterkünften drängten.

»Was zum Teufel …«

Tex sah auf ihre Karte. »Wasser«, erklärte sie. »Neben der Straße verläuft ein ansehnlicher Bach. Die armen Teufel sind sicher alle wegen dem Wasser hier.«

Ein übelerregender Geruch drang durch die offenen Fenster zu ihnen vor – ein Zeichen dafür, dass zu viele Menschen ohne die Erfüllung ihrer grundsätzlichen Bedürfnisse nach Hygiene zusammenlebten. Beim Klang des Motorengeräusches drehten sich Hunderte von Flüchtlingen zu ihnen um. Ihre Körpersprache verriet Furcht, selbst über die Entfernung hin.

»Mir ist überhaupt nicht wohl hier«, drückte Bill besorgt aus. »Was liegt vor uns?«

Tex sah auf ihre Karte. »An einer unbedeutenden Kreuzung direkt vor uns existiert ein kleiner Ort namens Markham. Außer einem Weingut gibt es dort nicht viel. Danach noch knapp sieben Kilometer, bevor wir auf die US 17 treffen. Keine Garantie, was uns dort erwartet.«

Bill nickte und fuhr so schnell er konnte weiter.

Ein Schild kündigte die vor ihnen liegende Kreuzung mit der US 688 an. Kurz danach rasten sie an einem großen, ansprechenden Gebäude vorbei. Vor dem Verkaufsraum des Weinguts waren mehrere Fahrzeuge geparkt. Kaum hatten sie das Gut hinter sich gelassen, konnten sie das Starten mehrerer Motoren hören.

»Motorräder?«, fragte Tex.

Im Rückspiegel entdeckte Bill zwei Motorräder, die mit dröhnenden Motoren und Höchstgeschwindigkeit den Parkplatz verließen.

»Motorräder«, bestätigte er und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Tex drehte sich im Sitz um. »Vielleicht wollen Sie sich nur unterhalten …« Wiggins und sie zuckten zusammen, als die Heckscheibe ihres Geländewagens explodierte. »… vielleicht auch nicht«, beendete sie den Satz und löste ihren Sicherheitsgurt, bevor sie versteckt zwischen den Sitzen nach hinten kletterte. »Sieht aus, als ob Mad Max doch noch zum Einsatz kommt.«

Auf Händen und Füßen kroch Tex über ihre im hinteren Teil des Geländewagens untergebrachten Vorräte hinweg. Mit der rechten Hand hielt sie ihr Gleichgewicht gegen die Kurven, die Bill weiterhin um auf der Straße gestrandete Hindernisse herumfahren musste. Es gelang ihr, mit der geballten linken Faust ein großes Loch in die zersprungene Sicherheitsscheibe zu schlagen. Das Glas zersprang auf dem Asphalt hinter ihnen in Hunderte von Scherben, die im Sonnenlicht erstrahlten. Erst jetzt griff sie nach der Glock in ihrem Halfter und konzentrierte sich auf die Situation.

Sie stank.

Tex befand sich auf einer schwankenden, sich in ständiger Bewegung befindlichen Plattform und sollte ebenso bewegliche -und noch dazu unberechenbare - Ziele treffen. Der einzige Vorteil war, dass die Ziele aufholten. Dank deren Bewaffnung war dies allerdings ein zweischneidiger Segen. Obwohl, auch die Angreifer hatten mit Problemen zu kämpfen. Mit einer Hand ein Motorrad um Hindernisse herumzusteuern und gleichzeitig mit der anderen zu schießen, war nicht einfach. Vor jedem Schuss mussten ihre Verfolger die Geschwindigkeit etwas verringern, was Bill erlaubte, den Vorsprung des Geländewagens zu vergrößern. Nach der ersten erfolgreichen Salve, ohne dass ihr Feuer erwidert wurde, hatten die Motorradfahrer offensichtlich entschieden, zunächst den Abstand zwischen den Fahrzeugen zu verkürzen. Was sich nach Tex’ erstem Schuss ändern würde. Sie musste beide zur gleichen Zeit und schnellstens erledigen!

Tex überlegte einen Augenblick. Die Motorradfahrer waren in Bewegung; die Hindernisse, die sie umfahren mussten, waren es nicht. Wenn sie also auf die vordere linke Seite eines liegengebliebenen Wagens zielen würde, sollte ihr das Motorrad, das ihn umrundete, beim Einschwenken direkt in die Schusslinie fahren. Also schön! Nachdem der Wagen, den Bill gerade umfahren hatte, hinter ihr in Sicht kam, zielte sie auf dessen linken Scheinwerfer und feuerte, sobald der erste Motorradfahrer die Höhe des Vorderrades erreicht hatte, in rascher Folge ein halbes Dutzend Schüsse ab - gerade als der Mann wieder zur Mitte der Straße hin einschwenkte. Direkt in ihre Schusslinie.

Tex hatte auf einen Brusttreffer gehofft, hatte aber etwas zu hoch gezielt. Eine einzige Kugel fand ihren Weg durch den Gesichtsschutz des Angreifers. Der Einschuss katapultierte ihn von seinem Motorrad, direkt in den Weg des nachfolgenden Fahrers. Das Vorderrad des zweiten Motorradfahrers fuhr auf den Körper seines gefallenen Kameraden auf. Der Fahrer kämpfte damit, die Kontrolle über sein Fahrzeug zu behalten – und verlor. Mit über achtzig Stundenkilometern fuhr er in gerader Linie auf ein verlassenes Fahrzeug auf. Er wurde hoch in die Luft geschleudert und landete in einiger Entfernung auf dem Asphalt. Bewegungslos.

Tex steckte die Glock weg und arbeitete sich in aller Ruhe wieder auf den Vordersitz vor. Nur ein kurzes Stück weiter, hinter einer Kreuzung mit einer Schnellstraße, verwandelte sich die Straße vor ihnen plötzlich. Sie glich nicht länger einem Autofriedhof. Bill trat aufs Gas, während er seine Aufmerksamkeit zwischen der Straße vor ihnen und seinem Rückspiegel teilte.

»Mann! Erinnere mich daran, dich nie wütend zu machen.«

»Glück gehabt«, resümierte Tex.

»Na ja! Hoffen wir, dass dir das Glück treu bleibt.«

Leider musste Tex dann fünfhundert Meter vor ihnen feststellen, dass sich ihnen ein aus einer Seitenstraße kommender großer LKW quer in den Weg gestellt hatte. Die beiden Wagen, die vor dem LKW postiert waren, beseitigen jeden Zweifel, dass es sich hier um eine Straßensperre handelte.

»Sie stehen per Funk in Kontakt!«, stellte Tex fest. Sie spürte, wie der Geländewagen an Geschwindigkeit verlor. Und wieder kam ihre Windschutzscheibe unter Beschuss. Zudem schlugen mehrere Runden in die Vorderseite ihres Wagens ein.

»Und sie haben Sturmgewehre! Duck dich!«, schrie Bill, während er voll auf die Bremse trat und mit aller Kraft am Steuerrad kurbelte. Der Geländewagen drehte sich um sich selbst und schlitterte rückwärts auf ihre Angreifer zu, bis Bill endlich wieder Gas geben konnte. Die quietschenden Reifen ließen heißen Rauch zurück, als der Wagen in die Richtung ausbrach, aus der sie gerade gekommen waren.

»Wo zum Teufel hast du das gelernt?«

»Als Teenager auf leeren Parkplätzen. In den Wäldern von Maine gibt’s sonst nicht viel zu tun«, grinste Bill.

Tex drehte sich um und warf einen Blick auf die Straßensperre.

»Mehr Motorräder?«

»Negativ. Stattdessen ein aufgemotzter Vierradantrieb. Die Ladefläche ist voller Schützen.«

Plötzlich entwisch der Motorhaube vor ihnen eine hellgraue Wolke von Dampf oder Rauch. Bill sah aufs Armaturenbrett.

»Die Temperatur des Motors steigt stark an! Sie müssen den Kühler getroffen haben. Und was jetzt?«

»Uns bleibt nichts, außer weiterzufahren und das Beste zu hoffen.«

»Wie weit bis zum Zugang zum AT, an dem wir vorbeikamen?«

»Mindestens fünf Kilometer. Schaffen wir das?«

»Keine Ahnung. Über die Hindernisstrecke hinweg kann ich sicher unseren Vorsprung vor diesen Arschlöchern beibehalten. Solange wir nur beweglich bleiben. Ich kenne die Strecke und ihr aufgebockter Truck hat ein hohes Gravitationszentrum. Er kann nicht allzu schnell hin-und herschwenken.«

Eine Runde zerstörte den Außenspiegel auf der Beifahrerseite. Wiggins und Tex zuckten zusammen.

»Soll ich zurückschießen?«

Bill schüttelte den Kopf. »Macht wenig Sinn. Unsere Chancen stehen gleich Null, es sei denn, wir erreichen den AT. Falls sie uns erwischen, ist es sicher besser, nicht allzu viele von ihnen auf dem Gewissen zu haben.«

Tex sah zu, wie Bill nun ohne Rücksicht auf Verluste den Geländewagen entlang der verstopften Straße vorantrieb. Dabei verpasste er einige Autos nur knapp, während er andere flüchtig an der Seite streifte. Erneut drehte sie sich um und starrte auf ihre Verfolger.

»Du hast uns einen guten Vorsprung erarbeitet.«

Bill nickte. Das abscheuliche Geräusch, das unter der Motorhaube zu hören war, veranlasste ihn, einen Blick auf die Anzeigentafel zu werfen.

»Rotes Licht für die Motortemperatur und der Öldruck sieht auch nicht gut aus. Schick ein Stoßgebet zum Himmel, dass wir es bis zur Turner Lane schaffen. Falls wir unseren Vorsprung weiter ausbauen können, können wir vielleicht schon außer Sicht sein, bevor sie es um die Kurve schaffen. Weißt du noch, wie die Straße dort aussah?«

Tex schnappte sich die Karte. »Überwiegend gerade und offen. Aber hier ist eine leichte Kurve. Nicht überwältigend, aber möglich, dass wir für einige Minuten außer Sicht sein könnten. Das einzige Problem ist, dass die Straße hinter der Kurve absolut gerade verläuft. Wenn sie uns dort nicht vor sich sehen, wissen Sie, dass wir irgendwo abgebogen sind. Und Turner Lane ist die einzige Gelegenheit.«

»Hoffen wir einfach, dass sie nicht so klug wie du sind«, meinte Bill.

Tex drehte den Kopf nach hinten. Sie versuchte, das ständig wachsende Stöhnen des sterbenden Motors zu verdrängen und zwang ihren Vorsprung in Gedanken, sich zu vergrößern. Endlich verschwand der Truck aus ihrem Blickfeld. Der Winkel zwischen den Fahrzeugen hatte sich verändert. Ihr Kopf fuhr herum. Vor ihnen kam die Turner Lane in Sicht.

»Da sind wir«, teilte Bill ihr mit. »Können Sie uns sehen?«

»Nein. Gerade eben haben wir den visuellen Kontakt verloren.«

»Circa vierhundert Meter bis zur Abfahrt. Lagen sie weiter als das hinter uns?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht?«, schätzte Tex.

»Halte weiter Ausschau. Hoffentlich sind wir unter der Autobahn, bevor sie uns sehen.«

Tex konzentrierte sich auf das Bild hinter ihnen. Bill bremste scharf ab, nachdem er beinahe mit voller Geschwindigkeit auf die Kreuzung zugefahren war. Der Motor kreischte, begleitet von einem brennenden Geruch. Tex klammerte sich am Sitz fest, als Bill auf zwei Rädern schleudernd abbog. Schnell drehte sie den Kopf weit nach rechts, um aus dem Beifahrerfenster ein Auge auf die Straße hinter ihnen zu haben. Der Turner Lane folgend rasten sie nach Norden und kamen eben an einem Bauernhof vorbei, als Tex hinter sich die Nase des Trucks um die Kurve kommen sah.

»Haben sie uns gesehen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich konnte sie eine Sekunde lang sehen, also müssen wir unterstellen, dass sie uns ebenfalls gesehen haben. Außerdem können sie dem Heidenlärm folgen. Wir sind nicht unbedingt geräuschlos unterwegs.«

Bill nickte. Der Motor des Toyotas kreischte und spuckte Rauchwolken aus. »Wie weit bis zum Zugang zum AT?«

Tex blätterte im AT-Führer. »Direkt hinter der Walker Ridge Road, die rechts abgeht. Ich bin mir nicht sicher, wie gut er markiert ist. Vielleicht nur eine kleinere Wegmarkierung an einem Baum.«

»Finden wir’s raus. Wir müssen von der Straße, egal, ob wir ihn finden oder nicht. Sobald sie einen verlassenen Wagen sehen, werden sie uns nachsetzen …«

»Dort!« Tex zeigte auf ein weißes Schild an einem Baum, das nur beim genauen Hinsehen auszumachen war.

Ohne die Geschwindigkeit zu verringern, bog Bill von der Straße ab. Hart schlugen sie auf einen schmalen Abflussgraben auf und rollten dann dicken Rauch hinter sich herziehend weiter über eine kleine Grasfläche voran. Sekunden später waren sie unter den Bäumen verschwunden und stolperten einem engen Wanderpfad entlang. Dichtes Blätterwerk und große Äste schlugen gegen die Seiten ihres Wagens.

»Was liegt vor uns!«

Schnell sah Tex im Führer nach. »Eine kleine Fußgängerbrücke über einen Fluss …«

Die Bewaldung öffnete sich ein wenig und gab den Blick auf eine Brücke frei, die knapp dreißig Meter vor ihnen lag. Die kleine Konstruktion war höchstens einen Meter breit und verfügte über ein solides Geländer. Die Tiefe des Flusses, den sie überspannte, war ihnen unbekannt.

»Festhalten!«, schrie Bill. Er riss das Steuerrad nach rechts und gab Vollgas.

Hart prallten sie auf das niedrige Flussbett auf und schafften es tatsächlich, das andere Ufer zu erreichen, wo der steil ansteigende Wanderweg einen Hügel erklomm. Einhundert Meter den Pfad hinauf schüttelte sich der Toyota und quittierte den Dienst.

Da saßen sie nun in der plötzlichen Stille - mit dem Gestank eines verbrannten Motors in der Nase und dem leisen Klicken eines überhitzten Motors in den Ohren, der zum letzten Mal abkühlte.

Hinter ihnen war ein Pick-up zu hören, der sich in nördlicher Richtung zu entfernen schien.

»Sie sind vorbeigefahren«, seufzte Bill mit Erleichterung in der Stimme. »Wohin führt Tuckers Lane? Wie bald werden sie wissen, dass sie uns nicht länger vor sich haben?«

Tex hatte bereits die Karte in der Hand.

»Sie endet nach gut acht Kilometern. Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, dass von dort aus mindestens ein Dutzend Seitenstraßen abgehen, die ins Nichts führen. Es sollte eine ganze Weile dauern, bevor sie herausfinden, dass wir ihnen entkommen sind.«

»Gut. Dann schnappen wir uns Levis Fluchtgepäck und tauchen schleunigst unter. Lass uns kurz nachsehen, ob wir zusätzlichen Raum für weitere Lebensmittel haben. Ansonsten sollten wir spätestens in zehn Minuten von hier verschwunden sein.«

»Einverstanden«, stimmte Tex zu.

Nach einer kurzen Inventur fügten sie ihren Packs noch einige Dinge hinzu. Acht Minuten später setzten sie sich mit geschulterten Rucksäcken Richtung Norden in Bewegung.

»Nur aus Neugier …«, erkundigte sich Bill, während sie den steilen Hang unter dem ungewohnten Gewicht ihrer Rucksäcke erklommen, »… weißt du vielleicht, wie weit es auf diesem Ziegenpfad bis nach Maine ist?«

»1933 Kilometer nach Mount Katahdin«, klärte Tex ihn auf. »Aber nur um die 1800 Kilometer, wo du hinwillst.«

»Na wunderbar! Ist das nicht wunderbar?«
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Jerome Singletary kämpfte gegen den Schmerz und hob sein blutverschmiertes Gesicht von der Straßenkarte vor ihm an.

»Ich KANN’S EUCH NICHT auf der Karte zeigen! So bin ich nie dort gewesen. Den Weg über die Straße kenne ich nicht.«

Kalt starrte Kwintell Banks ihn an. »Dann zeig’s mir am Fluss. Der ist auf der Karte abgebildet.«

Singletary schüttelte den Kopf, was seiner gebrochenen Nase mehr auf die Karte tropfendes Blut entlockte. »Es ist nicht das Gleiche. Das ist eine Straßenkarte. Der Flussverlauf ist nicht korrekt.«

Singletary hatte keine Ahnung, ob das der Wahrheit entsprach. Das war allerdings bedeutungslos, da er sowieso nur eine vage Idee hatte, wo sich das Camp dieser Arschgeige Levi befand. Er wusste nur, dass er ein toter Mann war, falls Banks das aufgehen sollte.

»Willst du damit sagen, wir brauchen ‘ne besondere Karte?«

Singletary nickte. »Eine Flusskarte. Vielleicht kann ich eine auf einem der Boote finden. Ich helfe Ihnen, wenn Sie mich gehen lasst.«

Banks lachte. »Kannst du vergessen.«

»Dann schicken Sie mich eben mit Ihren Männern raus. Ansonsten können Sie mich gleich erschießen, weil Sie was, was ich nicht weiß, nicht aus mir rausprügeln können.«

Banks legte die Hand an seine gehalfterte Waffe und starrte ihn an. Singletary begann zu zittern. Ob er übertrieben vorlaut gesprochen hatte?

Dann entspannte sich Banks ein wenig. »Na gut. Ich geb dir zwei Soldaten mit und du suchst die Karte. Falls du versuchst, abzuhauen, wirst du dir wünschen, du wärst schon tot. Kapiert?«

»Verstanden«, bestätigte Singletary. »Aber noch eins …«

Banks Hand rutschte wieder an seiner Seite hinunter. »Was sonst noch?«

»Selbst mit einem Chart werden Sie einen Führer brauchen. Der Chart wird Sie in die Nähe bringen, aber alle Ufer sehen gleich aus. Sie brauchen jemanden, der schon mal da war. Außerdem können Sie dort nicht mit Booten antanzen, die einen Höllenlärm veranstalten. Er wird Sie hören und in den Hinterhalt locken. Sie brauchen kleinere Boote mit Elektromotoren, um sich unentdeckt nähern zu können. Dabei kann ich helfen.«

Banks hob eine Augenbraue an. »Woher kennst du dich so gut mit dem ganzen Zeug aus? Ich dachte, du bist ein Stadtjunge?«

Alles was Singletary wusste, hatte er nur durch unberechtigtes Lauschen erfahren. Aber dies Preisgabe dieser Tatsache würde ihn sicher nicht am Leben erhalten.

»Levi hat’s mir beigebracht. Er wollte, dass ich bei ihnen am Fluss bleibe, aber ich muss zurück nach Baltimore. Bevor ich ging, hat er mir alles gezeigt. Ich kenne die ganze Organisation«, log Singletary.

»Ich weiß nicht. Spezielle Karten. Besondere Boote. Mehr Ärger als die Sache wert ist. Ich sollte dir einfach die Kehle durchschneiden und das Ganze vergessen.«

»Es wird die Sache wert sein, Mann! Levi hat allen möglichen Scheiß! Er steht sich gut mit den Soldaten und mit der Küstenwache. Sie sprachen sogar davon, ihm Granaten zu geben.«

»Granaten? Wieso hast du das, verdammt noch mal, nicht gleich gesagt?«

»’Weil ich mir nicht sicher sein kann«, erwiderte Singletary. »Aber ich bin mir sicher, dass sein Kram die Sache wert ist. Mit oder ohne Granaten. Er hat viel Zeug eingelagert.«

Banks zögerte und nickte dann den beiden in der Nähe wartenden Männern zu. Sie packten Singletary rechts und links an den Armen und zogen ihn auf die Füße.

»Ok …«, befahl Banks, »… finde das Zeug, das du brauchst. Ich hoffe nur, du verarscht mich nicht, andernfalls …«

Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete Singletary. »Keine Sorge. Ich werd Sie nicht enttäuschen …«

Aber Banks hatte ihm bereits den Rücken zugedreht. Die beiden Schläger zogen Singletary zur Tür hinaus. Sie ahnten nicht, dass ihr Gefangener bereits seinen nächsten Schritt plante. Er wusste zwar nicht, wo Levi zu finden war, aber Singletary war klar, dass seine Chancen, auf dem Fluss zu entkommen, weit größer waren.

FEMA
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Der Ehrenwerte Theodore M. Gleason, Präsident der Vereinigten Staaten, trank genüsslich einen Schluck Kaffee, bevor er die feine Porzellantasse auf ihren Unterteller zurückstellte, der auf dem Tisch aus solidem Walnussholz wartete. Zu Zeit war er der Einzige, der sich in dem bestens ausgestatteten Konferenzzimmer aufhielt. Er trug eine Khakihose und ein am Kragen offenstehendes Golfhemd. Trotz der augenscheinlichen Formlosigkeit war sein legeres Auftreten eingeübt und bewusst gewählt. Anstatt am Kopf des riesigen Tisches zu sitzen, saß er an der Seite, ganz in der Nähe der Tür. Er würde seinen Gast persönlich begrüßen, als Gleichgestellten, ohne die Barriere des Tisches oder der unterschwelligen Andeutung anderer sie trennender Hindernisse zwischen ihnen – alles Teil einer kunstvoll arrangierten Lüge, aber eine, die überzeugen würde. Das hoffte er zumindest.

Darin lag sein Talent. Er war Vollblutpolitiker. Und ein erfolgreicher noch dazu. Einige mochten diese Worte abschätzend gebrauchen, aber das war ihm gleichgültig. Er kannte die Geschichte. Die Geschichtsbücher verehrten Staatsmänner, aber die Politiker waren es, die die Dinge ins Rollen brachten. Gleasons Ansicht nach war seiner der edelste aller Berufe. Voller Stolz praktizierte er die Kunst der Politik.

Die Tür öffnete sich. Der Abgeordnete Simon Tremble, der den Raum betrat, sah zerknittert und schlafbedürftig aus. Ein Haarschnitt wäre angebracht. Außerdem trug er einen Zweitagebart zur Schau. Gleason erhob sich mit geübtem Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen. »Simon, vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

Tremble ignorierte Gleasons Hand und sah ihm in die Augen. »Als ob ich eine Wahl hatte?«

Gleasons Lächeln verrutschte ein wenig, während er die Hand senkte. »Wir haben immer eine Wahl, Simon. Setzen Sie sich doch.« Er bot ihm dem Stuhl neben sich an. »Einen Kaffee?«

Tremble schüttelte den Kopf und fiel in den angebotenen Stuhl. Gleason nahm ebenfalls Platz. »Simon, ich möchte beteuern, wie sehr ich die Notwendigkeit bedauere …«

Tremble furchte die Augenbrauen. »Die Notwendigkeit? Den Sprecher des Repräsentantenhauses und den Vorsitzenden des Senats zu verhaften, war eine ‚Notwendigkeit’? Du meine Güte, Ted, wir gehören der gleichen Partei an! Nicht, als ob wir heißblütige Anarchisten wären!«

Gleasons Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich gab Ihnen die Gelegenheit …«

»Die Gelegenheit? So nennen Sie das? Tut mir leid, aber aus unserer Sicht sah es eher wie ein Ultimatum aus.«

Gleason wechselte die Taktik. »Ich verstehe, Simon. Wirklich. Aber wir stehen einer Katastrophe ungewöhnlichen Ausmaßes gegenüber. Ich musste Entscheidungen treffen und werde es auch weiter tun müssen. Es ist nicht die Zeit, einer normalen Tagesordnung zu folgen.«

Tremble schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich das Argument akzeptieren könnte, dass wir umgehend handeln und unsere Aktionen optimieren müssen, eventuell sogar dahingehend, die schützenden Gebote der Verfassung extrem weit auszulegen … Aber was Sie und Crawford momentan ohne jegliche Aufsicht und unter totaler Negierung aller abweichenden Meinungen durchpeitschen, ist ein absoluter Skandal.«

Gleason sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich musste es tun.«

»Das würde ich gerne glaubten, wenn Sie es nicht so eilig gehabt hätten, sich selbst zum König zu erklären, Mr President. Oder sollte ich Eure Majestät sagen?«

Gleasons Gesicht lief rot an, aber er erholte sich schnell. »Ich schätze wir werden einfach unsere geteilten Meinungen akzeptieren müssen, Simon. Aber ich habe Sie nicht hergebeten, um mit Ihnen zu diskutieren. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich hoffe nur, wir stimmen DAHINGEHEND überein, dass wir im Interesse der Nation die Stromlieferung so schnell wie möglich wiederaufnehmen müssen. Deshalb bitte ich Sie um Ihre öffentliche Unterstützung. Ihre Mitwirkung an einigen unserer Notfallansagen wird viel dazu beitragen, den Menschen da draußen Mut zu machen.«

»Das meinen Sie doch wohl nicht im Ernst? Sie sperren meinen Sohn und mich ohne Kontakt zur Außenwelt weg und erwarten von mir, dass ich Ihren Coup unterstütze? Aber warum nur ich? Ich gehe davon aus, dass Sie Senator Leddy auch an diesem Handel beteiligt sehen wollen, zusammen mit allen anderen, die Sie unter Hausarrest gestellt haben. Wo liegt das Problem? Hat Jim dankend abgelehnt?«

Gleason zögerte. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Jim Leddy ist vor fünf Tagen verstorben.«

Schockiert saß Tremble da. »Wor… woran ist er gestorben?«

»Ganz plötzlich. Ein Gehirnaneurysma. Gott sei Dank musste er nicht leiden.«

»Gibt es … gab es einen Gottesdienst? Ich würde ihm gern die letzte Ehre erweisen.«

»Wir hielten es für angebracht, die Öffentlichkeit nicht mit der Nachricht eines weiteren Verlustes zu belasten. Es gibt schon viel zu viele schlechte Nachrichten. Er wurde eingeäschert und im engsten Familienkreis zur Ruhe gelegt.«

Tremble starrte ihn an. »Wie einfühlsam von Ihnen. Was ist mit Linda? Wie geht es ihr?«

Gleason zuckte mit den Achseln. »Es hat sie sehr mitgenommen, was zu erwarten war.«

»Es hat sie mitgenommen?«

»Seit der Trauerfeier habe ich sie nicht mehr gesehen«, erläuterte Gleason.

»Und weshalb nicht?«

»Wie Sie wissen, beherbergt Mount Weather die nationale Führung und deren Angehörige. Mit Jims unverhofftem Tod erfüllte Linda diese Voraussetzung nicht länger. Tragisch fürwahr, aber die Zeiten sind schwer. Linda wurde auf Kosten der Regierung an ihre und Jims letzte Adresse geflogen.«

»SIE HABEN EINE WEHRLOSE FRAU MITTEN IN SAINT LOUIS AUSGESETZT?«

»Ihre Beförderung endete am Flughafen von St. Louis, selbstverständlich alles streng nach feststehenden Regeln«, versicherte Gleason ihm. »Gerade Sie sollten sich doch über die Befolgung von etablierten Vorschriften freuen, denke ich. Schließlich waren Sie es, die mein Abweichen von den Vorschriften, um ‚unilaterale Entscheidungen’ zu treffen, aufs Äußerte erregt hat.«

Trembles Gesicht verfinsterte sich. Mit geballten Fäusten wollte er sich vom Stuhl erheben.

Schnell fuhr Gleason fort. »Aber lassen Sie uns von Angenehmerem reden. Wie geht es Ihrem Keith? Wie alt ist er mittlerweile? Achtzehn Jahre, nicht wahr?« Gleason hielt inne. »Noch einmal achtzehn sein, selbst in diesen sorgenvollen Zeiten … Ich hoffe sehr, die allgemeine Wehrpflicht vermeiden zu können. Andererseits müssen wir alle unsere Pflicht erfüllen. Ich bin mir sicher, dass ein patriotischer Junge wie Keith seinen Mann bei der Schnellen Einsatztruppe stehen würde. Natürlich bieten sich einem jungen Mann, dessen Vater der Regierung angehört, eine Reihe anderer Optionen. Unterstellt natürlich, Sie entscheiden sich zum Bleiben.«

Tremble sank in seinen Stuhl zurück und sah Gleason geschockt an.

»Darüber sollten Sie nachdenken, Simon«, schlug Gleason vor und klopfte Tremble freundschaftlich aufs Knie. »Denken Sie einfach darüber nach.«

Gleason blendendes Lächeln enthüllte perfekt weiße Zähne. Er erhob sich.

»Ich gebe Ihnen einige Zeit zum Nachdenken. Bitte bedienen Sie sich am Kaffee dort drüben und lassen Sie den Mann vor der Tür wissen, falls es Ihnen nach einem Snack gelüstet. Wir bemühen uns weiter, zivilisiert zu sein, selbst mitten in einem Desaster. Ich bin in circa einer Stunde zurück, um Ihre Entscheidung zu hören.«

Im Büro des Gefängnisdirektors

Bundesgefängnis

Beaumont, Texas
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Entspannt lehnte sich McComb im Stuhl des Gefängnisdirektors zurück und schlug die Beine auf dem Schreibtisch übereinander. »Na, wie ist’s gelaufen?«

Snaggle grinste ihn mit seinem lückenhaften Lächeln an. »Wie geschmiert. Echt, Spike, deine Idee, unsere Jungs aus Stiles rauszuholen, war einfach genial. Wir sind einfach am helllichten Tag in unseren Uniformen mit dem Gefängnisbus vorgefahren und diese schwachköpfigen Staatsarschlöcher rissen die Tür weit auf. Waren eh nicht mehr viele, dauerte also nicht allzu lang, bis wir uns um sie gekümmert hatten. Zu viele unserer Brüder saßen dort fest.«

»Wie viele wurden befreit?«

»Über zweihundert der Arischen Bruderschaft Texas, und vielleicht nochmal so viele neue Rekruten. Wie du’s gesagt hast, haben wir nur die rekrutiert, die ‘nen knallharten Eindruck machten. Die anderen haben wir mit den Baumwollpflückern und Bohnenfressern sitzen lassen.« Snaggle lachte. »Ich denke, die restlichen Weißen werden nach ein oder zwei Tagen ohne Lebensmittel oder Wasser weit enthusiastischer sein. Viel bekamen sie sowieso nicht. Trotzdem haben die staatlichen Arschlöcher sie scheinbar besser gefüttert, als sie’s hier mit uns gemacht haben.«

McComb schüttelte den Kopf. »Unsere Vorräte sind auch knapp. Besser, ABT-Soldaten zu haben, denen wir vertrauen können. Deshalb werden die neuen Rekruten von jetzt an sorgfältig ausgewählt. Alle Weißen, die nichts taugen, stecken wir in die Arbeitskolonne. Es sei denn, sie machen Ärger. Dann lassen wir sie einfach mit dem Rest des Ungeziefers verrotten. Alles in Stiles organisiert?«

Snaggle nickte. »Unsere Jungs in Uniform haben alles unter Kontrolle. Falls jemand schnüffeln sollte, sieht alles normal aus, oder zumindest so normal, wie’s den Umständen nach möglich ist. Die Brüder, die wir befreit haben, richten sich im Verwaltungsgebäude ein. Ich ließ einige Männer zurück, die das Sagen haben. Niemand hat einen höheren Rang in der Bruderschaft als du, aber ich hab die drei oder vier Ranghöchsten aus Stiles mitgebracht, damit wir ‘nen Auge auf sie haben können. Nur für den Fall, dass jemand die falsche Idee bekommt, wer das Sagen hat.«

»Guter Mann. Wie kommen die Plünderungen voran?«

»Könnte besser laufen. Trotzdem füllen wir die Vorräte nach und nach auf. Es würde viel schneller gehen, wenn wir einfach draufhauen und uns das Zeug nehmen könnten. Aber wir halten uns bedeckt, wie du’s verlangt hast.«

»Irgendwelche Probleme?«

»Nicht mit dem Sammeln. Die Jungs entwickeln Routine. Sie fahren in Uniform vor und einer klopft höflich an die Tür. Sobald jemand die Tür aufmacht, erzählen sie ihnen die alte Geschichte ‚Vorsicht vor entkommenen Häftlingen’ und sehen sich um. Währenddessen geht der Rest ums Haus. Entweder überrennen sie sie dann und schnappen sich, was nicht niet-und nagelfest ist, oder sie ziehen sich zurück und planen die beste Angriffsmethode. Sie hinterlassen keine Zeugen. Und bislang lief alles nach Plan, aber …« Snaggle zögerte.

»Raus mit der Sprache. Was ist?«

»Na ja, uns fehlen die Frauen. Ich und du und der Rest der Topmänner haben die Auswahl. Und obwohl ich noch aufzuholen hab, fühl ich mich in dieser Beziehung schon viel besser. Das Problem ist, wir haben nicht genug Weiber für alle, insbesondere gutaussehende. Das kreiert Neid. Einige der Jüngeren greifen sich draußen ‘ne gutaussehende Schlampe, bringen Sie her und finden sich plötzlich am Ende der Schlange wieder. Einige fangen an zu meutern. Ehrlich gesagt halte ich das nicht gut für die Moral.«

»Ok, schon verstanden. Wir werden nicht weiter auf die Rangfolge bestehen. Alle sollen fairen Anteil an den Weibern haben.« McComb lächelte. »Sobald wir in einigen Wochen alles kontrollieren, werden sie angekrochen kommen und sich uns vor die Füße werfen. Deshalb können wir uns in Geduld üben. Schließlich hatten wir schon einen kleinen Vorgeschmack. Der wird uns über Wasser halten.«

»Gute Entscheidung, denke ich«, meinte Snaggle. »Noch ein letztes. Gestern Abend traf eines unserer Teams auf eine Patrouille des Sheriffs …«

»Verdammt, ich sagte doch, ihr sollt vermeiden …«

Snaggle hob die Hand. »Alles cool, Spike, alles unter Kontrolle. Sie haben ihn erwischt, bevor er ans Funkgerät kam. Den Polizeiwagen brachten sie mit. Er steht versteckt im Fuhrpark.«

McComb zwang sich dazu, sich abzuregen. »Früher oder später musste sowas wohl passieren. Was habt ihr mit den Leichen gemacht?«

»Eine Leiche«, korrigierte Snaggle ihn. »Wir zogen ihm die Uniform aus und warfen ihn zu den anderen ins Verwaltungsgebäude der Mittlere Sicherheitsstufe. Den zweiten Deputy lebte noch und einer unserer Männer hat ihn wiedererkannt. Klang, als ob ihn das Arschloch damals eingebuchtet hat. Und unser Bruder wollte sich dafür revanchieren. Sie halten ihn drüben im Hochsicherheitstrakt fest und amüsieren sich mit ihm. Davor musste er sich für mich aber erst bis auf die Unterhose auszieh’n, da wir die Uniform gebrauchen können.«

»Ok …«, nickte McComb, »… solange nur niemand … Den Rest des Satzes ließ er unausgesprochen.

»Was ist denn, Spike? Woran denkst du?«

Aber McComb war bereits auf den Beinen und auf dem Weg zur Tür. Snaggle folgte ihm. Er musste sich eilen, um mit McComb Schritt zu halten. Fünf Minuten später rannten sie durch den Eingang des Hochsicherheitstrakts, wo ein ABT-Soldat in der Uniform eines Gefängnisbeamten den Sicherheitsposten mimte.

»Wo ist der Cop?«, forderte McComb Auskunft.

Der Soldat grinste. »In der Kantine, damit alle zusehen können.«

Gefolgt von Snaggle stürzte McComb auf die Kantine zu, wo er den Deputy an einen Stuhl gefesselt vorfand. Blut floss ihm über sein entstelltes Gesicht, während er zusammengesunken mit dem Kinn auf der Brust, in seinen Fesseln hing. Die ehemaligen Gefängnisinsassen standen an und warteten auf ihre Chance, dem Mann eine zu verpassen. Gegenseitig feuerten sie sich an. Einige geschäftsfreudige Seelen akzeptierten sogar Wetten darauf, wessen Schlag dem Cop den Garaus machen würde.

»Schluss damit. Sofort aufhören!«, rief McComb, als er den Raum betrat. Sein Befehl provozierte Buhrufe und Protestschreie. Sein eherner Blick brachte das Publikum jedoch umgehend zum Schweigen.

»Ich hab bessere Pläne für dieses Arschloch«, erklärte McComb. »Vorausgesetzt, ihr Trottel habt ihn noch nicht umgebracht.« Mit dem Daumen schob er das blutige Augenlid des Cops nach oben und fuhr ihm mit dem Zeigefinger ins Auge. Der Kopf des Beamten zuckte bei diesem unerwarteten Angriff zurück.

McComb nickte zufrieden und wandte sich an Snaggle. »Ok, er lebt oder ist lebendig genug. Bring ihn in eines der privaten Büros. Danach schick jemanden in den Fuhrpark. Ich brauch ‘ne Autobatterie und ein Starterkabel. Die Batterie muss gut geladen sein. Besser noch, sie sollen zwei zusätzliche Batterien mitbringen, um sicher zu gehen.«

***

Zwei Stunden später richtete McComb sich auf, reichte Snaggle das Startkabel und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

»Das ist alles, was er weiß. Kopfschuss und weg mit ihm, zu den anderen.«

»Er lebt noch. Vielleicht sollten wir ihn den Männern zurückgeben?«, schlug Snaggle vor. »Aus Gründen der Moral.«

»Mir egal. Mach, was du willst. Ich bezweifle, dass er noch zehn Minuten lebt. Er hat seinen Zweck erfüllt.«

»Denkst du, er hat uns die Wahrheit über FEMA gesagt? Und über die Nationalgarde? Klingt irgendwie falsch, dass sie nicht zusammenarbeiten. Ich dachte, dass es wie nach den Orkanen ablaufen wird.«

McComb zuckte mit den Achseln. »Macht schon Sinn. Die FEMA-Idioten konzentrieren sich drüben in Bay City auf die Atomanlage. Versuchen sicher, den Strom wieder anzukurbeln. Was mir Recht sein soll. Das sind um die zweihundertfünfzig Kilometer von hier und dazwischen liegt Houston. Und da beinahe alle Einheiten der Nationalgarde aus dem Osten von Texas in Houston oder Dallas Dienst schieben, bleiben hier nur die Bauerntölpel und einige Staatsbeamte, um sich vor Ort um den Rest zu kümmern.« Er lächelte. »Was es uns viel einfacher machen wird.«

Regionalflughafen Jack Brooks

US Highway 69

Nederland, Texas
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Nervös sah sich Snaggle um und kontrollierte zum zehnten Mal ihre Szene. Der Bus der Gefängnisdirektion steckte nur einhundert Meter von der Zufahrtsstraße zum Flughafen entfernt im Graben fest. Ein Dutzend ABT-Soldaten in ihren Gefängnisanzügen standen mitsamt ihren Waffen herum, unterhielten sich und rauchten, und waren bereit, ihren Teil zur Vorstellung beizutragen.

Spike McComb stand neben Snaggle. Beide trugen die Uniformen der Gefängnisbeamten des Bundes. Sechs weitere ehemalige Gefangene hatten es ihnen gleichgetan. Um die Täuschung vollkommen zu machen, trugen zwei andere Insassen die Uniformen der kürzlich verstorbenen Sheriff Deputies des Landkreis Jefferson zur Schau. Insgesamt zehn Männer hatten hinter dem gestohlenen Einsatzwagen des Sheriffs und zwei Personenwagen der Gefängnisdirektion Stellung bezogen. Das Bild erweckte den Eindruck, als ob sich die drei Einsatzfahrzeuge auf der Straße postiert hätten, um das Entkommen des Gefängnisbusses zu verhindern.

»Ist das nicht etwas zu riskant, Spike?« Snaggle hatte Bedenken. »Was, wenn zu viele auf einmal auftauchen?«

»Entspann dich. Du hast gehört, was der Kerl gesagt hat. Ihnen fehlen die Leute, um mehrere Patrouillen gleichzeitig durchzuführen. Verdammt, ich fürchte, dass nicht GENUG auftauchen werden. An dieser Stelle können wir einige der Port Arthur-Cops und Deputies aus dem Landkreis erwarten. Ich hoffe, wir erwischen genug für den nächsten Schritt. Zweimal fallen sie auf den gleichen Trick sicher nicht rein. Selbst die Bullen sind nicht so beknackt.«

McComb drehte sich zur Gruppe hinter ihnen um und rief ihr über die gestellte Straßensperre hin laut zu: »Ok, Jungs, in Position und lasst es gut aussehen. Sobald die Cops anrollen, fangt ihr zu ballern an. Aber besser, ihr schießt hoch genug. Falls einer von uns getroffen wird, ist der Schütze ein toter Mann. Versprochen.«

Sarkastische Kommentare und Abwinken begleiteten die Befolgung seiner Anweisungen. Die Männer krochen unter den Bus. Die übrigen Männer versammelte McComb um sich, um letzte Instruktionen zu geben.

»Ok, so wenig Blut wie möglich. Ich will die Uniformen in gutem Zustand haben. Überrascht sie von hinten mit den Tasern und dann aus nächster Nähe eine kleine .22 in den Kopf. Habt ihr verstanden?«

Alle nickten.

»Ok, Männer. Die Show beginnt!« McComb trat an den Wagen des Deputys heran und griff nach dem Mikrofon.

»BEAMTER VERLETZT! SCHUSSWAFFENGEBRAUCH! BEAMTER VERLETZT AUF US 69 IN NEDERLAND VOR DER EINFAHRT ZUM FLUGHAFEN. ERBITTE SOFORTIGE UNTERSTÜTZUNG ALLER EINHEITEN IN DER NÄHEREN UMGEBUNG. ICH WIEDERHOLE. BEAMTER VERLETZT! SCHUSSWAFFENGEBRAUCH! BEAMTER VERLETZT AUF US 69 IN NEDERLAND VOR DER EINFAHRT ZUM FLUGHAFEN. ERBITTE SOFORTIGE UNTERSTÜTZUNG ALLER EINHEITEN DER NÄHEREN UMGEBUNG.«

Er legte das Mikrofon ab und hörte dem aufgebrachten Funkverkehr zu, der folgte. Die Flut der Bitten um weitere Informationen ignorierte er. Er wusste, dass alle Einheiten, denen es irgend möglich war, eintreffen würden. Nichts hatte höhere Priorität als ein ‚Beamter verletzt’-Hilferuf. Und je weniger sie wussten, desto verwirrten würden sie bei ihrer Ankunft sein. Aufmerksam verfolgte er die Zahl der Einheiten, die ihr Eintreffen ankündigten, ebenso wie ihre voraussichtliche Ankunftszeit. Er hielt einen Finger für jede individuelle Bestätigung hoch, damit seine Männer ebenfalls Bescheid wussten. Gegenwärtig erwarteten sie fünf Einheiten über einen Zeitraum von fünfzehn Minuten. In der Ferne konnten sie bereits die erste Sirene hören.

Alles lief wie geplant. Die Mannschaft unter dem Bus hielt einen konstanten Beschuss aufrecht, während ihre falschen Polizeikollegen sich hinter der Straßensperre duckten und gelegentlich das Feuer erwiderten. Die Beamten jeder eintreffenden Einheit interpretierten die Lage wie beabsichtigt. Sie parkten ihre Wagen, eilten McComb zur Seite und versuchten, sich über die Straßensperre hinweg über die Situation am Gefängnisbus zu informieren. McCombs Männer mussten einzig einen Schritt zurückzutreten und ihnen den Taser an den Hals legen. Danach schleppten sie die hilflosen vermeintlichen Retter außer Sicht auf die gegenüberliegende Straßenseite und töteten sie mit einem einzigen kleinkalibrigen Schuss in den Kopf - während aus dem Funkgerät ständig neue Anfragen nach einem Situationsbericht hörbar waren.

Nach zwanzig Minuten war alles vorbei. McComb zählte die Toten und notierte ihre Erfolge – vier Port Arthur-Cops, drei Deputy Sheriffs des Landkreises Jefferson und zwei Beaumont-Cops, zusammen mit fünf erbeuteten Polizeifahrzeugen. Sämtliche Funkgeräte waren nun aktiv. Die Dispatcher forderten Informationen. McComb wusste, sie mussten schnell handeln.

»Los, Snag. Wie besprochen. Steck die Jungs vom Bus in die Uniformen der toten Cops … Nein, warte. Nur sechs sollen sich umziehen. Wirf einen toten Cop jeder Dienststelle in sein Fahrzeug. Sie reagieren schneller, wenn es einen von ihnen erwischt hat. Wir müssen das Revier der Port Arthur-Polizei und das dortige Büro des Sheriffs gleichzeitig überrennen. Sie sind am nächsten und liegen nur eine Straße voneinander entfernt. Zwei Teams: du übernimmst das Büro des Sheriffs, und ich das Polizeirevier. Du weißt, was zu tun ist. Du schleppst den toten Deputy zusammen mit den ersten Männern nach drinnen, damit es so aussieht, als ob ihr ihn stützt. Weder Blaulicht noch Sirene, bevor ihr in der Straße seid. Und dann veranstaltet ihr ein Mordstheater. Fahrt wie der Teufel, gebt ihnen keine Chance, die Sache zu durchdenken, und setzt als erstes das Dispatchersystem außer Gefecht. Kapiert?«

Snaggle nickte und machte sich an die Arbeit. Zehn Minuten später raste ein Konvoi von Polizeifahrzeugen in die Innenstadt von Port Arthur hinein, vollbepackt mit falschen Beamten und Gefängnisbediensteten. Die Fahrzeuge der Gefängnisverwaltung, in denen sich der Rest der Gangster aufhielt, folgten ihnen im Abstand von etwa einem Kilometer. Sobald der Konvoi die Ecke Procter Street und Beaumont Avenue erreicht hatte, schaltete McComb das Blaulicht und die Sirene ein. Die anderen Einheiten folgten seinem Beispiel. Der Konvoi spaltete sich in zwei Gruppen, um ihre jeweiligen Missionen zu erfüllen.

McComb ließ seine aus drei Fahrzeugen bestehende Truppe mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz des Reviers zum Stehen kommen. Seine Männer sprangen heraus. McComb und einer der Männer schnappten sich den toten Polizisten und eilten dem Rest der Gruppe voran ins Revier. Aus der Kopfwunde des Beamten tropfte unablässig Blut auf das Hemd des Toten. Die Gangster stürzten in die nur leicht besetzte Station und McComb stieß einen Alarmruf aus.

»MASSENAUSBRUCH IM BUNDESGEFÄNGNIS! GUT ZWEIHUNDERT MANN; BEWAFFNET UND AUF DEM WEG HIERHER. HOLT ALLE HIER ZUSAMMEN UND SICHERT DAS GEBÄUDE! SIE SIND DIREKT HINTER UNS!«

Die Cops hätten die Sache durchschaut, hätten sie nur die geringste Gelegenheit dazu gehabt – die McComb ihnen allerdings nicht gab. In den zwei Minuten der Verwirrung, die seine Ankunft verursacht hatte, schwärmten seine Männer durch das unterbesetzte Revier und töteten ohne Warnung oder Gnade. Der Dispatcher war das erste Opfer. Nach fünf Minuten hatten die Kriminellen die Station unter Kontrolle. McComb schickte einen seiner Handlanger nach draußen, um die Insassen der ihnen folgenden Wagen ins Revier zu holen. Sie sollten beim Saubermachen helfen. Dann schickte er einen zweiten aus, um Snaggles Fortschritte im Büro des Sheriffs zu überprüfen.

Fünf Minuten später erschien Snaggle höchstpersönlich, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Kinderspiel, Spike. Alle erledigt.«

»Der Dispatcher?«

»Die hab ich persönlich gleich als Erstes plattgemacht. Nichts ging raus.«

»Gut. Trotzdem müssen wir uns beeilen. Lass Uniformierte an jeder Dienststelle zurück. Sie sollen sich um die kümmern, die auf Patrouille waren oder die zum Schichtwechsel antreten. Wir halten kurz am Gefängnis an und schicken zur Verstärkung je ein Dutzend unserer Männer in die einzelnen Reviere. Und dann nichts wie nach Beaumont. Dort wartet immer noch das Büro des Sheriffs und das Polizeipräsidium auf uns, genau wie die Autobahnpolizei am Eastex Freeway.« McComb sah auf die Uhr. »In zwei Stunden sollte alles erledigt sein.«

»Ich weiß nicht, Spike. Bisher lief alles nach Plan. Vielleicht sollten wir jetzt lieber abwarten …«

McComb starrte seinen Untergebenen an. »Das Denken überlass besser mir. Du tust, was dir gesagt wird. Das ‚Beamter verletzt’ hat höchstwahrscheinlich alle erreicht. Jetzt sind sie angespannt und nervös und wundern sich, was passiert ist. Falls wir ihnen Zeit lassen, werden sie’s rausfinden. Wir müssen zuschlagen, bevor das passiert. In zehn Minuten sind alle zur Abfahrt bereit. Verstanden?«

Abteilung der Öffentlichen Sicherheit Region II, Distrikt B

7200 Eastex Freeway

Beaumont, Texas

 

Tag 15, 19:00 Uhr

Die Autobahnpolizisten waren als letztes gefallen. Sie waren am misstrauischsten und hatten den stärksten Widerstand geleistet, obwohl sich dort die geringste Zahl an Beamten befunden hatte. McCombs Männer waren gezwungen, sich eine offene Schlacht mit den Unverzagten zu liefern. Dabei hatten sie vier Männer verloren. Glücklicherweise war es ihnen gleich zu Anfang gelungen, den Dispatcher zu beseitigen, was McComb ein besonderes Anliegen war. Der Dispatcher der Autobahnpolizei war derjenige, der mit Sicherheit einen Notruf an die staatlichen Behörden abgesandt hätte.

McComb war zufrieden! An einem einzigen Nachmittag hatten sie sämtliche verbliebenen Polizeivollzugsdienste im gesamten Landkreis ausgeschaltet. Und falls ihnen das Glück treu bleiben sollte, würde für eine Weile niemand davon erfahren. Die staatlichen Behörden – falls sie überhaupt noch existierten – hatten sicher alle Hände voll zu tun. Und es sah so aus, als ob sich FEMAs Interesse allein auf das Atomkraftwerk in Bay City konzentrierte. Währenddessen steckte die Nationalgarde in Houston und Dallas hüfthoch im Dreck - was den Landkreis Jefferson in Texas effektiv zu McCombs neuem Königreich machte.

Stolz nickte er Snaggle zu. »Gute Arbeit, Snag. Gib das auch an die Jungs weiter. Wir müssen die drei Standorte in Beaumont sofort voll bestücken, um alle Nachzügler, die überraschend auftauchen sollten, abzufangen. Aber ich hatte ‘ne Idee. Wir haben Zugriff auf alle Personaldaten. Jemand soll sie durchgehen und ‘ne Aufstellung machen, wo sämtliche Cops aller Branchen wohnen. Ich bin sicher, dass nicht alle zur Arbeit erschienen sind. Wir müssen sie finden. Schick Männer in Uniformen der Autobahnpolizei raus, um sich die lokalen Cops anzusehen. Auf die Art sind sie sicher weniger misstrauisch, selbst wenn sie die Beamten in ihren Uniformen nicht erkennen. Umgekehrt machst du das Gleiche dann mit den Adressen der Autobahnpolizisten. Sobald ihr einen Cop findet, beseitigt ihn, ohne Zeugen zu hinterlassen. Danach durchsucht ihr die Häuser und nehmt Waffen, zusätzliche Uniformen und was immer ihr sonst noch findet mit. In einigen Tagen können wir sicher sein, dass jeder uniformierte Cop in diesen Gefilden einer von uns ist. Dann müssen wir nicht länger vorsichtig sein und können tun und lassen, was uns in den Sinn kommt. Die beiden Gefängnisse sind unsere Festungen, in denen wir die Gefangenen und die Beute konsolidieren. Dorthin können wir uns jederzeit zurückziehen und uns gegebenenfalls verteidigen – nur im Fall, dass was schiefgehen sollte. Und danach nehmen wir uns, was wir wollen, und leben ganz nach unserem Geschmack.«

McComb grinste breit. »Ich will Polizeichef werden.«

M/V Pecos Trader

Im Golf von Mexiko

Richtung Westen

Östlich des Sabine Pass, Texas

 

Tag 15, 19:00 Uhr

Hughes lehnte sich gegen den Windschutz und starrte gen Westen.

»Sie werden zurechtkommen«, mischte sich Dan Gowan, der neben ihm stand, in seine Gedanken ein.

Mit beschämtem Lächeln wandte sich Hughes zu ihm hin. »War es so augenscheinlich?«

Gowan zuckte mit den Achseln. »Man muss nicht Gedanken lesen können, um zu wissen, dass sich ein Mann bei all dieser Verrücktheit um uns herum, Gedanken um seine Familie macht. Aber Laura ist intelligent und gut auf mögliche Notfälle vorbereitet. Wie gesagt, sie sind ok.« Der Chefingenieur schüttelte den Kopf. »Bei Trixie bin ich mir nicht so sicher. Meiner Meinung nach wacht diese Frau jeden Morgen in einer neuen Welt auf, Gott steh ihr bei. Um sie mache ich mir schon Gedanken.«

»Wir werden es bald wissen, schätze ich. Wir sollten die Sandbank von Sabine morgen bei Tagesanbruch erreichen.«

»Wissen Sie schon, was Sie dann tun werden?«, fragte Gowan.

»Ja, das interessiert mich auch, Captain.« Matt Kinsey trat aus der offenen Tür des Steuerhauses auf die Brückennock heraus.

Hughes seufzte. »Gestern hätte ich noch gesagt, das kommt darauf an, was wir bei unserer Ankunft vorfinden. Je mehr ich allerdings darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass das zumindest für uns nicht von Bedeutung ist. Wir werden eine Reihe von Schiffen finden, die dort vor Anker liegen. Und ich gehe davon aus, dass es keinen Lotsen gibt. Wozu auch? Den größten Anteil am Schiffsverkehr stellen die Tanker dar. Ohne Strom in den Raffinerien besteht weder Lieferbedarf an Rohöl noch werden irgendwelche Petroleumprodukte den Hafen verlassen. Das heißt, die wartenden Schiffe haben keine Ahnung, was sie tun sollen. Diesen Zirkus mache ich nicht mit. Mit unserem Eintreffen am frühen Morgen werden wir die Anlegestellen hinter uns lassen und direkt den Fluss hochfahren.«

»Ohne Lotsen? In Wilmington hat Ihnen das große Sorgen bereitet«, wunderte sich Kinsey.

»Das tue es immer noch«, gab Hughes zu. »Aber die Situation hier liegt anders. Die Strömung des Flusses ist schwächer, zudem fahren wir in sie hinein. Wilmingtons Strömung ist weit gefährlicher. Außerdem war ich vielleicht ein Dutzend Mal in Wilmington, während ich den Sabine-Neches-Transit sicher schon hundert Mal gemacht habe. Ich kenne sämtliche Wegmarkierungen und Orientierungspunkte in-und auswendig. Die Knie werden mir zittern, kein Zweifel. Trotzdem ist es nicht annähernd so furchteinflößend, wie den Cape Fear River mit vier oder fünf Knoten Strömung am Heck zu durchfahren. Meine größte Sorge ist, was wir tun werden, sobald wir unser Ziel erreicht haben.«

Verwirrt sah ihn Kinsey an. »Wovon reden Sie? Ich dachte, Sie machen einfach am Dock Ihrer Raffinerie fest.«

»Mehrere Dinge machen mir Bedenken. Sobald wir die Gangway herunterlassen, sind wir angreifbar. Ein mit Treibstoff beladener Tanker, der noch dazu Container voller Lebensmittel an Bord hat, macht uns in der gegenwärtigen Situation zu einem attraktiven Ziel. Zudem mache ich mir um die Mannschaft Gedanken.«

Kinsey zuckte mit den Achseln. »Was ist mit ihr?«

»Alles Zivilisten, mit Familien in der Nähe, um deren Sicherheit sie sich sorgen. Sobald ich die Gangway herunterlasse, werden alle im Nu verschwunden sein. Davon bin ich überzeugt. Ihre Pläne sehen sicher ähnlich aus. Und zurückhalten kann ich niemanden. Falls tatsächlich jeder sofort nach dem Festmachen am Kai das Schiff verlässt, bringt uns das in eine missliche Lage. Sowohl eine eventuelle Verlegung als auch eine Verteidigung werden unmöglich sein«, erklärte Hughes. »Einen Vorwurf kann ich daraus allerdings niemandem machen. Ich habe selbst vor, nach meiner Familie zu sehen.«

»Dann machen Sie nicht fest«, schlug Gowan vor.

Hughes strich sich übers Kinn und nickte. »Ich schätze, wir könnten draußen ankern. Obwohl es nur wenige Stellen mit ausreichend Tiefgang für ein voll beladenes Tankschiff gibt. Die Sun Lower Anchorage ist dafür wohl am besten geeignet. Dort haben wir unseren Tanker oft genug vollbeladen mit der Nase zuerst hineinmanövriert, um zu wenden.«

»Klingt nach einer guten Lösung«, stimmte Gowan zu. »Damit sind wir nur per Boot erreichbar. Und vom Fluss bis hoch zum Hauptdeck müsste ein Angreifer sechs Meter überwinden. Andererseits kommen wir mit dem schnellen Rettungsboot oder dem Patrouillenboot der Küstenwache problemlos an Land. Dort legen wir außer Sicht des Schiffes an. Falls uns jemand sehen sollte, wissen sie nicht, woher wir gekommen sind. Wir erstellen einen genauen Zeitplan für den Landurlaub, damit jeder Gelegenheit hat, nach seiner Familie zu sehen. Den Männern wird das vielleicht nicht gefallen, aber sobald wir die Landungsboote kontrollieren, kann zumindest niemand einfach die Gangway hinunterlaufen und verschwinden.«

»Das wäre also geklärt«, stellte Hughes fest und wandte sich an Kinsey. »Jetzt liegen uns nur noch die Coasties und die Navy im Magen. Denken Sie, sie werden uns ungestraft ganz nach Wunsch agieren lassen?«

Kinsey zuckte mit den Achseln. »Das wird sich morgen bei Tagesanbruch herausstellen, nicht wahr?«





Kapitel Fünfzehn

M/V Pecos Trader

Nahe dem Sabine-Pass, Texas

 

Tag 16, 05:00 Uhr

Hughes konzentrierte sich auf den Radar, während sich die Pecos Trader mit reduzierter Geschwindigkeit auf die Seeboje zubewegte. Zwei Dutzend Schiffe lagen dichtgedrängt vor ihnen an der Anlegestelle. Ihre automatischen Identifikationssysteme strahlten viele bekannte Namen aus – andere Tankschiffe, alle voll beladen. Ihre Gegenwart war sowohl erwartet als auch enttäuschend. Hughes hörte ein Räuspern. Kinsey trat neben ihn vor den Radarschirm.

»Sieht aus wie Wilmington, Akt 2«, meinte Kinsey. »Glück gehabt, einen Lotsen zu finden?«

Hughes schüttelte den Kopf und griff nach dem Mikrofon seines UKW-Gerätes. »Ich habe es zweimal versucht. Hören wir nach, ob die Küstenwache daheim ist.«

Er sprach ins Mikrofon. »Port Arthur Verkehr, Port Arthur Verkehr, hier spricht das Tankschiff Pecos Trader. Voraussichtliche Ankunftszeit an der Boje der Sabine-Bank gegen 05:30 Uhr Ortszeit. Ich brauche einen Lotsen. Ich wiederhole. Hier spricht das Tankschiff Pecos Trader. Voraussichtliche Ankunftszeit an der Boje der Sabine-Bank gegen 05:30 Uhr Ortszeit. Ich brauche einen Lotsen. Ende.«

Nachdem eine Antwort ausblieb, wiederholte Hughes seinen Anruf. Wieder ohne Erfolg. Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn der Port Arthur Vessel Traffic Service - das elektronische Überwachungssystem, das den Schiffsverkehr auf See kontrolliert - nicht in Betrieb ist, wundert mich, dass nicht eines dieser Schiffe, die hier vor Anker liegen, sich meldet und uns erklärt, was los ist …«

»Tankschiff Pecos Trader, ich wiederhole, Tankschiff Pecos Trader, hier spricht der Tanker Ambrose Channel. Können Sie mich hören? Ende.«

»Na also«, nickte Hughes und schaltete das Mikrofon ein. »Ambrose Channel, hier spricht die Pecos Trader. Wir hören. Ende.«

»Pecos Trader, zu Ihrer Information, es gibt keinen Lotsendienst und der Port Arthur VTS ist außer Betrieb. Zumindest hat seit den zehn Tagen, die wir hier vor Anker liegen, niemand auf einen unserer Anrufe geantwortet. Ende.«

»Verstanden, Ambrose Channel. Wie ist die Lage? Ende.«

»Schwer zu sagen. Ein Großteil der Schiffe hier hat keinen Ladeauftrag. Das Marineboot, das vor fünf Tagen vorbeikam, wies uns an, vor Anker abzuwarten. Ich schätze, sie müssen erst entscheiden, wo wir am dringendsten gebraucht werden. Solange liegen wir hier untätig herum - bis uns in naher Zukunft der Treibstoff und die Vorräte ausgehen. Willkommen im Klub. Ende.«

»Vielen Dank, Ambrose Channel, aber ich denke, dem Klub werden wir nicht beitreten. Pecos Trader hier. Aus.«

Hughes hing das Mikrofon wieder ein und sah zu seinem Ersten Offizier, Georgia Howell, hinüber. »Sind wir soweit?«

»Habe ich eine Wahl?«

Hughes seufzte. »Nicht wirklich.«

***

Trotz der frühen Stunde war Hughes am Schwitzen. Er hielt die Pecos Trader in der Mitte des Kanals und tastete sich weit langsamer den Fluss hinauf, als ein erfahrener Lotse es getan hätte. Hin und wieder wechselte er von einer Seite der Brückennook auf die andere hinüber, um die Position des Tankschiffs im Abstand zum Ufer aus verschiedenen Perspektiven zu begutachten. Falls er sie auf Grund setzte, gab es keinen Schlepper, der sie befreien konnte. Pete Sonnier, sein bester Steuermann, stand am Rad und Georgia Howell befehligte die Maschinen. Obwohl ihm sein ‚A-Team’ zur Seite stand, war ihm der Stress deutlich anzusehen. Kinsey, der sich für den Fall einer Begegnung mit der Küstenwache auf der Brücke befand, spürte die Anspannung ebenfalls und hielt sich vorwiegend im Kartenraum auf – verfügbar, falls seine Dienste gefragt waren, andernfalls aber aus dem Weg.

Trotz der Ängste, die Hughes ausstand, war bisher alles reibungslos verlaufen. Er hatte ihre Ankunft und den Transit zeitlich auf das hohe Stauwasser abgestimmt, um eine starke westliche Strömung zu vermeiden. Zudem hatte er sie erfolgreich um eine wohlbekannte seichte Stelle manövriert, die in einiger Entfernung vom Zugang zu den Landungsbrücken lauerte. Mittlerweile befanden sie sich in geschützten Gewässern, wo sie weniger den Launen des Windes und der Strömung ausgesetzt waren. Hughes Spannung ließ ein wenig nach. Am westlichen Ufer glitt der Standort der Sabine-Lotsen an ihnen vorbei. Sämtliche Lotsenboote lagen vertäut da. Auf dem kleinen Parkplatz stand nicht ein einziges Fahrzeug.

»CHIEF KINSEY …«, rief er von der Brückennook in Richtung Steuerhaus, »… DIE STATION DER KÜSTENWACHE LIEGT VOR UNS. SEHEN SIE SICH DAS AN.«

Sekunden später stand Kinsey neben ihm. Das Tankschiff schloss zur Station der Küstenwache auf, die den Eindruck eines gut gepflegten Juwels in dieser ansonsten heruntergekommenen Industriezone erweckte. Das Gebäude im spanischen Stil leuchtete in einem strahlenden Weiß, von dem sich sein rotes Ziegeldach vorteilhaft absetzte. Eine großzügige, üppig grüne Rasenfläche umgab die Station. Dennoch, selbst auf die Entfernung hin, war ein erster Ansatz von Verfall zu erkennen; das St. Augustin-Gras stand zu hoch und hatte sich auf die Fußgängerwege ausgebreitet. Weit und breit waren weder Autos auf dem Parkplatz noch Boote am Dock zu sehen. Die Einrichtung sah verlassen aus.

»Niemand daheim?«, vermutete Hughes.

Kinsey nickte. »Sie wurden sicher umgesiedelt. Wahrscheinlich in die Gegend um Houston und Galveston herum. Alle Boote sind weg. Im dortigen Bereich herrscht reger Schiffsverkehr, insbesondere da die Raffinerien hier in Beaumont und Port Arthur geschlossen sind. Wenn sie einfach nur davongelaufen wären, dann sicher nicht per Boot.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber das ist nur eine Vermutung.«

»… die Sinn macht«, pflichtete Hughes ihm bei. »Damit hat sich zumindest eines unserer Probleme erledigt.«

Kinsey nickte und blieb erleichtert auf der Brückennook zurück, während Hughes sich ins Steuerhaus begab.

Alles verlief nach Plan. Außer einer gewissen Nervosität, als sie nördlich von Texas Island unter der Autobahnbrücke hindurch mussten, stieg Hughes’ Zuversicht, tatsächlich die Ankerreede ohne auf Grund zu laufen, zu erreichen. An Land hatte es keine Aktivitäten gegeben, was sicher angesichts der Umstände und der frühen Morgenstunde nicht verwunderlich war. Das änderte sich, als sie auf die Höhe der Innenstadt von Port Arthur aufzogen und Hughes aus den Augenwinkeln Bewegungen um Ufer wahrnahm. Nach einem schnellen Blick auf den pfeilgeraden Abschnitt des Kanals vor ihnen, eilte er bewaffnet mit seinem Fernglas aus dem Steuerhaus.

»Was sehen Sie, Chief?«, fragte er Kinsey.

»Sehen wie Cops aus. Vielleicht ist hier noch nicht alles zum Teufel gegangen.«

Hughes nickte und hob das Fernglas an. Auf der parallel neben dem Kanal verlaufenden Straße parkte ein Streifenwagen. Zwei Beamte standen neben ihren offenen Türen und starrten auf das Schiff hinüber.

»Sheriff Deputies, dem Wagen und den Uniformen nach«, erklärte Hughes.

Er sah, wie die Männer zurück in ihren Wagen sprangen und mit Blaulicht und Sirene die Straße hinunter rasten. Sie hielten auf einen kleinen, am Ufer gelegenen Park zu, der noch in einiger Entfernung vom Schiff lag. Ohne das Blaulicht abzuschalten, verließen die Cops den Streifenwagen und rannten auf einen kleinen Steg zu, der ein Stück in den Kanal hinausragte.

»Was zum Teufel …«

»So etwas sehe ich zum ersten Mal«, gab Kinsey überrascht von sich. »Ich glaube, Sie wollen, dass wir die Maschinen stoppen.«

»Diese Idioten! Wie kann ihnen nicht klar sein, dass ich nicht …?« Er ließ den Satz unbeendet und warf Kinsey einen aufgebrachten Blick zu.

»Das ist es offensichtlich nicht.« Kinsey zuckte mit den Achseln. »Ihre Entscheidung, Cap, aber so dumm die Kerle auch sein mögen, sie repräsentieren aller Wahrscheinlichkeit nach die einzige Autorität in dieser Gegend. Vielleicht ist es nicht in unserem Interesse, sie zu diesem Zeitpunkt gegen uns aufzubringen.«

Hughes sah wieder auf den Kanal hinaus. Angemessene Wassertiefe, kein Schiffsverkehr in einem schnurgeraden Kanal, und sie machten nur wenig Fahrt. Er konnte den Cops wohl ohne allzu großes Risiko entgegenkommen. Er nickte und reichte Kinsey das Fernglas, bevor er zurück ins Steuerhaus stapfte.

»STOPP!«, rief er Georgia Howell zu.

Verwirrt sah sie ihn an, bestätigte dann aber nach kurzem Zögern den Befehl und gab ihn an den Maschinenraum weiter. Währenddessen befahl Hughes dem Steuermann, die Pecos Trader etwas näher an das Westufer des Kanals zu manövrieren.

»HALB ACHTERN!«, ordnete Hughes an und der Tanker verringerte seine minimale Geschwindigkeit noch weiter. Kurz danach gab er einen weiteren ‚STOPP’-Befehl. Zufrieden nickte er, als das Schiff etwa fünfzig Meter vor dem Steg, auf dem die Polizisten standen, zum Stillstand kam. Er wandte sich an Georgia Howell.

»Erster Offizier, Sie haben ein Auge auf alles, während ich mich mit diesen Knallköpfen unterhalte. Falls es aussieht, als ob wir auf Probleme zutreiben, sagen Sie mir Bescheid.«

»Jawohl, Sir«, bestätigte sie.

Hughes eilte auf die Brückennook hinaus.

»KOMMEN SIE REIN UND LEGEN SIE AN«, rief einer der beiden Cops ihm zu.

Hughes unterdrückte einen Fluch. »HIER KÖNNEN WIR NICHT ANLEGEN. DAS IST EIN ANGELSTEG«, erwiderte er. »WENN DIESES SCHIFF HIER ANLEGEN WÜRDE, BLIEB VON DEM STEG NICHTS ÜBRIG. AUS WELCHEM GRUND FORDERN SIE UNS ZUM ANLEGEN AUF?«

Die beiden Cops besprachen sich, offensichtlich unsicher, was zu tun war. Der Sprecher schrie schließlich zum Schiff zurück: »WIR MÜSSEN SIE UND IHR SCHIFF AUF SCHMUGGELWARE UND GEHORTETE GÜTER DURCHSUCHEN, DA ALLE VORRÄTE VON DER REGIERUNG DES LANDKREISES FÜR DEN HILFSEINSATZ ZENTRALISIERT WERDEN.«

Kinsey sah sich derweil die beiden Cops durch das Fernglas näher an. »Unterstellt, dass Hakenkreuztätowierungen im Nacken dieser Tage nicht für den Polizeidienst qualifizieren «, flüsterte er Hughes zu, »gehen wir wohl besser davon aus, dass diese Typen keine echten Cops sind.«

Hughes nickte unmerklich und improvisierte.

»ALSO HIER KANN ICH NICHT ANLEGEN«, rief er ihnen zu. »HABEN SIE EINEN ANDEREN VORSCHLAG?«

Eine weitere Diskussion zwischen den falschen Beamten.

»MACHEN SIE AM ERSTEN DOCK FEST, DAS SIE AUFNEHMEN KANN. WIR WERDEN IHNEN DORTHIN FOLGEN«, sagte der Sprecher.

»DAHIN SIND WIR SOWIESO UNTERWEGS, UM EINIGE FÄLLIGE REPARATUREN DURCHZUFÜHREN. KENNEN SIE DIE BLUDWORTH SCHIFFSWERFT IN ORANGE?«

»NEIN. WIR WERDEN IHNEN FOLGEN.«

»VIEL GLÜCK DAMIT, AUSSER SIE HABEN EINEN SUMPF-BUGGY. DIE STRASSE FOLGT NICHT WEITER DEM KANAL. ANDERERSEITS KÖNNEN WIR IHNEN WOHL KAUM ENTKOMMEN.«

Die falschen Polizisten besprachen sich erneut.

»IN ORDNUNG. WIR TREFFEN SIE AN DER WERFT, ABER KEINE TRICKS«, rief ihnen der Sprecher zu.

»OK, WIR TREFFEN SIE DORT. IN UNGEFÄHR DREI STUNDEN«, schrie Hughes zurück.

Das Paar kehrte zum Streifenwagen zurück, während Hughes Kinsey mit breitem Grinsen ansah. »Diese Jungs sind nicht von hier.«

»Ich auch nicht. Trotzdem weiß ich, dass ein Schiff unserer Größe Orange nicht mal nahekommen kann. Es ist eine Schlepper-und Binnenschiffwerft. Wieso haben sie die gewählt?«

»Weil es der entfernteste Ort ist, der mir in den Sinn kam, der jemandem, der keinen blassen Schimmer hat, vernünftig erscheinen wird. Im Moment suchen sie Bludsworth sicher im Telefonbuch. Da sie mir nicht die Klügsten zu sein scheinen, hoffe ich, dass sie sich schleunigst nach Orange begeben. Wenn sie so dumm sind, wie ich annehme, wird es ihnen sogar nach ihrem Eintreffen dort nicht aufgehen, das heißt, sie werden – zumindest für eine Weile – herumsitzen und auf uns warten. Bis dahin sollten wir sicher an unserem Anlegeplatz sein.«

***

»Welche Art Schiff? Marine, Fracht, was?«

»Mann, woher soll ich das wissen, Spike! Ein großes.«

Spike McComb besah sich das Paar vor seinem Schreibtisch und musste den Drang unterdrücken, sie umzubringen.

»Also nochmal, nur damit ich’s versteh. Ihr seht ein Riesenschiff auf dem Kanal und verliert’s? Wie kann man, verdammt noch mal, ein Schiff verlieren?«

»Sie hatten ein Boot der Küstenwache an Deck und einer der Typen an Bord trug eine Art Uniform«, informierte ihn der zweite Mann.

»Scheiße!«, fluchte McComb. »Nicht gut. Darauf, dass die Küstenwache uns hier alles vermasselt, können wir gut verzichten.«

»Vielleicht ist das Boot der Küstenwache auch geklaut«, brachte Snaggle vor. »WIR haben Uniformen. Das sagt überhaupt nichts.«

McComb strich sich übers Kinn. »Möglich. Trotzdem gefällt mir die Sache nicht. Wir brauchen die absolute Kontrolle über unser Gebiet, und der Gedanke, dass hier ein paar Heinis der Küstenwache rumrennen, passt mir überhaupt nicht. Mann, die sind so schlimm wie die Cops, vielleicht noch gefährlicher, weil sie bessere Waffen haben. Noch dazu könnte das Schiff interessante Fracht transportieren.«

Er dachte einen Moment lang nach und wandte sich dann an Snaggle.

»Snag, mach dich an die Arbeit. Nicht viele Orte, an denen sie ein großes Schiff verstecken können. Geh auf die Suche und finde raus, wo’s sein könnte.«

»Ok, Spike, was immer du sagst. Aber momentan läuft alles bestens für uns. Wir bringen massenweise Beute heim, jetzt wo wir ‚polizeiliche Unterstützung’ haben. Soll ich wirklich einige der Jungs davon abziehen und auf die Suche nach einem Schiff schicken?«

»Vielleicht sollten wir beides tun? Haben wir uns den Fluss schon mal genauer angesehen? Hausboote, Hafeneinrichtungen, sowas in der Art? Sicher wohnen ‘ne Menge Leute auf ihren Booten, die mit Generatoren ausgestattet sind. Könnte ‘ne vollkommen neue Quelle für Beute und Arbeitskräfte sein!«

»Daran hab ich nie gedacht«, nickte Snaggle zustimmend. »Dem Büro des Sheriffs gehört ein Boot. Vielleicht sollten wir den Seedienst wiederaufnehmen.«

»Kümmere dich drum«, befahl McComb.
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Luke beobachtete den dichten Wald rechts und links der Straße auf einen möglichen Hinterhalt hin. Sie waren weit ins Hinterland vorgedrungen, hatten Autobahnen und Bevölkerungszentren gemieden und bevorzugt Kommunalstraßen durch unbedeutende kleinere Ortschaften genutzt. Die sechshundertfünfzig Kilometer lange Strecke hatte sich dadurch verdoppelt, ebenso wie die investierte Zeit, da sie nur tagsüber unterwegs waren. Um Benzin zu sparen, hatten sie sämtliche Vorräte in einem einzigen Pick-up untergebracht. Den zweiten Pick-up hatten sie zusammen mit den beiden Leichen auf dem Parkplatz des Supermarktes zurückgelassen. Viele gute Menschen mussten dieser Tage auf eine würdige Bestattung verzichten. Keiner der ehemaligen SET-Männer schlug sich mit Gewissensbissen herum, die Leichen der beiden Söldner wie den Müll, der sie waren, zurückgelassen zu haben.

Zwei Nächte hintereinander hatten sie ihre Fahrzeuge umgeben von Stolperdraht und Krachmachern in einer dreiwinkligen Wagenburg weit abseits der Straße geparkt. Stets stand eine Wache an einer ihrer Maschinenpistolen bereit. Sich durch das Hinterland zu schlagen war eine gute Entscheidung gewesen – eine, die sie angesichts der Gier ihrer Humvees nach Diesel zunächst ausführlich debattiert hatten. Entlang ihres Weges hielten sie unablässig Ausschau nach verlassenen Tankstellen oder nach möglichen Treibstoffressourcen in unterirdischen Vorratstanks. Es stellte sich heraus, dass die Tankstellen weitab vom Schuss noch nicht so geplündert waren wie die in stärker bevölkerten Gebieten. Wenn schon nicht im Überfluss, war Treibstoff dennoch ausreichend zu finden. Die Tankstellenräuber konzentrierten sich vorwiegend auf das Benzin, während die Militärfahrzeuge nur Diesel schluckten. Beim Gedanken an die einzige ‚bewaffnete Konfrontation’, der sie ausgesetzt gewesen waren, musste Luke lächeln. Ein älterer Mann hatte sie vor einem heruntergekommenen Tante-Emma-Laden mit einer Schrotflinte bedroht, als sie gerade per Handpumpe ihre Kanister mit seinem Diesel füllten. Der Diebstahl seines Treibstoffs brachte ihn auf. Nach kurzem Verhandeln und mit dem Angebot an den Mann, sich aus ihren Vorräten auszusuchen, was immer er haben wollte, hatte die Sache ein unblutiges Ende gefunden.

»Gleich haben wir es geschafft«, kündigte Gibson am Steuer an. »Das Haus meiner Eltern liegt kurz hinter dieser Kreuzung mit der 53.«

»Froh, wieder daheim zu sein?«, erkundigte sich Luke.

Gibson nickte mit ernstem Gesicht. »Gleichzeitig fürchte ich mich vor dem, was ich vorfinden werde. Der Hof meiner Eltern liegt mitten auf dem Land, von daher sorge ich mich nicht allzu sehr. Ich bin dem Korps beigetreten, weil ich nie Bauer werden wollte. Jetzt, wo harte Zeiten herrschen, muss ich allerdings zugeben, dass die Menschen, die auf dem Land leben, wohl die Einzigen sind, die ausreichend zu essen haben.«

»Richtig«, bestätigte Luke. Direkt hinter der Kreuzung ging eine befestigte Landstraße nach links ab. Luke sah das Geländer einer großen Brücke vor sich. Bevor sie die Brücke erreicht hatten, bog Gibson indessen nach rechts auf eine Schotterstraße ab.

»Der Weg zum Haus meiner Eltern. Meiner Familie gehört ein Großteil des Landes zwischen dieser Straße bis hinunter zum Fluss links hinter den Bäumen. Insgesamt beinahe 162 Hektar. Schon seit dem Krieg in der Familie.« Trotz der Versicherung, die Farmarbeit nicht zu mögen, konnte Luke den Stolz eines Eigentümers in der Stimme des jungen Mannes hören.

»Seit dem Zweiten Weltkrieg?«

Gibson lachte. »Seit dem Krieg zwischen den Staaten.«

»Von denen gab es mehrere«, meinte Luke.

»Ja, aber nicht in North Carolina«, erwiderte Gibson immer noch lächelnd. Sofort wurde er wieder ernst. »Zumindest bis jetzt nicht.«

Luke nickte. Schweigend fuhren sie weiter, bis Gibson den Fuß vom Gas nahm und den Wagen ausrollen ließ.

»Was gibt’s?«, fragte Luke.

»Unsere Einfahrt liegt circa einhundert Meter vor uns. Vielleicht besser, wenn ich zu Fuß vorgehe. Mein Dad hat für unser Land gekämpft. Trotzdem ist er selbst in guten Zeiten kein großer Freund der Regierung. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird, wenn er zwei bewaffnete Humvees auf sich zurollen sieht. Noch dazu stecken wir in diesen Uniformen. Falls es in der Nähe eine SET-Einheit mit dem gleichen Auftrag, den wir in Florida hatten, gibt, stehen unsere Chancen auf eine ‚herzliche Begrüßung’ recht gut.«

»Und wo liegt der Unterschied, wenn Sie alleine aufs Haus zugehen? Sie tragen immer noch die Uniform«, entgegnete Luke.

»Weil ich die Einfahrt ohne Helm und mit erhobenen Händen hochgehen und ihm dabei zurufen werde: ‚Dad, nicht schießen.’ Darum.«

»Und was, wenn nicht Ihre Eltern, sondern jemand anders sich dort versteckt hält, der Ihnen nicht freundlich gesinnt ist?« Luke schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Gibson. Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber ich halte mich ungesehen hinter Ihnen und verschaffe Ihnen Rückendeckung. Nur für den Fall, dass Sie überraschend den Rückzug antreten müssen.«

»Hören Sie, LT, ich weiß, Sie meinen es gut, aber …«

»Kein aber, Gibson. Ich kann Sie nicht davon abhalten, Ihrem Plan zu folgen, aber Sie können mich nicht davon abhalten, Ihnen Schutz zu bieten. Ende der Diskussion.«

Gibson seufzte. »Ok, LT, ich erkläre Ihnen das Gelände und die Anordnung der Gebäude. Aber ich warne Sie. Selbst wenn ich dabei bin, wird es meinem Dad nicht unbedingt gefallen, dass jemand eine Waffe auf ihn richtet.«

Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, dachte Luke, nickte aber nur.

Sie stiegen aus ihren Fahrzeugen aus. Gibson beschrieb die Zufahrt zum Haus der Familie und erklärte den anderen ihren Plan, bevor er sich Richtung Haus in Bewegung setzte. Die Pistole an seiner Seite behielt er bei sich. Sein Helm war an seinem Gurtzeug befestigt. Luke ließ Gibson knapp fünfzig Meter Vorsprung, bevor er sich durch das hohe Gras auf dem Feld links vor ihm zum tieferliegenden Bach durchschlug, der nach Gibsons Aussage mehr oder weniger parallel zur Straße verlief. Er fand ihn und bewegte sich dank den hohen Seiten der Bacheinfassung ungesehen im Bachbett voran. Um eine Kurve herum sah er einen Abflusskanal, der unter der Einfahrt zum Haus verlief. Luke verdoppelte seine Anstrengungen und rannte durch das seichte Flusswasser auf diesen Kanal zu. Geschwind kletterte er die linke Uferseite hoch. Er konnte Gibsons Rücken sehen, der mit erhobenen Händen auf ein uraltes, aber äußerst gepflegtes Bauernhaus zuging, neben dem eine große Scheune stand. Luke visierte sein Sturmgewehr auf das Haus.

»HALLO, IM HAUS! NICHT SCHIESSEN! ICH BIN’S, DONNY!«

Eine lange Weile blieb es still. Dann öffnete sich die Tür des Hauses, gefolgt vom Kreischen der hölzernen Fliegengittertür. Ein mit einem Gewehr bewaffneter Mann stand im Türrahmen. Seine Körpersprache drückte Zweifel aus, während er dem Besucher entgegensah.

»DONNY? DEM HIMMEL SEI DANK! BIST DU DAS WIRKLICH, MEIN JUNGE?«

»ICH BIN’S, DAD …«

Luke hörte das Krächzen eines Funkgerätes und sah durch sein Zielfernrohr, wie der Mann ein Walkie-Talkie bediente. Aufgrund der Entfernung konnte er allerdings nicht aufschnappen, was gesprochen wurde. Der Mann auf der Veranda sah hoch und seine Körpersprache drückte nicht länger Zögern, sondern Anspannung aus.

»DONNY! AUF DEN BODEN!«, schrie der Mann. Der Boden direkt vor Luke explodierte ihm ins Gesicht. Drei Schüsse waren vor ihm eingeschlagen. Sofort zog er sich in das schützende Flussbett zurück, während die nächste Salve genau dort die Erde aufwarf, wo sich eben noch sein Kopf befunden hatte. Hinter ihm erwachten die Motoren der Humvees zum Leben, zweifellos in der Absicht, näherzukommen und ihre Maschinengewehre zum Schutz der Gibson-Farm einzusetzen, die offenbar von Kriminellen besetzt war. Nicht unbedingt wie geplant, dachte Luke. Sein nächster kurzer Blick über das Bachbett hinaus wurde erneut mit einer 3-Schuss-Runde beantwortet.

»DAD! RICHARD! NICHT SCHIESSEN! DAS SIND FREUNDE!«

Luke hörte, wie Fußschritte auf ihn zugelaufen kamen und verbarg sich, um sicher zu gehen, im Schutz des Abflusskanals unter der Einfahrt.

»LT? LT? Sind Sie getroffen?«, hörte er Gibsons Stimme über sich.

»Noch nicht«, antwortete Luke und kroch aus dem Kanalrohr. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie meine Chancen stehen. Haben sie genug auf mich geschossen?«

Gibson hielt ihm die Hand entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen. »Sie hatten echtes Glück. Mein Bruder Richard trifft nicht oft daneben.«

Luke akzeptierte die ihm von Gibson gebotene Hand und zog sich das steile Flussbett hoch. In diesem Moment umrundete ihr kleiner Konvoi die Kurve und kam die Einfahrt hochgerast. Luke signalisierte ihnen, anzuhalten und drehte sich zusammen mit Gibson zum Haus und zu Gibsons Vater um, der ihnen die lange Einfahrt entgegengelaufen kam. Über die Schulter des Mannes hinweg konnte Luke in der Entfernung eine zweite Figur erkennen, die mit einem Gewehr über der Schulter von der Scheune her auf sie zugeeilt kam.

Gibsons Vater hatte sie erreicht und umarmte seinen Sohn mit aller Kraft. »Donny! Gott sei Dank bist du daheim, Junge. Deine Mutter ist krank vor Sorge um dich, seit die Lichter ausgegangen sind.« Endlich ließ der Mann seinen Sohn los. »Ich bin so froh, dich zu sehen, aber was macht ihr alle hier?«

»Eine lange Geschichte, Dad. Aber erst möchte ich dir Lieutenant Kinsey vorstellen. LT, das ist mein Vater«, übernahm Gibson die Vorstellung.

Der ältere Mann streckte Luke die Hand entgegen. »Vern Gibson, Lieutenant, und entschuldigen Sie bitte. Wir dachten, Sie zielen auf Donny.«

»Verständlich, Mr Gibson. Kein Schaden entstanden. Und nennen Sie mich bitte Luke. Ich gehe davon aus, dass mir der Rang eines Lieutenants mittlerweile aberkannt wurde.«

Vern Gibson besah sich ihre Uniformen. »Ich habe mich schon gewundert, aber wir werden sicher …«

»Verdammt, Donny! Schlimm genug, dass du bei der Marine warst, und jetzt hast du offensichtlich schon wieder die Seite gewechselt.« Richard Gibson umarmte seinen Bruder mit einem Nachdruck, der seine Stichelei als Lüge entlarvte.

Luke schätzte den Neuankömmling in aller Eile ein. Obwohl er einige Zentimeter größer und vielleicht ein Jahrzehnt älter als Donny Gibson war, war ihre Verwandtschaft nicht zu leugnen. Richard Gibson bewegte sich mit der ruhigen Selbstsicherheit eines Soldaten, vielmehr mit der eines ehemaligen Soldaten. Aber etwas in seiner Umarmung sah ungelenk aus. Es dauerte einen Moment, bevor Luke bemerkte, dass Richards linke behandschuhte Hand eine Prothese war.

Donny Gibson erwiderte die Umarmung seines Bruders und schob ihn dann grinsend von sich. »Na ja, wenigstens solltest du mit dem LT hier gut zurechtkommen, außer, dass du ihn fast umgebracht hättest. Er gehört auch zu euch Idioten, die aus einwandfrei funktionierenden Flugzeugen springen.«

Richard sah Luke an und lächelte. »Tut mir leid. Aber ich kann sagen, dass das so ziemlich das einzige Mal ist, an dem ich nach dem Verlust meiner Hand dankbar bin, nicht mehr ganz so treffsicher zu sein.« Er hielt die linke Prothese hoch und streckte Luke seine Rechte entgegen. »Richard Gibson, ehemaliges Mitglied der 82nd Airborne.«

»Luke Kinsey, 101st … vormals 101st Airborne.«

»Einer der Esel an der Leine?«, fragte Richard mit einem breiten Grinsen, das seinen Worten den beleidigenden Ton nahm.

Luke lachte. »Ich muss zugeben, dass ich mich mehr als einmal so gefühlt habe.« Dann wurde er ernst und deutete auf die Prothese des Mannes. »In der Sandkiste?«

Richard nickte. »USBV, Provinz Anbar. Ich hatte Glück, verglichen mit …«

»DONNY!«, kreischte eine kleine Frau und warf sich Donny Gibson schluchzend in die Arme. »Dem Himmel sei Dank! Mein Baby ist sicher daheim.«

Luke beobachtete, wie die Frau, überwältigt von Emotionen und unfähig zu sprechen, weiter an Donny Gibson hing. Der junge Gibson erwiderte ihre Umarmung zunächst und versuchte sich dann mit schamrotem Gesicht langsam von ihr zu befreien. Aber seine Mutter weigerte sich, ihn loszulassen. Endlich flüsterte er ihr etwas ins Ohr und schob sie sanft, aber bestimmt von sich. Aufgebracht reagierte sie.

»Du bist vielleicht kein Baby mehr, junger Mann, aber MEIN Baby bist du immer. Vergiss das nie!«

Sie wandte sich um und bemerkte, dass alle um sie herum versammelten Männer sie grinsend ansahen. Dann gesellte sich noch eine jüngere, attraktive Frau zu ihnen, die Gibsons Mutter gefolgt war.

»Was soll das Grinsen, Vernon Gibson? Wann wolltest du mir endlich sagen, dass Donny daheim ist? Oder sollten Evie und ich unten im Versteck schmoren, bis dir endlich das Licht aufgeht, ich könnte ein Interesse daran haben, zu erfahren, dass mein jüngster Sohn wieder daheim ist?«

»Tut mir leid, Virginia. Ich war so …«

»Du stehst hier einfach so zum ‚Gespräch unter Männern’ rum, ohne dir Gedanken zu machen, wie Evie und ich uns dort unten im Dunkeln fühlen, wenn wir Schüsse hören, ohne zu wissen, ob ihr tot oder lebendig seid. DAS hast du gemacht.«

»Tut mir leid, Virginia, aber …«

»Spar dir die Entschuldigung, Vernon Gibson. Und ich sag dir noch was! Das war das LETZTE Mal, dass ich mich in diesem Loch verkrochen habe. Ich schieße beinahe so gut wie du und Richard. Falls wir noch einmal bedroht werden, stehe ich direkt neben dir und verteidige das Haus. Hast du mich verstanden?«

Vern Gibson seufzte. »Jawohl, Ma’am.«

Virginia Gibson schnaubte. Dann war Luke an der Reihe. »Und wer sind Sie, junger Mann?«

»Luke Kinsey, Ma’am. Ich bin …«

»Jeder, der mir meinen Sohn gesund und sicher nach Hause bringt, ist in meinem Heim willkommen.« Dann sah sie die Einfahrt hinunter. »Diese Männer und die Fahrzeuge gehören sicher auch zu Ihnen? Wie viele sind es insgesamt?«

»Sechs, inklusive Gibs … sechs, inklusive Donny«, erklärte Luke.

»Ich bin sicher, dass Sie hungrig sind, wie alle in diesen Tagen. Kommen Sie rein und ich bereite Ihnen etwas zu. So spät am Morgen muss es Frühstück sein, wenn’s schnell gehen soll. Aber ich werde Ihnen genug vorsetzen, um Sie bis zum Abendbrot über die Runden zu bringen. Und heute Abend gibt es etwas Besonderes, um Donnys Rückkehr zu feiern.« Ohne eine Antwort abzuwarten, richtete sie das Wort wieder an ihren Mann.

»Vernon, am besten lässt du die Armeefahrzeuge im Schuppen verschwinden, bevor jemand vorbeikommt und Interesse zeigt. Und dann zeig den Männern, wo sie sich frisch machen können. Richard, du holst mehr Holz und fachst das Feuer im Herd an. Danach holst du mehr Eier und noch etwas Speck. Eva und ich backen derweil die Brötchen.«

Sie winkte der anderen Frau zu. Auf dem Weg ins Haus besprachen sie die ungeplante Mahlzeit. Überwältigt von der plötzlichen Wendung der Dinge, sah Luke ihnen nach.

»Wir machen uns besser an die Arbeit, Lieutenant«, drängte Vern Gibson. »Virginia kann energisch werden, wenn sie jemand aufbringt.«

»Und jetzt ist sie nicht aufgebracht?«

Vern Gibson lachte. »Haben Sie eine Ahnung. Davon sind wir noch weit entfernt.«

***

Die Mahlzeit war einfach und üppig – Teller voller Rühreier mit Speck, begleitet von einer Unzahl an Brötchen mit frischer Butter und hausgemachter Marmelade, die ihnen die Frauen wieder und wieder anboten. Begleitet wurde dieses Festmahl von kalter Milch aus schweren steinernen Krügen. Mit Ausnahme von Donny Gibson aßen die Männer zunächst zögernd und im Gefühl, die Vorräte der Familie zu dezimieren. Die mehrfache Versicherung, dass ‚mehr als genug’ da sei, ließ ihren Widerstand jedoch in sich zusammenfallen, insbesondere, da es die beste Mahlzeit war, die sie seit Wochen zu sich genommen hatten. Sie begannen, alles ihnen Gebotene in sich hineinzustopfen, während Virginia Gibson ihnen mit Wohlgefallen zusah und es kaum erwarten konnte, ihnen die Teller nachzufüllen.

Endlich lehnte sich Sergeant Joel Washington in seinem Stuhl zurück. »Ma’am, ich glaube, dass war die beste Mahlzeit, die ich im ganzen Leben gegessen habe.«

Ein Chor der Zustimmung folgte seiner Aussage und Virginia Gibson errötete. »Das war doch nichts Besonderes, nur Speck und Eier. Sie waren nur hungrig, das ist alles.«

»Das waren wir«, stimmte Luke zu. »Trotzdem war es hervorragend. Allerdings fürchte ich immer noch um Ihre Vorräte. Wir sind nicht gekommen, um Sie um Haus und Hof zu bringen.«

»Kein Grund zur Sorge«, mischte sich Vern Gibson ein. »Bislang konnten wir unsere überschüssige Milch und die frischen Eier immer verkaufen. So wie die Dinge stehen, halten wir uns momentan lieber ums Haus herum auf. Die meisten unserer Nachbarn tun das Gleiche. Sie haben nur das gegessen, was sowieso ungenießbar geworden wäre.«

»Wie halten Sie die Milch kalt?«, wollte Neal Long wissen. »Haben Sie einen Generator?«

Vern Gibson nickte. »Wir haben einen kleinen Generator im Schuppen, den wir aber nur einsetzen, wenn es unbedingt nötig ist. Aber die Menschen hier kühlten ihre Milch schon lange bevor uns die Elektrizität erreicht hat. Unser Brunnenhaus ist beinahe zweihundert Jahre alt. Das ist der gleiche Brunnen, der uns das Trinkwasser liefert.«

»Sieht aus, als ob Sie es hier ganz gut versorgt sind«, erkannte Luke.

Vern nickte erneut. »Vielleicht sogar zu gut. Die Situation ist noch nicht allzu lange wirklich dramatisch. Ich mache mir nur Gedanken darüber, dass mit der Verschlimmerung der Lage mehr Leute hier auftauchen könnten, um sich zu nehmen, was ihnen nicht gehört. Entlang dieser Straße liegen noch zwei weitere Höfe. Gerade gestern haben wir beschlossen, die Schotterstraße von der Landstraße her bis hoch zu unserer Einfahrt hin umzupflügen und natürlich überwachsen zu lassen, um Fremde davon abzuhalten, der Nebenstraße zu folgen. Macht wenig Sinn, sich Ärger einzuladen. Die meisten Bauernhöfe in der Umgebung grenzen an den Fluss, den wir, wie in alten Tagen, zu Transportzwecken und zum Tausch untereinander verwenden können.«

»Ein solider Plan«, sagte Luke und lächelte Donny Gibson an. »Und dazu haben Sie jetzt noch einen guten Mann, der Ihnen bei der Verteidigung helfen kann.«

Donny Gibson errötete, als sein Vater nickte. »Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie zusammen mit ihm den Weg nach Hause zurückgelegt haben. Sie sind alle herzlichst eingeladen, so lange Sie mögen, zu bleiben. Im Haus können wir Sie leider nicht alle unterbringen, aber in dieser Jahreszeit kann es im Schuppen recht bequem sein. Und bevor der Winter kommt, finden wir sicher noch einen Holzofen. Die Arbeit auf dem Bauernhof wird künftig weit arbeitsintensiver sein, daher können wir Ihre Hilfe in jedem Fall gebrauchen. Und falls es Probleme geben sollte, wird sich die zusätzliche Bewaffnung ebenfalls als nützlich erweisen.« Er lachte verschmitzt. »Und dieser Ort ist geradezu ideal für Vogelfreie. Hier wird niemand nach Ihnen suchen.«

Luke bedankte sich. »Das ist ein großzügiges Angebot, das wir - oder zumindest einige von uns - vielleicht annehmen werden. Aber zuerst möchte ich dringend Verbindung mit meinem Vater aufnehmen. Er ist auf der Küstenwachstation Oak Island stationiert.«

»Die Familie ist wichtig«, stimmte Vern zu. »Wie wollen Sie dort hinkommen?«

»Das ist das Problem. Ich denke, wir haben unser Glück schon überstrapaziert, in den Humvees und in diesen Uniformen unterwegs zu sein. Auf dem Land gab es bislang keine Schwierigkeiten. Ich bin mir allerdings nicht sicher, was uns in der Nähe von Bevölkerungszentren erwartet. Zweifellos werden wir dort größere Aufmerksamkeit erregen. Sollte die von ‚offizieller Seite’ herrühren, werden wir entweder in eine Schießerei verwickelt oder wir müssen uns ergeben. Selbst wenn wir auf Einheiten stoßen, die nichts von unserem unerlaubten Verschwinden wissen, werden die uns verpflichten und unsere Fahrzeuge ihren Operationen hinzufügen wollen. Nicht allzu viele Militärbefehlshaber sehen es gerne, einen Lieutenant auf eigene Faust unterwegs zu sehen. Wissen Sie, was sich in der Stadt abspielt?«

»Nicht bis ins Detail, aber es gehen Gerüchte um«, erklärte Vern. »Ich höre, es soll ziemlich schlimm sein. Kaum noch Vertreter des Gesetzes zu finden. Die Gangs haben die Kontrolle übernommen und breiten sich weit über die Stadt hinaus aus. Ein Nachbar von uns fuhr vor einer Weile nachts mit seinem Boot den Fluss hinunter. Er will rund um die Docks Soldaten gesehen haben und sagt, dass ein Boot der Küstenwache auf dem Fluss liegt. Aber er zog es vor, keinen Kontakt aufzunehmen. Er sah sich nur ein wenig um und kehrte nach Hause zurück.«

Bei der Erwähnung des Bootes richtete Luke sich gerade auf. »Falls es mir gelingt, Kontakt mit der Küstenwache aufzunehmen, wäre es vielleicht möglich, meinem Dad eine Nachricht zukommen zu lassen.«

Vern nickte. »Wir haben zwei Boote. Ich bringe Sie den Fluss hinunter. Zwischen Richard, Donny und mir finden wir genug, um Sie alle in Zivilkleidung zu stecken. Sollten wir von den falschen Leuten angehalten werden, sind Sie einfache Bauern, die vom Fluss kommen, um die Lage einzuschätzen.«

»Klingt wie ein Plan«, wiederholte Luke.
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Östlich von Bluemont, Virginia

 

Tag 16, 15:00 Uhr

Keuchend hielt Bill Wiggins inne, um wieder zu Atem zu kommen. Er versuchte, die Gurte des Rucksacks zu ignorieren, die ihm in die Schulter schnitten. Sein Rücken und seine Füße schmerzten ebenfalls. Tex trat neben ihn und sah die Anhöhe hinauf.

Erschöpft lächelte sie ihn an. »Noch knapp einen Kilometer.«

Wiggins schnaubte. »Der Kilometer macht mir nichts aus. Allein die einhundert Meter steil nach oben setzen mir zu.« Tex nickte und übernahm die Führung. Er fiel hinter ihr in Schritt und trottete weiter die Steigung hinauf.

Es war ihr zweiter voller Tag zu Fuß. Insgesamt hatten sie kaum mehr als vierzig Kilometer zurückgelegt. Am Nachmittag ihrer Flucht hatten sie die ersten fünf Kilometer zu Fuß steil nach oben geführt. Das hatte Wiggins dazu veranlasst, die Weisheit ihrer Entscheidung anzuzweifeln, ihre Rucksäcke zu überladen. Schon drei Kilometer nach Erreichen der Anhöhe hatten sie sich vom Wanderweg zurückgezogen und ihr Camp errichtet. Den Rest des Tageslichts nutzten sie dazu, ihre Rucksäcke umzupacken und schwerere Gegenstände auszusortieren, die sie sich in ihrer Eile einfach gegriffen hatten. Ihr einziger Trost war, sich an diesem Abend an dem sattessen zu können, was andernfalls hätte zurückbleiben müssen. Ihr nächster Tag begann mit vollem Bauch.

Am ersten vollen Tag ihres Fußmarsches legten sie neunzehn Kilometer zurück. Sie überquerten die US 50 bei Ashby Gap und erreichten den Rod Hollow-Unterstand zwei Stunden, bevor es dunkel wurde. Bis sie mitten im Wald und in gebührendem Abstand vom Unterstand ihr Camp eingerichtet hatten, hinkten beide; Wiggins stärker als Tex. Auf dem Campingkocher, den Levi ihnen mitgegeben hatte, kochten sie Spaghetti, die sie direkt aus dem Topf vertilgten. Sie brauchten Kohlenhydrate, um die Nüsse und das Trockenfleisch auszubalancieren, das sie tagsüber zu sich genommen hatten. Der kleine AT-Führer hatte sich dank seiner Hinweise auf vorhandene Wasserquellen als unbezahlbar erwiesen. Im Unterstand füllten sie ihre Wasserflaschen auf, bevor sie sich auf ihren verborgenen Campingplatz zurückzogen und ihre mit Warnglöckchen versehene Angelschnur zwischen den Bäumen anbrachten.

Als Wiggins sich endlich die Schuhe auszog, um seine schmerzenden Füße zu massieren, waren die Nägel der beiden großen Zehen lila verfärbt und druckempfindlich. Große Arbeitsschuhe mit Stahleinlagen waren bestens für lange Stunden im Maschinenraum geeignet. Zum Wandern waren sie weniger empfehlenswert. Tex hatte ähnliche Probleme, obwohl ihre Zehennägel noch nicht verfärbt waren. Ihre Erschöpfung erwies sich jedoch als effektives Betäubungsmittel. Mit der untergehenden Sonne krochen die beiden in ihre Hängematten und schliefen wie die Toten, bevor sie sich steif und schmerzend im ersten Tageslicht wieder erhoben.

Nach einem Frühstück, das aus kalten Nudeln, Trockenfleisch und einer Handvoll Nüssen bestand, zogen sie sich ein zweites Paar Strümpfe über, um ihre misshandelten Füße zu polstern. Zum Schutz ihrer angeschlagenen Zehen zogen sie die Schuhriemen über den Fußrücken besonders fest. Dann ging es weiter nach Norden – wo sie auf noch schwierigeres Terrain stießen. Gestern hatten sich lange, anstrengende Kletterpartien mit ebenso langen Abstiegen abgewechselt. Demgegenüber glichen die heutigen Stunden einer Achterbahn; eine scheinbar endlose Reihe von kürzeren Aufstiegen, gefolgt von steilen Abstiegen, während denen ihre Zehen, trotz der eng geschnürten Schuhe, ständig anstießen.

Wiggins hinkte. Und obwohl sie heute nur sechszehn Kilometer hinter sich gebracht hatten und ihnen noch mehrere Stunden Tageslicht zur Verfügung standen, hatte er sich Tex’ Vorschlag, frühzeitig nach einem Camp zu suchen, bereitwilligst angeschlossen. Er schleppte sich hinter ihr den Hügel hoch und versuchte, nicht an ihrem kümmerlichen Fortkommen zu verzweifeln – zweieinhalb Tage für etwas über vierzig Kilometer. Bei diesem Tempo würde er über vier Monate brauchen, um seine Familie zu erreichen, unterstellt, seine Füße machten solange mit. Bewusst unterdrückte er seine deprimierenden Gedanken.

»Was sagt der Führer über diesen Bear’s Den-Park?«

»Scheint eine größere Anlage zu sein. Ein staatlicher Park, dessen Unterkunft als die beste Herberge für Wanderer auf dem AT angepriesen wird. Sieht aus, als ob es dort Duschen und ein Restaurant gibt, wobei ich bezweifle, dass sich dieser Tage jemand dort aufhält. Ich hoffe nur, dass wir uns dort Toilettenpapier und … andere Dinge aneignen können. Levi hat an Papierprodukten gespart. Unser Abendessen können wir erlegen, Toilettenpapier nicht. Und ich bin kein großer Fan von Blättern.«

»Denkst du, dort wird uns jemand über den Weg laufen?«, fragte Wiggins.

»Wohl kaum«, antwortete Tex über ihre Schulter hinweg. »Obwohl die Wahrscheinlichkeit dort höher ist, als an anderen Orten. Der Park liegt an einer erschlossenen Straße.«

»Dann warte«, rief Wiggins ihr zu. Mit hochgezogenen Augenbrauen folgte Tex seiner Aufforderung. Wiggins schloss zu ihr auf.

»Wir sollten unsere Rucksäcke entlang des Wanderwegs verstecken und uns der Herberge nur sehr vorsichtig nähern. Falls wir schnell verschwinden müssen, dann besser nicht mit einer schweren Last auf dem Rücken. Die Rucksäcke holen wir einfach später wieder ab. Vielleicht wäre es sogar besser, im Wald zu bleiben und die Einrichtung komplett zu umgehen?«

Tex schüttelte den Kopf. »Meine Wasserflasche ist leer, und bei unserem kümmerlichen Tempo liegt die nächste Quelle über zwei Stunden hinter Bear’s Den. Und was, wenn sie ausgetrocknet ist? Wie steht’s mit deinem Wasser?«

»Auch beinahe leer«, gab er zu. »Na schön, dann ist es eben die ‚vorsichtige Annäherung’. Sobald wir etwas weiter oben sind, verstauen wir die Rucksäcke. Sicher besser, wenn wir nicht direkt vom Wanderweg aus auf die Herberge zugehen. Lass sie uns erst einmal aus einem Versteck heraus begutachten.«

Tex grinste. »Du bist inzwischen ganz schön paranoid; Levi wäre stolz auf dich.«

»Seit Leute auf uns schießen, hat sich mein Weltbild verändert.«

Tex nickte und machte sich wieder an den Anstieg. Als der Baumbestand nachließ, zogen sie sich vom Pfad zurück und nahmen ihre Rucksäcke ab. Wiggins zog die kleine Survival-Rifle heraus, baute sie fachgerecht zusammen und legte ein Magazin ein.

»Auf Eichhörnchenjagd?«, spottete Tex.

»Hey, besser als nichts. Du hast die Glock?«

Tex griff hinter sich und klopfte sich auf den Rücken über dem Hosenbund. »Immer in Reichweite. Seit die ersten Schüsse fielen.«

Wiggins nickte anerkennend. Unter dem Schutz der Bäume arbeiteten sie sich an den Rand einer Lichtung vor, auf der ein imposanter zweistöckiger steinerner Bau stand. Das Gebäude war in die Seite eines niedrigen Hügels gebaut. Außer dem Haupteingang ins Erdgeschoss gab es hinten eine zweite Tür, die in den begehbaren Keller führte. Wiggins und Tex hielten sich solange weiter im Wald versteckt, bis sie das gesamte Gebäude umrundet hatten, um mögliche Bewohner, Besucher oder Gefahren zu identifizieren.

»Keine Aktivität, keine Autos«, flüsterte Wiggins. »Sieht aus, als sei niemand daheim.«

»Denke ich auch«, stimmte Tex zu. »Gehen wir nach hinten. Die Kellertür ist als Eingang für die Wanderer gedacht. Angeblich ist sie rund um die Uhr offen.«

Wiggins und Tex traten auf die Lichtung hinaus. Die Hintertür war durch ein elektronisches Zahlenschloss gesichert.

»Und jetzt?«, fragte Wiggins.

»Dem Führer nach gibt man den ‚Meilencode’ ein. Ohne Strom ist das allerdings hinfällig.«

Wiggins sah sich um. Er fand, wonach er gesucht hatte. Mit Schwung warf er einen großen Stein ins nächste Fenster.

»Das hatten sie mit ‚Zugang für Wanderer’ wohl nicht im Sinn«, meinte Tex.

»Hey, das Schiff hat uns ausbezahlt. Ich lasse ihnen zweihundert Bucks da.«

»Klingt akzeptabel«, nickte Tex.

Nachdem er die verbliebenen Glasscherben mit dem Stein aus dem Rahmen geschlagen hatte, griff Wiggins nach drinnen und öffnete das Fenster.

»Ich bin schmäler als du«, schlug Tex vor. »Hilf mir durchs Fenster und ich schließ die Tür auf.«

Kurze Zeit später standen sie in einem Schlafraum, in dem leere Etagenbetten auf Gäste warteten. Der einfache Aufenthaltsraum nebenan enthielt nur eine Grundausstattung. Wiggins folgte Tex den Gang hinunter in ein Bad, wo sie deutlich hörbar einen erleichterten Seufzer ausstieß. Sein Blick fiel auf einen Hygieneartikelautomaten. Er musste ein Lächeln unterdrücken. Sie konnten Levi wirklich nicht dafür verantwortlich machen, diesen Artikel in ihrer ‚Überlebensausrüstung’ vergessen zu haben.

Wiggins drehte am Hahn des Handwaschbeckens, was zu ihrer Überraschung einen Wasserstrahl produzierte. Der Druck war schwach, aber ausreichend. Er ließ das Wasser eine Weile laufen, um sicherzugehen, dass es sich nicht nur um die in der Leitung verbliebenden Reste handelte.

»Wahnsinn! Fließendes Wasser. Das bedeutet Gravitationsfluss aus einem Sammelbehälter …«

»Mir sagt das eher DUSCHEN! Probier das heiße Wasser«, forderte Tex ihn aufgeregt auf.

»Träum weiter«, lachte Wiggins und drehte am Knopf. Warmes Wasser schoss ihm über die Hände. »Mann, wer hätte das gedacht? Muss solarbetrieben sein.«

»Halleluja!«, jubelte Tex. Wiggins lachte und deutete auf ein Regal voller Handtücher und Einmalpackungen mit Seife und Shampoo.

»Die Dame zuerst«, verkündete er galant. »Ich seh mich in der Zwischenzeit weiter um und stehe draußen Wache, nur um sicherzugehen, dass uns niemand überrascht. Nachdem du geduscht hast, kannst du den Gefallen erwidern. Aber lass uns als Erstes die Rucksäcke holen.«

Eine Stunde später saßen die beiden frisch geduscht im Aufenthaltsraum der Herberge.

»Noch haben wir Tageslicht«, brachte Wiggins zur Sprache. »Wollen wir versuchen, noch einige Kilometer hinter uns zu bringen?«

Tex schüttelte den Kopf. »Unsere Füße können die Pause vertragen. Außerdem müssen wir uns mit den Tatsachen auseinandersetzen. So kann es nicht weitergehen. Nicht mal drei Tage unterwegs und wir sind beide schon so gut wie am Ende. Wir MÜSSEN bessere Schuhe finden, sonst schaffen wir es nie.«

»Und wie sollen wir das anstellen? Mir ist weder ein REI noch ein Cabela’s über den Weg gelaufen.«

Tex blätterte im Reiseführer. »In Bluemont gibt es einen Tante-Emma-Laden. Und wir sind in einem Wanderparadies. Vielleicht haben die welche. Selbst Turn – oder Laufschuhe wären besser als diese Arbeitsstiefel.«

»Ok. Wie weit nach Bluemont?«

»Luftlinie zweieinhalb Kilometer, aber dreimal so viel über Land. Wir können dem AT bis runter zu Snicker’s Gap folgen. Danach müssten wir auf der Straße weiter. Den Serpentinen auf der Karte nach ist es ein langer Anstieg bis hoch nach Bluemont.«

»Ich weiß nicht, Tex. Einen Ausflug von zwölf bis fünfzehn Kilometern zu riskieren, der uns keinen Deut näher an unser Zuhause bringt, nur um festzustellen, dass das mittlerweile geschlossene Geschäft nie Schuhe im Angebot hatte? Klingt nicht gerade vielversprechend.«

»Wir könnten deine patentierte ‚Steinmethode’ zum Einsatz bringen und Geld zurücklassen, falls wir etwas Passendes finden. Aber du hast Recht. Diese Partie würde uns beinahe einen ganzen Tag kosten, ohne uns ein Stück weiterzubringen.«

»Gibt es eine andere Möglichkeit?«

»Harpers Ferry. Sechsunddreißig Kilometer von hier. Relativ dicht bevölkert. Dort den Wanderweg zu verlassen bereitet mir Sorgen. Tatsächlich liegt Harpers Ferry mir schon eine Weile im Magen.«

»Wieso das?«

»Weil wir dort sowohl den Shenandoah als auch den Potomac überqueren müssen. Nachdem was wir in Front Royal erlebt haben, rechne ich auf sämtlichen Brücken mit Straßensperren. Und ein Boot kommt nicht infrage, selbst wenn wir eines finden sollten. Beide Flüsse in diesem Bereich sind voller Stromschnellen. Uns bleiben nur die Brücken.«

»Gibt es auch mal eine gute Nachricht?«

Tex sah zu den Etagenbetten hinüber. »Wenn wir die Nacht hier verbringen, müssen wir nicht in diesen verdammten Hängematten schlafen. Obwohl sie immer noch besser sind, als mit allem was kreucht und fleucht auf dem Boden zu schlafen. Trotzdem bin ich sie leid. Ich könnte eine angenehme Nacht auf einer Matratze vertragen.«

Wiggins sah sie skeptisch an. »Ein richtiges Bett würde mir auch guttun. Falls aber jemand reinstolpert und uns im Tiefschlaf erwischt, sind wir leichte Beute.«

»Wenn jemand kommt, dann sicher von der Straße her. Sobald sie vorne einbrechen, hören wir sie. Zur Sicherheit verbarrikadieren wir auch noch die Tür, die von oben zum Keller hinunterführt. Dadurch gewinnen wir ausreichend Zeit, um uns unsere Sachen zu schnappen und beim ersten Anzeichen von Ärger ungesehen in den Wald zu verschwinden.«

»Klingt verlockend …«, seufzte Wiggins, »… aber es wäre ein Fehler.« Tex nickte geknickt. »Ich weiß. Du hast Recht.«

Dann erhellte sich Wiggins Gesicht. »Aber die Matratzen sind nicht ans Bett genagelt. Nichts hält uns davon ab, sie in den Wald zu schleppen und dort zu campieren. Als rechtschaffene Bürger steht es uns frei, sie morgen früh zurückzubringen. Unsere Wasserflaschen müssen sowieso gefüllt werden.«

Tex grinste. »Dazu sollten wir die Annehmlichkeiten einer richtigen Toilette auch so lange wie möglich nutzen.«

»Klingt wie ein Plan«, pflichtete Wiggins ihr bei.

Wohnsitz der Familie Hughes
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Tag 16, 16:00 Uhr

»Die Arbeit stinkt, Mom. Und es ist heiß! Wie lange müssen wir hier noch schuften?«

Mit dem Rücken ihrer behandschuhten Hand wischte Laura Hughes sich den Schweiß von der Stirn. Sie sah zu ihrer Tochter Jana hinüber, die sich mit dem beleidigten Gesicht einer Fünfzehnjährigen über die neueste Ungerechtigkeit der Welt beschwerte. Laura seufzte.

»Also schön, bring diese beiden Reihen zu Ende und dann lassen wir es für heute gut sein. Wir kamen gut voran und das Unkraut wird auch morgen noch stehen.«

»NOCH ZWEI REIHEN? ECHT? Das ist unfair! Ich hab doppelt so viel wie Julie geleistet. Warum darf SIE drinnen bleiben, nur, weil sie Sonnenbrand hat? Du hast ihr gesagt, sie soll Sonnencreme verwenden. Und jetzt darf sie im Haus bleiben, während ich hier zur SKLAVENARBEIT verurteilt bin. Echt unfair!«

Laura unterdrückte ihren Zorn, etwas, was sie in letzter Zeit mehr und mehr hatte tun müssen. Sie holte tief Luft.

»Du hast Recht, Jana, aber das Leben ist nun mal unfair. Besser, du gewöhnst dich daran. Und egal, wie Julie sich den Sonnenbrand geholt hat, sie IST verbrannt. Daran ist nichts zu ändern. Sich zu früh der Sonne auszusetzen, könnte zu Komplikationen führen. Und das dürfen wir nicht riskieren. Daher hängt es an uns, den Garten in Schuss zu halten. Alleine kann ich das nicht. Also - egal, ob fair oder nicht - du musst mir dabei helfen. Außerdem ist Julie nicht untätig. Sie wäscht all unsere Kleider mit der Hand. Danach erledigt sie deine Hausarbeiten, die ich ihr ebenfalls übertragen habe.« Sie hielt inne und fuhr dann mit absolut erschöpfter Stimme hinzu: »Ich tue, was ich kann, Schatz. Und mir gegenüber ist es auch nicht fair, also mach es mir bitte nicht noch schwerer.«

Jana sah ihre Mutter einen Augenblick lang an. Dann rollte ihr eine einzelne Träne die Wange hinunter, bevor ihre Schultern sich mit unterdrücktem Weinen schüttelten. Sofort war Laura auf den Beinen. Sie übersprang die Reihen, die sie von ihrer Tochter trennten und kniete sich neben sie, um sie in die Arme zu nehmen. »Schon gut, Schatz, schon gut«, sage sie und streichelte Jana den Rücken. »Ich wollte dich nicht aufregen.«

»Ne… nein, Mom«, stotterte Jana schluchzend. »Ich … ich sollte … mir sollte es leidtun. Du … du arbeitest so schwer … und Dad ist nicht daheim und wir wissen nicht … wir wissen nicht, wann … wann er nach Hause kommt … oder ob er ok ist … und wir haben keinen Strom, und wir wissen nicht mal, ob wir ihn wiederbekommen … und unsere Freunde haben wir ewig nicht gesehen … und die Leute werden immer gemeiner und alles ist einfach so SCHRECKLICH.« Jana schnappte nach Luft. Ihre Tränen strömten nun ungehindert. »Mom, ich habe solche Angst, und Julie auch.« Sie schniefte herzzerreißend. Laura zog ein verknautschtes Taschentuch aus ihrer Jeans.

»Reinschneuzen«, sagte sie, während sie Jana das Taschentuch vor die Nase hielt.

Ihre Tochter gehorchte und Laura lächelte. »Das hast du nicht mehr getan, seit du ein kleines Mädchen warst.«

Unter Tränen lächelte Jana zurück. »Ich weiß.«

Laura zog Jana fest an sich. »Dann erinnere dich bitte auch daran, dass ich dich damals beschützt habe - so wie ich es heute tun werde.«

Laura gab ihre Tochter frei, griff nach deren Hand und zog sie beim Aufstehen nach oben. »Und eigentlich hast du Recht. Ich denke, für heute haben wir genug geleistet. Wie wäre es, wenn wir uns im Haus ein schönes Glas Eistee gönnen?«

Jana nickte begeistert. »Zum Glück haben wir den Generator. Ohne Eis würde ich das alles nicht überstehen. Und da Tee aufgießen eine HAUSarbeit ist, erwarte ich, von der Sonnenbrandkönigin bedient zu werden.«

Laura lachte laut auf. »Du hast mich um eine Stunde Unkrautjäten gebracht, also strapaziere dein Glück nicht. Ich werde meine EIGENE Freizeit NICHT damit verbringen, einen Streit zwischen euch zu schlichten. Mir steht ebenfalls eine Pause zu.«

***
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Tag 16, 17:00 Uhr

»Hier ist nichts, Willard«, schüttelte Kyle Morgan den Kopf. »Absolut nichts, seit wir das Scheißdorf vor ‘ner Weile hinter uns gelassen haben. Lass uns umdrehen und zurückfahren. Dort gibt’s bestimmt was zu holen.«

»Wann hältst du endlich das Maul und tust, was ich dir sage?«, fuhr Willard Jukes seinen Partner an. »Wer hat hier das Kommando?«

»Ich sag ja nur …«

»Und ich sag nur, du sollst endlich das Maul halten! Wir haben’s doch besprochen. Wir müssen ‘nen abgelegenen Ort auftun, den sonst niemand findet; sonst ist die Sache zu riskant.«

»Ich weiß, Willard, aber ich hab überlegt. Vielleicht sollten wir ganz normal weiterklauen. Falls Snag oder Spike erfahren …«

»Zieh jetzt bloß nicht den Schwanz ein. Du bist genauso sauer wie ich, dass wir massenhaft das gute Zeug anschleppen und dann Rationen zugeteilt bekommen - wie pickelgesichtige Halbwüchsige ihr Taschengeld. Und die Muschis regen mich noch mehr auf. Wir haben mindestens acht oder zehn der Schlampen aufgetan. Also sollte wenigstens eine von ihnen - wen immer wir auch wollen – uns gehören. Unter denen, die wir angeschleppt haben, sollten wir die Wahl haben.«

»Ich weiß, Willard, aber wenn wir erwischt werden …«

»Zum hundertsten Mal, NIEMAND wird uns erwischen. Entlang einem dieser Scheißschleichwege suchen wir uns ‘ne versteckte Bleibe, die uns gehören wird. Dann finden wir gutes Zeug und wirklich heiße Titten und bringen unsern Anteil her. Den Rest liefern wir bei Spike ab. Die Weiber sperren wir solange ein, bis sie eingeritten sind, danach überlassen wir ihnen das Haus. Und dann besuchen wir sie, wann immer wir wollen. Und das Schöne daran ist, falls jemand misstrauisch wird, machen wir alles dicht, ‚entdecken’ den Ort und karren die gesamte Beute ins Hauptquartier zurück. Die Weiber werden die Klappe halten. Sie wissen, dass es ihnen sonst an den Kragen geht. Vielleicht bringen wir eine von ihnen auch gleich um, um den anderen zu zeigen, dass wir am Ball sind.«

Jukes pausierte und sah Morgan an. »Wie’s Abstauben in den alten Tagen, außer, dass es dieses Mal nicht um Geld geht. Ich mach das schon ewig und bin nie erwischt worden. Zumindest nicht dafür.«

Morgan schwieg. Er nickte, schien aber nicht unbedingt überzeugt zu sein.

Schweigend fuhren sie einige Minuten weiter, bis sie an eine kleinere Kreuzung kamen. »Bieg links ab«, forderte Jukes ihn auf. Morgan gehorchte.

»Sieht nicht so aus, als ob’s hier irgendwo hingeht«, meinte Morgan.

»Jede Straße läuft auf etwas zu. Die Frage ist nur, was am Ende auf dich wartet. Und in diesem Fall glaub ich, dass sie uns zu den Bäumen da vorne führt.«

Morgans Blick folgte Jukes’ Zeigefinger, der über das flache Grasland hinweg auf einen dunkelgrünen Punkt deutete, der noch ein gutes Stück von ihnen entfernt lag.

»Warum dorthin?«, wunderte sich Morgan.

»Wenn wir sie von so weit weg sehen können, sind das verdammt große Bäume. Solche Bäume schießen nicht einfach so mitten auf dem flachen Weideland aus dem Boden. Jemand hat sie gepflanzt. Und das vor langer Zeit. Wetten, dass dort ein Haus steht? Vielleicht sogar ein großes. Und einsamer kann es kaum liegen. Bis zum nächsten Nachbarn sind es gut fünfzehn Kilometer, schätze ich mal.«

Schweigend fuhren sie weiter. Allein das Fahrgeräusch des Wagens auf der Straße unterbrach gelegentlich das willkommene Blasen der Klimaanlage innerhalb des Wagens. Der grüne Punkt wurde immer größer. Schließlich kam hinter den Bäumen ein großer, weißer Hof in Sicht, sowie eine Scheune und mehrere Nebengebäude. Jukes sah Morgan triumphierend an, sobald ihr Fahrzeug in den langen Zufahrtsweg einbog.

»Das könnte genau das Richtige sein«, stellte Jukes optimistisch fest.

Wohnsitz der Familie Hughes

Pecan Grove

Oleander, Texas

 

Tag 16, 18:15 Uhr

Laura bereitete in der Küche gerade einen Salat zum Abendessen zu, als der Wagen in die Einfahrt fuhr. Sie hatte beschlossen, den Kindern etwas mehr Freizeit zu gewähren und hatte sie im klimatisierten Gästezimmer ihren Videospielen überlassen. Die soziale Isolation der Mädchen setzte ihnen schwer zu. Deshalb machte Laura gelegentlich einige Zugeständnisse – selbst wenn dies sicher nicht der optimalste Einsatz des Generators war. Aber solange es ihnen ihr neues Leben tolerierbarer machte, war dieser Aufwand akzeptabel.

Beim Geräusch von Reifen auf dem Schotterweg sah sie hoch und teilte die Vorhänge über dem Küchenbecken. Beim Anblick eines Polizeifahrzeugs blieb ihr beinahe das Herz stehen. Hundert verschiedene Szenen hatten sich seit dem Stromausfall in ihrem Kopf abgespielt. Unter ihnen ein halbes Dutzend schleunigst verdrängter Visionen einer offiziellen Benachrichtigung, dass Jordan etwas zugestoßen war.

Panik machte sich in ihr breit, als das Polizeifahrzeug anhielt. Voller Unruhe stützte sie sich an der Kante der Küchentheke ab und schloss fest die Augen, um ein kurzes, aber eindringliches Stoßgebet für die Sicherheit ihres Mannes auszusprechen. Danach sah sie sich den Wagen etwas genauer an. Eine Patrouille des Sheriffs von Jefferson County? Merkwürdig! Zwei Deputies kletterten aus dem Wagen und kamen auf die Eingangstür zu. Laura eilte aus der Küche, um sie dort zu treffen.

Im Versuch, eine frische Brise einzufangen, hatten sie die Eingangstür nicht verschlossen. Laura durchquerte das Wohnzimmer und behielt dabei die Deputies im Auge, die auf die geschlossene Fliegengittertür zukamen. Beide Männer waren groß. Ihre Uniformen streckten sich eng über ihre muskulösen Schultern. Die khakifarbenen, kurzärmeligen Uniformhemden wurden von ihren übermäßig ausgeprägten Muskeln beinahe gesprengt. Beide hatten stark tätowierte Unterarme.

Trotz des entwaffnenden Charmes des ersten Deputies auf der Veranda spürte Laura sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie hielt die Fliegengittertür geschlossen.

»Guten Tag, Ma’am. Wie geht es Ihnen?«, begrüßte der Deputy sie durch das Fliegengitter hindurch.

»Danke der Nachfrage, Deputy. Was kann ich für Sie tun?«, erwiderte sie höflich.

»Nun, wir sind diejenigen, die behilflich sein möchten«, begann er. »Wir suchen die Nachbarschaften auf, um sicherzugehen, dass die Menschen alles haben, was sie brauchen, und um zu sehen, ob es etwas gibt, womit wir helfen können.«

»Das spricht für Sie …«, entgegnete Laura, »… aber ich bin etwas verwirrt. Sie haben die Grenze ihres Landkreises um gut fünf Kilometer überschritten. Wir befinden uns im Landkreis Chambers.«

Der Mann zögerte den Bruchteil einer Sekunde und nickte dann lächelnd. »In Zeiten wie diesen leisten wir uns gegenseitig Hilfe. Daher bedeuten die Bezirksgrenzen momentan wenig. Wenn die Menschen Unterstützung brauchen, tun wir unser Bestes, sie ihnen zu bieten. Beschützen und Dienen, das ist unser Motto.«

Laura nickte. »Wie gesagt, das spricht für Sie. Aber uns geht es gut.« Sofort bereute sie ihr ‚wir’.

Dem Mann schien der Plural nicht aufzufallen. Er sprach weiter. »Tatsächlich scheinen Sie recht gut ausgestattet zu sein. Ist das ein Generator, den ich höre?«

»Nur ein kleiner. Wir - mein Mann und ich - lassen ihn tagsüber eine Weile laufen, um den Kühlschrank kühl zu halten und den Gefrierschrank im Schuppen nicht abzutauen. Für mehr als das fehlt uns der Treibstoff.«

»Vielleicht können wir ihnen mit mehr Treibstoff aushelfen. Sobald wir wieder auf dem Revier sind, sehe ich nach, ob wir etwas abzweigen können. Bis dahin gehen wir jetzt wohl besser wieder.« Er wandte sich zum Gehen. Der zweite Deputy sah verwirrt aus. Dann drehte sich der erste Deputy erneut um.

»Tatsächlich gibt es etwas, was Sie für uns tun könnten, falls es Ihnen nichts ausmacht.«

»Ja bitte?«

Der Mann grinste unbeholfen. »Eigentlich sollte ich nicht fragen, aber da sie einen funktionierenden Kühlschrank haben, wären Sie wohl so nett, uns zwei Gläser Eiswasser zu geben? Seit der Strom ausfiel, ist kaltes Wasser rar geworden. Und den ganzen Tag im Wagen zu sitzen, das trocknet aus. Etwas Kühles würde uns guttun.«

Sie zögerte. »Selbstverständlich. Warten Sie hier, ich bringe Ihnen sofort welches.«

»Sehr freundlich«, bedankte sich der Deputy. Laura nickte und wandte sich in Richtung Küche um.

Sobald sie außer Sicht war, rannte sie zur Vorratskammer in der Küche, um die Glock 19 zu finden. Sie war geladen, mit einer Kugel im Lauf. Hinter ihrem Rücken ließ sie die Waffe in den Bund ihrer Shorts gleiten. Ihren ersten Gedanken, dem Paar die Haustür vor der Nase zuzuschlagen, hatte sie schnell wieder verworfen. Sie wusste, dass die Männer im Handumdrehen sowohl die alte hölzerne Eingangstür als auch die Fliegengittertür eingetreten hätten. Deshalb entschied sie, sie nicht früher als nötig zu warnen. Aus der Vorratskammer heraus stürzte sie ins Gästezimmer. Überrascht sahen die Zwillinge sie an.

»Hört zu«, flüsterte Laura. »Keine Zeit für Erklärungen. An der Haustür stehen zwei üble Männer. Ich will, dass ihr auf der Stelle aus der Hintertür zur Scheune hinüberlauft und euch dort versteckt, bis ich euch holen komme. Der Waffenschrank in der Garage steht offen. Holt euch Dads Schrotflinte und die .30-.30. Seid leise und passt auf, dass ihr nicht gesehen werdet. In KEINEM Fall kommt ihr ins Haus zurück, bevor ich euch nicht persönlich abhole. Egal was passiert. Habt ihr mich verstanden?«

Beide setzten zum Sprechen an, aber Julie protestierte als Erste. »Aber Mom …«

»LEISE!«, zischte Laura. »Kein aber. Tut, was ich euch sage, sofort!«

»Wa… was, wenn du nicht kommst?«, fragte Jana verängstigt. »Wa… was, wenn die Männer kommen?«

Lauras Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Dann erschießt ihr sie. Sie tragen die Uniformen von Deputies, sind aber keine. Also zögert nicht. Und glaubt nichts von dem, was sie sagen, um euch aus eurem Versteck zu locken. Sobald sie … gehen … oder ihr sie erschossen habt, nehmt den Truck und fahrt so schnell wie möglich zu den Smiths hinüber.«

»Und was … was ist mit dir?«, wollte Julie mit Tränen in der Stimme wissen.

»Um mich müsst ihr euch keine Sorgen machen«, versicherte Laura ihnen. Sie bemühte sich, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Und jetzt, GEHT!«

Die Mädchen nickten und Laura umarmte und drückte beide ein letztes Mal fest. Dann befreite sie sich und schob sie von sich. Ihre Gefühle raubten ihr die Fähigkeit, zu sprechen. Im Flur sah sie, wie die Mädchen sich geräuschlos auf die Hintertür zubewegten. Schließlich eilte Laura in die Küche zurück. Die Glock in ihrem Rücken spendete ihr einen kalten Trost.

***

Jukes leckte sich die Lippen, während er den Hintern der Frau, die im Haus um die Ecke herum verschwand, durch die Fliegengittertür begutachtete. Er versuchte, den Türgriff nach unten zu drücken. Sie war verschlossen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Morgan.

»Nichts«, antwortete Jukes. »Sie ist vollkommen ahnungslos. Sobald sie zurückkommt und die Fliegengittertür aufmacht, schnappen wir sie uns und veranstalten ‘ne Party. Ganz einfach.«

»Warum gehen wir nicht einfach durch die Tür und greifen sie uns?«

Jukes schüttelte den Kopf. » Weil hier unser neues Zuhause ist, du Schwachkopf. Kein Grund, was kaputt zu machen.«

Nervös sah sich Morgan um. »Und was ist mir ihrem Mann?«

»Echt, Morgan, wie kannst du nur so strohdumm sein! Es gibt keinen Mann, zumindest nicht in Reichweite, sonst hätte er uns doch die Tür aufgemacht, oder? Und falls er angefahren kommt, hören wir die Reifen auf dem Schotter und bereiten ihm ein warmes Willkommen. Vielleicht erlauben wir ihm sogar, uns zuzusehen, wie wir seine Alte vögeln, bevor wir ihn fertigmachen. Noch irgendwelche idiotischen Fragen?«

Morgan starrte Jukes an und behielt seine Verstimmung für sich. »Wie lange dauert es, zwei Gläser Wasser einzuschenken?«

Jukes sah verärgert aus. »Nicht so lange«, fluchte er. Er zog ein Springmesser aus der Tasche, setzte das Messer frei und schlitzte damit das Fliegengitter neben dem Haken auf. Schnell steckte er das Messer wieder weg und schob die Hand durch die Öffnung. Die Fliegengittertür öffnete sich mit dem Kreischen trockener Scharniere.

***

Laura hörte das gequälte Geräusch der Tür, gefolgt von eiligen Fußtritten. Gerade wollte sie nach der Glock greifen, als die Männer mit gezogenen Waffen in die Küche stürmten. Vorsichtig zog sie die Hand von der Waffe zurück und entschied sich, auf Zeit zu spielen.

»Was ist denn? Stimmt was nicht? Ich wollte Ihnen gerade Ihr Wasser bringen. Ich sah vorher nur noch schnell in der Vorratskammer nach. Wir haben noch etwas Kaffee. Ich dachte, vielleicht könnte ich Ihnen eine Tasse anbieten.«

Der Befehlshabende steckte seine Waffe weg und bedeutete seinem Kollegen, das Gleiche zu tun. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Ma’am«, bedankte er sich. »Tut uns leid, dass wir so eingedrungen sind, aber wir hatten die Befürchtung, es könnte etwas nicht stimmen. Dieser Tage kann man nicht vorsichtig genug sein, wissen Sie.«

Laura nickte und ging zum Kühlschrank. »Ich hole jetzt das Wasser.«

Der große Mann kam näher. Zu nahe, ging es Laura auf. Schon stand er neben ihr und presste ihre Arme mit festem Griff nach unten.

Laura spürte den Druck seines harten Körpers gegen den ihren, einschließlich dem Beweis seiner Erregtheit. Er stank nach abgestandenem Schweiß und sein Atem verriet, dass er nicht allzu viel von Zahnpflege hielt. Raue Bartstoppeln zerkratzten ihr das Gesicht, als er sich zu ihr hinunterbeugte und ihren Nacken beschnupperte. Sie bekämpfte die aufsteigende Übelkeit und zwang sich, keinen Widerstand zu leisten. Stattdessen erwiderte sie den Druck seines Körpers.

Erstaunt hob er den Kopf aus ihrem Nacken und trat lächelnd einen Schritt zurück. »Na, sieh mal an. Wenn das keine nette Überraschung ist«, freute er sich.

Laura gelang es, ihr eigenes Lächeln aufzusetzen und zuckte in seiner sie fesselnden Umarmung mit den Schultern. »Ich bin ja nicht dumm. Ich weiß, Sie nehmen sich, was Sie wollen. Kein Grund, dabei verletzt zu werden.«

Der Mann entspannte seinen Griff. »Das nenn ich mal ‘ne vernünftige Einstellung. Sieht aus, als ob wir gut zurechtkommen werden.« Über die Schulter hinweg sagte er: »Was hab ich dir gesagt, Morgan? Alles klappt perfe…«

Laura war es trotz des anhaltenden Griffs des Mannes gelungen, ihre Hand hinter den Rücken zu manövrieren und mit schnellem Griff die Glock zwischen sich und den Unterleib des Mannes zu pressen.

Wut verdunkelte den Gesichtsausdruck des Deputies. Er drückte sie härter an sich. Das führte allerdings nur dazu, dass sich die Glock weiter in seinen Unterleib bohrte.

»Das ist eine neun Millimeter mit Hohlspitzgeschossen und halb durchgedrücktem Abzug. Nur ein Zucken und sie entlädt sich«, warnte Laura ihn. »Wenn Sie zukünftig nicht Sopran singen wollen, schlage ich vor, dass Sie mich loslassen und Ihrem Freund hier sagen, dass er seine Waffe auf die Kücheninsel und sich danach auf den Bauch auf den Fußboden legen soll.«

Ihr Angreifer ließ die Hände zur Seite fallen und richtete das Wort über die Schulter an seinen Partner. Der hatte seine Pistole gezogen und zielte mit beiden Händen an der Waffe auf Laura.

»Du hast sie gehört, Morgan. Tu, was sie sagt.«

»Vergiss es«, erwiderte der zweite Mann. »Ich hab sie direkt im Visier. Ich kann sie sofort erledigen.«

»Und sie zuckt und schießt mir in die Eier, du Idiot. LEG DIE WAFFE WEG, SOFORT!«

Laura sah in Morgans Gesicht, wie sich die Unentschlossenheit mit dem Bedürfnis, zu gehorchen, abwechselte. Gerade wollte er die Waffe auf der Kücheninsel ablegen, als das Geräusch einer krächzenden Holzbohle vom Flur her zu ihnen vordrang. Mit der Waffe in der Hand wirbelte er zur Tür herum.

»Da ist noch jemand«, stellte er fest.

Die Mädchen, dachte Laura. Sobald sich Morgan mit erhobener Waffe in Richtung Flur in Bewegung setzte, nahm der Instinkt, ihre Kinder zu beschützen, überhand. Sie schwang die Glock vom Unterleib ihres Angreifers hoch und zielte auf Morgan.

Leider war ihr Gegner, der damit der unmittelbaren Bedrohung, entmannt zu werden, entkommen war, zu schnell für sie. Mit der linken Hand schlug er auf Lauras Handgelenk ein, bevor sie einen Schuss abgeben konnte. Die Glock fiel auf den Boden. Gleichzeitig traf sie eine mächtige Faust in den Magen. Wie ein Stein brach Laura zusammen und lag nach Luft schnappend da. Ohne über ihr Schicksal nachzudenken, konzentrierte sie sich allein auf Morgan, der mit der Waffe im Anschlag im Türrahmen stand. Dann ertönte eine ohrenbetäubende Explosion. Die Rückseite von Morgans Hemd brach in roten Nebel aus. Rückwärts stürzte er auf den Küchenboden und blieb dort als lebloser Brocken liegen.

»MOM?«, hörte sie eine zitternde Stimme, der schnelle Schritte folgten. Todesangst überkam sie, als sie den überlebenden Eindringling sah. Mit der Waffe in der Hand konzentrierte er sich allein auf die unmittelbare Bedrohung vom Gang her, ohne Laura die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Er ging hinter der Kücheninsel in Deckung. Während er in geduckter Stellung auf das Erscheinen seines Ziels im Türrahmen lauerte, war allein sein rechtes Knie für Laura sichtbar.

Die Fußschritte kamen näher. Lauras Versuch, eine Warnung auszurufen, brachte nichts als ein kaum hörbares Krächzen zutage. Auf dem halben Weg zum Kühlschrank lag ihre Glock. Laura zwang ihren unter Sauerstoffmangel leidenden Körper dazu, sich zu bewegen. Eine knappe Sekunde, bevor ihre Töchter in die Küche stürzten, hatte sie die Waffe erreicht. Das ungeschützte Knie ihres Angreifers wurde von einer Runde durchbohrt.

Der Mann schrie vor Schmerzen auf und brach auf dem Boden zusammen, dieses Mal in voller Sicht vor Laura. Er versuchte noch, seine Waffe auf Laura zu richten. Sie war schneller. Eine Kugel nach der anderen traf seinen Oberkörper, solange, bis die Waffe leer war, die ihr dann prompt aus den nun heftig zitternden Händen fiel.

Dann knieten ihre Töchter neben ihr. Mit zitternden Armen drückte Laura sie an sich. Ihr Körper wurde vom Schluchzen geschüttelt. Egal was diese unbekannte neue Welt ihnen bringen würde, solange noch ein Hauch des Lebens in ihr war, würde niemand ihren Kindern etwas antun.

***

Die Männer waren massig, mit der schweren Muskulatur von Bodybuildern. Sie mussten improvisieren, bevor es ihnen gelang, die Leichen im Kofferraum des Streifenwagens unterzubringen. Laura hatte das Fahrzeug rückwärts vor die Veranda gefahren. Sie und ihre Töchter hatten die Leichen so weit wie es ihnen möglich war auf einem Duschvorhang aus Plastik vors Haus gezogen. Die Entfernung und den Höhenunterschied von der Veranda zum Kofferraum überbrückten sie mit Brettern aus der Scheune. Trotz der Hilfsmittel kostete es sie über eine Stunde, bevor sie die zweite Leiche verstaut und den Kofferraumdeckel zugeschlagen hatten.

»Ok …«, informierte Laura die Mädchen, »… ich verstecke den Wagen in der Scheune, bis wir abfahrbereit sind. Macht euch sauber und achtet darauf, dass ihr kein Blut an euch habt. Und beeilt euch! Sobald ich zurück bin, ziehe ich mich um. Wir müssen sie loszuwerden, bevor jemand anfängt, nach ihnen zu suchen.«

Die Mädchen nickten verhalten. Sie taten Laura von Herzen leid. Sie hätte alles dafür getan, ihnen diese schreckliche Aufgabe zu ersparen, aber physisch war es ihr einfach unmöglich, die ‚Entsorgung’ alleine zu bewerkstelligen.

»Was machen wir mit ihnen?«, fragte Julie leise.

»Ich fahre den Wagen zu Boyd’s Bayou. Ihr kommt mit dem Truck nach. Sobald wir da sind, versenken wir den Wagen im Sumpf. Es hat viel geregnet. Das Wasser sollte tief genug sein, ihn zu schlucken.«

»Aber wir dürfen nicht fahren«, protestierte Jana. »Wir haben nicht mal einen Lernführerschein.«

Laura schüttelte den Kopf. »Egal. Ihr KÖNNT fahren. Dad erlaubt euch schon seit zwei Jahren, auf der Weide herumzufahren.«

»Was, wenn uns die Polizei …? Ach ja, darauf kommt es wohl nicht mehr an«, folgerte Jana schließlich.

Laura nickte und wünschte sich die guten alten Zeiten herbei, in denen ihre größte Sorge eine Anzeige wegen Fahrens ohne Führerschein war.

»Also schön, macht euch fertig. Ich bin gleich zurück.«

Eine halbe Stunde später saß Laura hinter dem Steuer des Polizeifahrzeugs. Sie bog auf die Landstraße ein und hoffte inständig, keinem Verkehr zu begegnen. Im Rückspiegel versicherte sie sich, dass ihr die Mädchen in sicherem Abstand folgten. Dann richtete sie ihr Augenmerk wieder auf die Straße, während ihr Zweifel an ihrem hastig ausgearbeiteten Plan durch den Kopf gingen. Der Bayou war ungefähr fünfzehn Meter breit, seine Tiefe variierte je nach Saison zwischen eineinhalb und zweieinhalb Metern. Die letzten Wochen hatte es recht viel geregnet, aber der Boden des sumpfigen Flussarms war uneben. Was, wenn der Wasserstand in der Nähe der Brücke nicht hoch genug war, um den Wagen zu überspülen? Sie zwang sich, diese Sorge zu verdrängen und sich stattdessen auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Einen besseren Plan hatte sie nicht. Dieser musste einfach funktionieren.

Nach den längsten sechs Kilometern, die sie je hinter sich gebracht hatte, erreichte sie die einfache Betonbrücke, deren Auffahrrampen auf beiden Seiten gemächlich anstiegen. Ein solides Geländer schützte die Passanten auf der Brücke. Die Brücke erhob sich nur wenige Meter über den Fluss, um kleineren Booten die Durchfahrt zu gewähren und dem Bayou bei Hochwasser Platz einzuräumen. Laura verlangsamte die Fahrt und kam vor der Auffahrt auf die eigentliche Brücke - nahe dem höchsten Punkt der Auffahrrampe - zum Stehen. Sie brachte den Schalthebel in Parkstellung und rollte sämtliche Fenster herunter. ‚Nicht vergessen, das Steuerrad bis zum Anschlag nach rechts zu drehen’, ermahnte sie sich. Gerade als die Mädchen hinter ihr anfuhren, stieg sie aus dem Wagen aus und winkte ihnen zu, es ihr nachzutun.

»Ok, ich werde den Truck gegen die Stoßstange des Cop-Fahrzeugs fahren, damit es nicht rückwärts rollt. Eine von euch muss im Streifenwagen die Gangschaltung in den Leerlauf legen, sofort rausspringen, die Tür schließen und danach schleunigst aus dem Weg gehen. Verstanden?«

Beide Mädchen nickten. »Ich mach’s«, entschied Julie und ging zum Wagen, während Laura hinter das Steuer des Pickup kletterte.

Nachdem Julie ihre Aufgabe meisterhaft erledigt hatte und beide Mädchen sicher auf der anderen Seite der engen Straße warteten, gab Laura Gas. Sobald sich das Polizeifahrzeug vor ihr in Bewegung gesetzt hatte, trat sie das Pedal voll durch. Ruckartig schossen beide Fahrzeuge sechs Meter nach vorn, bevor Laura hart in die Bremsen stieg und den Truck mitten auf der Brücke zum Stehen brachte. Der Streifenwagen indessen schoss über die Brücke hinaus, wo ihn die Schwungkraft und seine weit nach rechts eingeschlagenen Räder von der Abfahrrampe hinunter auf die abfallende Böschung neben dem Bayou zurollen ließ. Der feuchte Boden der abfallenden Böschung tat ein Übriges. Der Streifenwagen drehte sich um die eigene Achse und landete mit einem großen Aufschlag mit der Motorhaube voran im Sumpf. Die von diesem Geschehen ausgelöste beeindruckende Welle schlug hart auf das andere Ufer auf. Langsam begann der Wagen zu sinken. Das Gewicht des Motors zog das vordere Ende immer weiter nach unten, bis das Wasser endlich durch die offenen Fenster eindrang und das Fahrzeug mit sich in die Tiefe nahm.

Beinahe.

Der Wagen kam zur Ruhe. Ein schmaler Streifen des Kofferraums war weiterhin sichtbar. In hellgrünen Buchstaben war das Wort SHERIFF vor einem weißen Hintergrund deutlich zu erkennen. Mit einem Kloß im Hals verharrte Laura und versuchte gedanklich, den Wagen zum Untergehen zu zwingen. Vergeblich.

»Was machen wir jetzt, Mom?«

Jana und Julie standen neben ihr und sahen auf den weithin sichtbaren Beweis ihrer Tat hinunter.

»Nichts, was wir tun können, außer vielleicht um Regen zu beten. Steigt ein, Mädchen. Wir müssen von hier verschwinden, bevor uns jemand sieht.«
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Kongressabgeordneter Simon Tremble trank einen kleinen Schluck seines Kaffees. Seine Wertschätzung hinsichtlich der Aufbesserung ihrer Rationen, seit er ‚zum Team gehörte’, wurde von dem Wissen beeinträchtigt, dass außerhalb der privilegierten Enklave von Mount Weather weitverbreitete Not vorherrschte. Er stellte die Kaffeetasse ab und nahm stattdessen die Notizen des ‚Lageberichts’ in die Hand, den er in Kürze über das Nationale Radiosystem der FEMA verkünden sollte. Er schüttelte den Kopf und warf das anstößige Dokument quer durch den Raum.

Der vermeintliche Situationsbericht war nicht mehr als eine routinierte Stimmungsmache, voller Lügen über ‚Hilfe, die auf dem Weg war’ und Versicherungen, ‚dass sich die Situation bald bessern würde’. Es fiel ihm schwer, diesen Unsinn zu lesen, ohne in ohnmächtige Wut zu verfallen. Tremble wusste, dass er diese Worte niemals in ein Mikrofon sprechen konnte, ohne all das zu verraten, was ihm heilig war. Er stand auf und tigerte durch den Wohnbereich des kleinen Apartments, das er sich mit seinem Sohn teilte. Dann sah er aus dem Fenster, wo die sich üppig entfaltende Natur im Licht des frühen Morgens gerade sichtbar wurde. Die Sonne sehen zu können und einen malerischen Ausblick zu genießen, waren einige der Vorteile, an denen sich ‚spezielle Gäste’ des Präsidenten erfreuen durften.

Im massiven unterirdischen Komplex des Notfallzentrums Mount Weather wimmelte es nur so von Bürokraten und ihren Lakaien. Dort wäre es so gut wie unmöglich, jemanden insgeheim unter Verschluss zu halten. Demgegenüber stellte die expansive, über einhundertsechzig Hektar entlang der Bergspitze errichtete Oberflächenkonstruktion ihr eigenes Wunder dar. Freistehende Gebäude säumten Straßen, die sich zwischen unberührten Waldgebieten hindurchschlängelten. Tremble und sein Sohn waren im zweiten Stock eines solchen Gebäudes einquartiert, das am Ende einer Zufahrtsstraße ohne Durchgangsverkehr stand.

Sein Aufenthaltsort und die unfreiwillige Natur des Einzugs des ehemaligen Sprechers des Repräsentantenhauses war nur denen bekannt, die dieser Kenntnis bedurften. Die Fenster der Wohnung waren versiegelt und drei Männer, die allein ihnen zugeordnet waren, wechselten sich im Achtstunden-Rhythmus rund um die Uhr mit der Aufsicht ab. Die Wache, die jeden Morgen pünktlich um sechs Uhr antrat, lieferte ihnen ihre täglichen Rationen.

Ihre Wachposten verzogen nie eine Miene und machten sich einzig mit Gesten und kurzen Kommandos verständlich. Offensichtlich lauteten ihre Befehle, so wenig Kontakt wie möglich mit ihren Schützlingen zu haben. Tremble rügte sie deswegen sanft bei jeder sich bietenden Gelegenheit, führte stets angenehme, wenn auch einseitige Unterhaltungen, erzählte Witze und tat, was er konnte, um eine Reaktion zu provozieren. Die Wächter trugen keine Namensschilder, aber er hatte ihnen Namen gegeben und sprach sie mit ihren fiktiven Namen an. Je nachdem, was ihnen bevorstünde, würde es seinen Hütern nicht schaden, Keith und ihn als Menschen zu kennen, nicht als reine Überwachungsobjekte. Tremble hegte keinen Zweifel daran, dass die gleichen Wachen eines Tages andere, weit gravierendere Befehle erhalten könnten. Wenn er bis dahin eine gewisse Beziehung zu ihnen aufgebaut hatte, egal wie schwach sie auch war, könnte möglicherweise das Auftreten oder der Gesichtsausdruck einer ihrer Wärter diese Tatsache preisgeben.

Den größten Erfolg hatte er mit dem Wachmann zu verzeichnen, den er Sam nannte. Er war der Morgenmann, der ihnen ihre tägliche Verpflegung brachte. Seit einigen Tagen erwischte Tremble ihn dabei, wie er als Reaktion auf eine besonders witzige Anekdote ein Lächeln unterdrücken musste. Keine überwältigende Reaktion, aber sie war da. Sam, oder wie immer er auch hieß, ließ in seiner steifen Haltung etwas nach, sobald er die Wohnung mit den Vorräten betrat oder wenn er alle zwei Stunden den Kopf durch die Tür steckte, um nachzusehen, ob alle anwesend waren.

Tremble hatte weitere Informationen gesammelt. Die Wachen führten in gewissen Zeitabständen visuelle Überprüfungen durch. Selbst nachts betraten sie die Wohnung, um sich ihrer Anwesenheit zu versichern. Das sagte ihm, dass es keine elektronische Überwachungsanlage gab. Angesichts der ‚ad hoc’- Natur ihrer Zwangsunterbringung in einer isolierten und gesicherten Einrichtung wie Mount Weather machte das Sinn. Offenbar hielten weder der Präsident noch der Minister für Heimatschutz eine Unterhaltung zwischen Tremble und seinem Sohn für abhörwürdig. Wenn diese Schweinehunde nur wüssten…

Seine Gedanken kehrten zu Keith zurück, dem Mittelpunkt seines Daseins, seit der Krebs ihm vor zehn Jahren seine Frau Jane genommen hatte. Er würde alles dafür tun, die Sicherheit seines Sohnes zu gewährleisten. Ihm war vollkommen klar, dass Keith unter Gleasons und Crawfords Kontrolle niemals sicher sein würde. Tremble zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sowohl er als auch Keith nach der Erfüllung seines Zwecks ein ungelöstes Problem präsentierten. Seine Sorge wurde etwas vom Stolz in den Hintergrund gedrängt, den er nach Keith’ Reaktion auf die Enthüllung der Sachlage empfand, die er ihm gestern Abend unterbreitet hatte. Tremble hatte sich rein an die Fakten gehalten, im Versuch, die Meinung seines Sohnes nicht einseitig zu beeinflussen. Schweigend hatte Keith sich die unterschiedlichen Szenarien durch den Kopf gehen lassen.

»Glaubst du wirklich, dass Präsident Gleason sich als eine Art Diktator in Position bringt?«

»Vor einem Monat hätte ich über diesen Gedanken nur gelacht«, erwiderte Tremble. »Nachdem ich ihm jetzt persönlich gegenübersaß, hege ich keinerlei Zweifel daran. Wie man so schön sagt, Macht korrumpiert und absolute Macht korrumpiert absolut. Wenn es nach ihm geht, wird die Stromversorgung in gewissen Bereichen früher oder später wieder garantiert sein. Dieser Strom wird allerdings unter Ausschluss aller anderen allein denen dienen, die er der Rettung für wert erachtet. Für dieses Privileg werden wir mit dem totalen Verlust unserer Demokratie zahlen.«

»Dann haben wir keine Wahl, Dad. Du kannst ihrer Forderung nicht nachgeben und ich werde sicher nicht Teil ihrer Schlägertruppe werden. Dann sollen sie uns lieber gleich umbringen. Wir wissen, dass das früher oder später wahrscheinlich sowieso passieren wird. Andererseits werden sie uns - sobald du dich weigerst - vermutlich trennen, um den Druck auf dich zu erhöhen. Von daher denke ich, sollten wir so tun, als ob wir mitspielen, während wir unser Bestes versuchen, von hier zu verschwinden. Im Moment brauchen sie dich, also werden sie zögern, dir etwas anzutun. Und sobald sie mich umbringen, wissen Sie, dass du unter keinen Umständen kooperieren wirst. Das bedeutet, dass wir auch nicht schlechter als jetzt dran sind, falls unser Versuch schiefgehen sollte.«

Kindermund tut Wahrheit kund, hatte Tremble gedacht, bevor er sich dann schnell korrigierte. Mit achtzehn Jahren war sein Sohn ein gut gebauter junger Mann, der weit über sein Alter hinaus reif war. Wann ist das passiert?, fragte er sich mit einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen.

Die Tür zu Keith’ Schlafzimmer öffnete sich und sein Sohn trat fertig angezogen in den Wohnbereich hinaus.

»Frischer Kaffee ist in der Kanne.« Tremble zeigte auf die kleine Küchenzeile.

Keith nickte. »Genießen wir ihn, solange wir können.« Einen Augenblick danach kam er mit einer vollen Tasse in der Hand zurück und streckte sich auf dem kleinen Sofa aus. »Warst du die ganze Nacht wach?«

»Seit zwei Uhr«, erwiderte Tremble. »Ich bin aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen. Ich wollte gerade reinkommen, um dich zu wecken.«

Keith schüttelte den Kopf. »Ich bin auch schon seit einer guten Stunde wach. Die Nerven, schätze ich.«

Tremble nickte. »Wie bei mir. Bist du sicher, du bist mit dieser Sache einverstanden, Sohn? Vielleicht kann ich sie noch ein wenig länger hinhalten und einen besseren Plan entwerfen?«

»Und was, wenn sie uns trennen? Dann haben wir ein Problem. Uns bleibt so oder so nur wenig Zeit, Dad.«

Tremble nickte erneut und fischte etwas aus seiner Hosentasche. Er setzte sich neben Keith und hielt ihm eine Gefriertüte entgegen, in der sich ein gefaltetes Dokument befand.

»Was ist das?«

»Du kennst es schon«, erklärte Tremble. »Es ist meine offizielle Kopie von Minister Crawfords Memorandum an den Präsidenten, das den ‚Wiederaufbauplan’ enthält. Ich bekam eine Kopie, weil ich der Sprecher war, und da sie uns bereits ‚evakuiert’ hatten, hat sich niemand die Mühe gemacht, es zurückzufordern. Ich steckte es in eine der Tüten, in denen unsere Rationen kommen, um es zu bewahren. Ich möchte, dass du es nimmst.«

»Wieso ich? Du solltest es behalten, um zu beweisen …«

Tremble unterbrach ihn. »Wir müssen das Wort darüber verbreiten, was hier vorgeht. Wenn wir es beide schaffen, nehme ich es wieder an mich, um Kopien zu machen und sie zu verteilen. Aber falls … falls ich es nicht schaffe, wird niemand viel auf das Wort eines Achtzehnjährigen geben. Tut mir leid, aber das ist eine Tatsache. Sobald du deine Aussage allerdings mit etwas untermauern kannst, hast du zumindest eine Chance, gehört zu werden. Und falls … falls …«

»Falls ich es nicht schaffe …«, beendete Keith seinen Satz, »… bist du der Sprecher des Hauses, das heißt dein Wort wird auch ohne zusätzliches Beweismaterial eher akzeptiert werden. Ok, verstanden, Dad. Das macht Sinn.«

Tremble nickte und sah auf die Uhr. »Sam sollte bald mit dem Essen erscheinen. Lass uns nochmals den Plan durchsprechen.«

Wie immer war ‚Sam’ pünktlich. Fünfundvierzig Minuten später saßen Tremble und sein Sohn auf dem Sofa, als sie die gemurmelte Unterhaltung vor ihrer Tür registrierten, die den Schichtwechsel ankündigte. Tremble sah Keith kurz an und gab dann vor, sich auf das Skript seiner Ansprache zu konzentrieren, während sein Sohn sich schnell in das kleine Bad zurückzog. Nach einem kurzen Klopfen gab die sich öffnende Tür den Blick auf den umgänglicheren ihrer Bewacher frei, der die Tür hinter sich schloss und mit einer Plastiktasche in der Hand auf die Küchenecke zuging. Dabei sah er sich um, wie es seine Routine verlangte.

»Guten Morgen, Sam«, begrüßte Tremble ihn freundlich »Und welch wundervolle Delikatessen bringen Sie uns heute?«

Der Mann verzog das Gesicht, als er die Tasche auf der kleinen Theke abstellte, die den Küchen-vom Wohnbereich trennte. »Wo ist der Junge? Ich muss sie beide beim Schichtwechsel sehen. Das wissen Sie doch.«

Tremble drehte den Kopf Richtung Badezimmer. »Ich denke, er folgt dem Ruf der Natur. Er wird sicher jeden Augenblick hier sein.« Tremble erhob sich und ging zur Küchenzeile hinüber. »Wir haben frischen Kaffee. Möchten Sie ‘ne Tasse?«

Der Mann schüttelte den Kopf, während Tremble an ihm vorbeiging, um seine leere Tasse aufzufüllen. Danach trat der ältere Mann vor die Theke und lehnte sich entspannt mit dem Rücken gegen sie. Die Tasse hielt er in der linken Hand. Versteckt beobachtete er die Wache, die vor ihm die Badezimmertür anstarrte.

»KEITH! BEEIL DICH UND KOMM ENDLICH RAUS. SAM WARTET AUF DICH«, rief Tremble. Wie auf Kommando öffnete sich die Badezimmertür.

Keith erschien mit einer Entschuldigung auf den Lippen, stolperte dann aber und landete auf einem Knie, was Sams Aufmerksamkeit auf sich zog. Ohne zu zögern warf Tremble der Wache seinen kochend heißen Kaffee ins Gesicht. Reflexartig schloss der Mann die Augen und trat einen Schritt zurück, während er blindlings nach seiner Waffe tastete. Tremble brachte einen Hieb aus der Hüfte nach oben. Seine Faust landete direkt unter dem Kinn des Mannes, der wie ein Stein zu Boden fiel. Sofort stand Tremble über dem bewusstlosen Sam, um ihm seine Waffe und seinen Elektroschocker abzunehmen. Dann reichte er Keith die Handschellen des Mannes.

»Beeil dich. Dreh ihn auf den Bauch und fessele ihm die Hände hinter dem Rücken, für den Fall, dass er zu sich kommt«, flüsterte Tremble ihm hastig zu. »Pete wartet draußen auf Sam, um ihm offiziell die Schicht zu übergeben.«

Kaum hatte Tremble ausgesprochen, als sich der Türknopf zu drehen begann. Mit vier langen Schritten durchquerte er das kleine Zimmer und versteckte sich hinter der sich öffnenden Tür. ‚Pete’ betrat den Raum und fand eine 9mm-Pistole Zentimeter vor seiner Stirn.

»Kommen Sie nur rein, Pete. Hände hinter den Kopf und keine plötzliche Bewegung. Ich habe nicht vor, Sie zu erschießen, also zwingen Sie mich bitte nicht dazu.« Trembles Ton ließ keinen Zweifel an der Echtheit seiner Aussage.

‚Pete’ nickte mit weit aufgerissenen Augen und folgte Trembles Anweisungen. Tremble schob die Tür mit dem Fuß zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, bis er sie ins Schloss fallen hörte. Dabei verlor er den Mann vor ihm nie aus den Augen. Er instruierte seinen Gefangen, sich mit dem Gesicht voran gegen die Wand zu stellen und nutzte seine freie Hand, ihm dessen Waffe abzunehmen.

»Sehen Sie weiter an die Wand und ziehen Sie sich aus. Ganz langsam. Eine falsche Bewegung und Sie sind tot.«

Ihr Bewacher gehorchte und stand kurz danach in seiner Unterwäsche vor ihnen. Tremble wies ihn an, sich auf den Bauch zu legen und hielt die Waffe auf ihn gerichtet, während Keith auch die Hände dieses Mannes mit dessen eigenen Handschellen fesselte, ihm die Füße festband und ihn mit einem Lappen knebelte. Danach nahmen Sie ‚Sam’ die Handschellen ab und zogen ihn aus. Obwohl der zwischenzeitlich wieder zu sich gekommen war, machte er keinerlei Anstalten, sich zu wehren. Nachdem sie mit ihm fertig waren und er erneut gefesselt und geknebelt dalag, wechselten Tremble und Keith in die Uniformen ihrer Aufseher.

Keith war als erster fertig und setzte sich mit einem Paar Stiefel in der Hand auf die Couch. Er sah sich einen der Schuhe näher an und zog schnell das Gesicht zurück. »Pfui Teufel! Unser Sam könnte Fußspray gebrauchen. Die Stiefel riechen übel. Aber egal, sie sind Größe elf. Sie passen mir. Wie steht’s mit deinen?«

Tremble setzte sich neben seinen Sohn und beäugte sein Paar. »Größe zwölf. In Ordnung.«

Danach stellten sie sich nebeneinander vor einen Wandspiegel und musterten sich gegenseitig kritisch.

»Was meinst du, Dad?«

»Gut genug«, nickte Tremble. »Mit heruntergezogenen Kappen sehen wir zumindest aus der Entfernung echt aus. Bis sie Alarm schlagen.«

»Und jetzt?«, fragte Keith.

Tremble hielt die Schlüssel hoch, die er ‚Pete’ aus der Tasche gezogen hatte. »An den Gebäuden selbst konnte ich keine Sicherheitskameras entdecken. Ich schätze, der Großteil ihrer Sicherheitsvorkehrungen konzentriert sich auf den Begrenzungszaun. Also versuchen wir einfach, in ihrem Wagen das Gelände zu verlassen. Vom Lauschen an der Tür weiß ich, dass sie sich in unregelmäßigen Abständen bei der Zentrale melden. Pete sollte abgelöst werden. Wir wissen nicht, ob sein mangelndes Erscheinen oder die Tatsache, dass er sich nirgendwo abgemeldet hat, einen Alarm auslösen wird. Wir nehmen sein Funkgerät mit. Vielleicht verrät uns das, ob und wann jemand misstrauisch wird.«

»In Ordnung. Gehen wir.« Keith war bereit, aber sein Vater zögerte und sah bewusst auf die Pistole in Keith’ Halfter.

»Bist du ok damit?«

»Ich kenne sie vom Schießtraining. Keine Sorge«, versicherte Keith ihm.

»Glaub mir, es ist ein großer Unterschied, auf einen Menschen zu schießen, der dein Feuer erwidert. Zögere nicht, die Waffe einzusetzen, aber sei dir von vorneherein bewusst, dass es nicht halb so einfach ist, wie es klingt. Darauf musst du dich gedanklich einstellen. Es kann dir das Leben retten.«

Keith schluckte und nickte. Tremble zog ihn an sich.

»Ich liebe dich, Sohn.«

»Ich liebe dich auch, Dad.«

Tremble bekämpfte seine Emotionen und klopfte seinem Sohn aufmunternd auf den Rücken.

Zwei Minuten später saßen sie mit heruntergezogenen Kappen in einem schwarzen Geländewagen. Im Rahmen der vorgeschriebenen Geschwindigkeitsbegrenzung folgten sie einer gut ausgebauten Straße, die sich entlang der westlichen Hälfte der Einrichtung den Berg hochwand. Nur wenige Menschen waren entlang der vielen Gebäude, an denen sie vorbeifuhren, unterwegs. Tremble stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die frühe Stunde wirkte zu ihren Gunsten.

»Wie weit noch?«, fragte Keith angespannt.

»Noch knapp zwei Kilometer auf dieser Straße. Aufgrund der vielen Serpentinen. Danach überqueren wir die Blue Ridge Mountain Road. Das ist die Landstraße, die mitten durch das Camp führt. Die konnten sie nicht schließen. Deshalb errichteten sie auf beiden Seiten der Blue Ridge Mountain Road hohe Zäune und bauten dann eine Überführung, um mittels dieser Straße hier Ost und West der überirdischen Einrichtung zu verbinden. Die Überführung liegt direkt hinter der nächsten Kurve. Danach kommen wir an der Rückseite des Sicherheitsgebäudes für den Haupteingang vorbei. Nach zweihundert Metern schwenkt die Straße einhundertachtzig Grad in Richtung auf das Tor ein. Und dann könnte es kritisch werden.«

»Wir versuchen also einfach durch das Tor des Haupteingangs zu entkommen? Wird uns niemand aufhalten?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit behaupten. Deshalb sagte ich, es könnte gefährlich werden. Andererseits sind die Sicherheitsvorkehrungen in der Hauptsache darauf gerichtet, Eindringlinge abzuwehren. Das gereicht uns zum Vorteil. Das und die menschliche Natur.«

»Wie meinst du das?«

Tremble erklärte. »Am Tor sind Stahlpfosten installiert, die hydraulisch abgesenkt werden, um ein Fahrzeug passieren zu lassen. Auf der Eingangsseite des Tors werden sie ausnahmslos eingesetzt. Jedes Mal, wenn ein Fahrzeug durchfahren will, müssen sie heruntergefahren werden. Das Gleiche SOLLTE auf der anderen Seite geschehen, aber da es einen Moment dauert, die Pfosten zu heben und zu senken, ist das recht mühsam und zeitraubend. Die größere Gefahr stellen immer diejenigen dar, die einfahren wollen, nicht die, die die Einrichtung verlassen. Mir fiel wiederholt auf, dass an der Ausfahrt nicht die hydraulische Barrikade, sondern bevorzugt die sekundäre und weit weniger stabile Kontrollschranke eingesetzt wird. Da wir hier weit vom Schuss sind, ohne eine besondere Bedrohung von außen befürchten zu müssen, hoffe ich, dass sich das nicht geändert hat. Die Schranke können wir durchbrechen.«

»Und was, wenn die Pfosten am Ausgang hoch sind?«

Trembles Kiefer verspannte sich. »Dann haben wir ein Problem.«

Schweigend umrundeten sie die weite Kurve und fuhren auf die Überführung auf, als das Funkgerät aktiv wurde.

»Einheit Zwölf, Zentrale hier. Höre Sie mich? Ende.«

Keith sah zu Tremble hinüber. »Sind wir Einheit Zwölf?«

»Keine Ahnung, aber ich schätze ja.«

»Sollen wir antworten?«

»Nein. Da wir das Kommunikationsprotokoll nicht kennen, riskieren wir, sie mit einer falschen Antwort zu alarmieren. Wenn wir Funkstille einhalten, werden sie vielleicht nervös, sind sich aber immer noch nicht sicher. Nur noch wenige Minuten bis zum Tor. Und das ist sein erster Anruf. Er wird es sicher ein zweites Mal versuchen, bevor er Alarm schlägt. Sobald wir die Schranke durchbrechen, ist die Katze sowieso aus dem Sack. Vielleicht schaffen wir es bis dahin, bevor jemand das Problem entdeckt.«

Keith nickte. Links von ihnen kam die Rückseite des Hauptsicherheitsgebäudes auf der Parallelstraße in Sicht. Das Funkgerät krächzte erneut.

»Einheit Zwölf, melden Sie sich. SOFORT! Ende.«

»Klingt, als ob er nervös wird«, bemerkte Keith, während sein Vater die Geschwindigkeit verringerte, um die einhundertachtzig Grad Wende auf das Haupttor hin zu meistern.

»Wir brauchen nur noch ein wenig Zeit. Danach ist es egal«, beruhigte Tremble ihn. Sobald er den Ausfahrstreifen vor sich sah, stieß er einen hörbaren Seufzer aus. »Gott sei Dank, die Pfosten sind unten!«

Er erhöhte die Geschwindigkeit. Die Barriere lag nur noch neunzig Meter vor ihnen. Die nächste Durchsage setzte seiner Freude einen Dämpfer auf.

»Alle Stationen, ich wiederhole, alle Stationen. Zentrale hier. Einheit Zwölf antwortet nicht. Protokoll Alpha tritt in Kraft. Ich wiederhole. Protokoll Alpha ist in Kraft.«

»Festhalten!« Tremble sah, wie der Wachhabende in seiner Glaskabine sich auf der Konsole vor ihm zu schaffen machte. Er gab Vollgas. Die Spitzen der Sperrpfosten durchbrachen die Fahrbahndecke vor ihnen.

»Oh nein, die Airbags!», dachte Tremble viel zu spät. Der Geländewagen raste an dem überraschten Wachmann vorbei und fuhr auf die heruntergelassene Sperrschranke auf. Dabei gingen beide Scheinwerfer zu Bruch. Ohne weiteren Schaden zu erleiden, ließ das schwere Fahrzeug die unbedeutende und vollkommen zerstörte Schranke hinter sich zurück. Unmittelbar danach trafen die Vorderreifen allerdings auf die langsam aus der Fahrbahndecke aufsteigenden Stahlpfosten, die zwischenzeitlich etwa zwanzig Zentimeter aus dem Boden ragten. Ihr Fahrzeug hob vom Boden ab und katapultierte beide Insassen des Wagens hart in ihre Sicherheitsgurte. Vater und Sohn verspürten ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Dann schlug ihr Wagen neuerlich auf der Straße auf. Und wieder war ihnen das Glück hold. Die Pfosten hatten noch nicht die Höhe der Stoßstangen erreicht, um ihr Fahrzeug effektiv aufhalten zu können, und die erzwungene kurzzeitige Verringerung der Geschwindigkeit hatte nicht zum Auslösen der Airbags geführt.

Mit quietschenden Reifen schleuderte der Geländewagen die Straße hinunter. Tremble kämpfte darum, das Auto wieder in den Griff zu bekommen. Drei lange, atemraubende Sekunden lang stand dies in Zweifel. Endlich gewann er die Oberhand über den Wagen und preschte erneut mit Vollgas auf die vor ihnen liegende Kreuzung zu. Dort riss er das Steuer nach Norden in die Blue Ridge Mountain Road herum und drückte das Gaspedal ein weiteres Mal durch. Keith saß mit aschfahlem Gesicht neben seinem Vater und klammerte sich mit aller Macht am Haltegriff fest. Nach einer Weile entspannte sich sein Gesicht jedoch. Er fing an, von einem Ohr zum anderen zu grinsen.

»Du hast es geschafft, Dad! Wohin jetzt?«

»Nur weg von hier«, erwiderte Tremble. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Sie werden im Handumdrehen hinter uns her sein. Wir müssen …«

Ein lauter Knall ertönte. Der Geländewagen zog nach rechts. Schon wieder musste Tremble all seine Fahrkünste aufwenden, um am Straßenrand zum Stehen zu kommen. Vater und Sohn sprangen aus dem Wagen und sahen auf den zerfetzten Vorderreifen hinunter.

»Verdammt!«, fluchte Tremble. »Jetzt haben uns die Stahlpfosten doch erwischt. Sie müssen die Reifenwand geschwächt haben.«

»Dann wechseln wir ihn schnell«, schlug Keith auf dem Weg zum Kofferraum vor.

»Keine Zeit. Steig ein. Mit einem kaputten Reifen zu fahren ist immer noch schneller als zu Fuß unterwegs zu sein. Wir fahren so schnell und so weit wie möglich und lassen den Wagen dann irgendwo versteckt zurück. Wir müssen ihn so oder so loswerden. Je schwerer wir es ihnen machen, den Wagen zu finden, desto mehr Zeit gibt uns das, zu entkommen.«

Die Wohnräume des Präsidenten
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Gleason öffnete die Augen und sah auf die leuchtenden Ziffern der Weckuhr. Warum zum Teufel brummte sie? Er tastete nach dem Knopf, um das Geräusch abzustellen und fluchte, als dabei das Glas Wasser auf seinem Nachtisch umstürzte. Endlich hellwach bemerkte er, dass ihn nicht der Wecker, sondern das Läuten des Telefons geweckt hatte.

»Was?«, schnauzte er in den Hörer.

»Mr President, es tut mir leid, Sie zu stören …«

»Warum zum Teufel tun Sie’s dann? Was ist so wichtig, dass es nicht eine Stunde oder so warten kann?«

»Mr President, ich habe Minister Crawford für Sie, auf einer gesicherten Verbindung von Weather Mountain. Ich wollte seine Nachricht entgegennehmen, aber er bestand darauf …«

»Schon gut, schon gut. Stellen Sie ihn durch.«

»Jawohl, Sir«, bestätigte der Telefonist und Crawfords Stimme erklang. »Guten Morgen, Mr President …«

»Nein, Ollie, kein guter Morgen. Das wird er erst in einer Stunde sein, nachdem ich meinen Kaffee hatte. Und jetzt, was ist so verdammt wichtig, dass es nicht bis dahin warten konnte?«

»Es ist Tremble, Mr President. Ich fürchte, es gab ein Problem.«

»Das haben wir doch schon geklärt. Wenn er nicht kooperiert, benutzen Sie den Jungen als Druckmittel. Dann fügt er sich.«

»Ich fürchte, dass Tremble … Tremble ist nicht länger hier.«

»Was soll der Unsinn? Was bedeutet, ‚nicht hier’? Wo soll er denn sonst sein? Haben Sie ihn verlegt?«

»Ich fürchte, er ist … er ist entkommen, Mr President.«

Gleason kämpfte um seine Selbstkontrolle. Als er sprach, war seine Stimme bedrohlich ruhig. »Und wie war das möglich, Ollie?«

»Sein Sohn und er überwältigten das Wachpersonal, nahmen ihre Uniformen an sich und entkamen in ihrem Fahrzeug.«

»Sie sagen mir also, dass ein übergewichtiger fünfzigjähriger Politiker und sein pickelgesichtiger Teenager zwei unserer überbezahlten FEMA-Truppen ausgetrickst haben und aus einer der sichersten Einrichtungen Nordamerikas entflohen sind. Ist es das, was Sie mir sagen?«

»Tremble ist weit mehr als ein Schreibtischpolitiker. Das wissen Sie genau. Er war Luftwaffenoffizier und diente sowohl im Irak als auch in Afghanistan. Außerdem hält er immer noch die Position eines Offiziers in der North Carolina …«

»NATÜRLICH WEISS ICH DAS, SIE VERDAMMTER IDIOT! GENAU WIE SIE! WARUM, VERDAMMT NOCH MAL, HABEN SIE NICHT BESSER AUF IHN AUFGEPASST?«

Nach Gleasons Ausbruch blieb es in der Leitung eine Weile still. Schließlich gab er mit einem Seufzer nach. »Na schön. Wann sind sie entwischt und was tun Sie, um sie wieder einzufangen?«

»Es ist nicht mal zehn Minuten her. Ein Team von zwei Männern ist bereits hinter ihnen her. Daneben bereiten wir einen größeren Einsatz vor. Der Hubschrauber läuft sich warm, für den Fall, dass wir ihn benötigen. Die gute Nachricht ist, dass ihnen hier nur wenige Straßen zur Verfügung stehen. Und die bessere Nachricht ist, dass sämtliche Fahrzeuge unserer Einrichtung mit eingebauten Peilsendern ausgestattet sind. Wir wissen genau, wo sie sich befinden. Im Moment folgen sie der Blue Mountain Road Richtung Norden mit einer Geschwindigkeit von circa dreißig Stundenkilometern. Wir glauben, dass der Wagen beschädigt wurde. Ich bin sicher, dass wir sie innerhalb der nächsten Stunde in Gewahrsam nehmen werden. Aber das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb ich Sie geweckt habe, Mr President.«

»Weswegen sonst?«

»Sie sind bewaffnet und ich bezweifle, dass sie sich freiwillig ergeben werden …«

»Sie wollen also die Erlaubnis, tödliche Gewalt anzuwenden. Ist es das?«

»Ich sehe keinen Grund, das Leben guter Männer zu riskieren …«

»Dann will ich Ihnen einen geben. SIE waren es, der die Sache mit Senator Leddy komplett verhauen hat. Erst bringen Sie seine Frau vor seinen Augen um …«

»Mit Respekt, Mr President, woher sollte ich wissen, dass sie Herzprobleme hatte? In ihren ärztlichen Unterlagen stand nichts davon.«

»Ok, ok. Eine verdammte Verschwendung. Andererseits hätten uns die PR-Ansagen sowieso nur einige Wochen Aufschub erkauft, und auch nur in wenigen Bereichen des Landes. Mein Wunsch wäre es, Tremble und seinen Sohn lebend zurückzubekommen. Falls das nicht möglich ist, dann eben die zweite Alternative. Trotzdem, machen Sie Ihren Dummköpfen dort klar, dass das nicht Plan A ist. Tatsächlich will ich nicht, dass sie beseitigt werden, ohne dass SIE PERSÖNLICH die Notwendigkeit ausgesprochen haben. Verstanden?«

»Jawohl, Mr President«, bestätigte Crawford.

»Und Ollie?«

»Ja, Mr President?«

»Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass diejenigen, mit denen unsere Flüchtlinge Kontakt aufnehmen, mehr erfahren, als ihnen … oder uns … zuträglich ist. Sie verstehen?«

»Absolut, Mr President. Es wird keine Zeugen geben.«

Virginia State Road 601

Blue Ridge Mountain Road
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Tag 17, 06:39 Uhr

Die rechten Reifen des schweren Fahrzeugs rollten auf dem Grünstreifen entlang. Tremble trieb es mit fünfunddreißig Stundenkilometern voran. Von ‚Reifen’ zu reden war allerdings gewaltig übertrieben. Die Überreste des rechten Vorderreifens lagen über die ganze Straße verteilt weit hinter ihnen. Die blanke Felge hatte auf dem Straßenbelag einen ohrenbetäubenden Lärm verursacht. Schlimmer als der Lärm war allerdings das Zurücklassen des verräterischen Beweismittels. Im Rückspiegel konnte Tremble die Schneise sehen, die die angeschlagene Stahlfelge in den Asphalt gefressen hatte. Ein Blinder konnte dieser Spur folgen.

Seine Versuche, dies zu vermeiden, hatten nur teilweise zum Erfolg geführt. Zwar minderte das Rollen der rechten Räder auf dem Gras das Geräusch und hinterließ eine weit weniger offensichtliche Fährte, dennoch war sie weiterhin erkennbar. Zudem wurde es zunehmend schwieriger, das Fahrzeug zu steuern, da sich die Stahlfelge in den weichen Grund der Grasnarbe bohrte. Selbst mit Servolenkung musste er das Steuer mit aller Kraft führen. Seine Unterarme schmerzten von dieser Anstrengung.

»Es nützt nichts, Keith«, sagte er schließlich. »Wir müssen den Wagen loswerden. Wir sind zu langsam und unsere Spur wird sie direkt zu uns führen.«

»Da vorne geht es links ab. Denkst du, das ist eine Durchgangsstraße?«

Tremble schüttelte den Kopf. »Die nächste größere Straße ist erst der Highway 7. Aber wir werden diesem Weg hier folgen, soweit er uns führt. Es war klar, dass wir letztendlich zu Fuß unterwegs sein werden. Diese Wälder sind dicht. In ihnen finden wir ein Versteck.«

Keith nickte. Tremble zwang das Steuer nach links. Er verzog das Gesicht, als der blanke Stahl sich laut protestierend quer über die Straße fraß. Ebenso gut hätten sie ein blinkendes Neonzeichen zurücklassen können, um die Richtung ihres Fluchtweges zu markieren.

Herberge Bear’s Den
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»Das fühlt sich gleich VIEL besser an«, stellte Bill Wiggins fest, während er im Aufenthaltsraum abwechselnd auf flachen Sohlen oder auf den Zehenspitzen umherwanderte. »Es tut immer noch weh, aber lange nicht so schlimm.«

Tex nickte zustimmend. »Besser als nichts, das steht fest.«

Not macht erfinderisch. Sie hatten den großzügigen Vorrat an Waschlappen im Bad der Herberge zurechtgeschnitten und damit die Spitzen ihrer zu weiten Arbeitsstiefel ausgestopft. Keine perfekte Lösung. Dennoch, bergab würde es ihren Zehen einen gewissen Schutz bieten.

Bill lachte. »Wenn es uns jetzt noch gelingt, zwei Matratzen in unseren Rucksäcken zu verstauen, kann uns nichts mehr passieren. So gut wie letzte Nacht habe ich noch nie geschlafen, trotz allem Ungeziefer.«

Tex stimmte ihm zu. »Ich auch. Bist du soweit?«

»Ich denke schon …« Er hielt inne. »Hörst du das?«

Tex lauschte konzentriert. »Etwas auf dem Weg hierher, aber zu laut, um ein Auto zu sein. Was denkst du?«

»Keine Ahnung.« Wiggins hob seinen Rucksack an. »Bislang war uns niemand, der uns über den Weg lief, freundlich gesinnt. Ich denke, sie sollten uns bei ihrer Ankunft hier nicht vorfinden. Verstecken wir uns im Wald. Wir sehen uns die Sache an und verschwinden danach schleunigst.«

Tex schulterte ihren Rucksack und folgte Wiggins nach draußen. Sie überquerten die Lichtung und spurteten den ausgetretenen Pfad hinauf, der zum AT führte. An der Baumgrenze verließen sie den Pfad und versteckten sich hinter zwei mächtigen Bäumen. Das Geräusch eines schwer arbeitenden Motors nahm zu. Begleitet wurde es von einem Hämmern, das keiner der beiden identifizieren konnte. Endlich schleppte sich das Fahrzeug in Sicht und das Geheimnis war gelüftet. Die reifenlose Felge des rechten Vorderrads schleuderte den Schotter des Straßenbelags hoch, der mit ohrenbetäubendem Lärm in den Radkasten polterte. Das Motorengeräusch schien beinahe dahinter zu verschwinden. Abrupt hielt das Fahrzeug an. Zwei uniformierte Männer stiegen aus. Selbst auf die Entfernung hin war deutlich zu erkennen, dass sie bewaffnet waren.

»Was hältst du davon?«, fragte Tex flüsternd.

»Das verheißt nichts Gutes. Lass uns von hier verschwinden«, drängte Wiggins. Unbemerkt zogen sie sich in den Wald zurück und eilten auf den Zugang zum AT zu. Im adrenalingesteuerten Rausch, diese neueste Bedrohung so schnell wie möglich hinter sich zu lassen, gerieten ihre schmerzenden Zehen vorübergehend in Vergessenheit.

***

Tremble kletterte aus dem Wagen und sah sich um. Keith gesellte sich zu ihm. Ihre Köpfe fuhren herum, als sie plötzlich in der Ferne ein leises Motorengeräusch vernahmen.

»Verdammt! Jetzt schon? Ich hatte auf mehr Zeit gehofft.«

Keith deutete auf den Pfad, der aus der Lichtung hinausführte. Sie rannten los.

»Lass uns dem Pfad so tief wie möglich in den Wald folgen. Falls sie uns nachsetzen, suchen wir uns einen Hinterhalt, aus dem wir sie überwältigen können. Wir müssen sie loswerden, ansonsten stehen unsere Chancen gleich Null«, rief Tremble seinem Sohn im Laufen zu. Der nickte. Er hatte verstanden.

***

Nachdem Bill Wiggins den AT erreicht hatte, hetzte er den vor ihnen liegenden steilen Abhang mit atemberaubender Geschwindigkeit hinunter. Der schwere Rucksack trug noch weiter zu seinem Schwung bei. Er hatte Mühe, die Füße auf dem mit Steinen übersäten Weg zu halten. Sein Herz raste. Tex, die knapp hinter ihm war, keuchte laut. Weit hinter sich konnten sie das schwache Geräusch anderer ausmachen, die den gleichen Pfad entlangstürzten. Mit diesen schweren Rucksäcken entkommen wir nie jemandem, dachte Wiggins, gerade als er eine Reihe von Jungbäumen entlang des Trails entdeckte. Kurzentschlossen wechselte er den Kurs. Einen Augenblick lang hielt er sich am Stamm des ersten Baumes fest, um seine Geschwindigkeit zu verringern. Dann griff er nach dem nächsten. So hangelte er sich voran, bis es ihm endlich gelang, anzuhalten, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Hinter ihm hatte Tex es ihm nachgetan und kam nun stolpernd neben ihm zum Stehen. Mittlerweile war beiden offensichtlich, dass sie verfolgt wurden.

»Warum zum Teufel sind sie hinter uns her?«

»Das sind sie wahrscheinlich gar nicht«, gab Wiggins zwischen angestrengten Atemzügen zu Bedenken. »Sie können nicht wissen, dass wir hier sind. Und das sollte auch so bleiben. Ich schlage vor, wir ziehen uns ein gutes Stück vom Weg zurück und verstecken uns dort. Nachdem sie uns überholt haben und weit vor uns sind, kehren wir auf den Trail zurück. Im Fall, dass sie umkehren sollten, werden wir sie sicher hören, bevor sie uns zu Gesicht bekommen. Dann wiederholen wir das Spiel einfach.«

Tex stimmte zu. Erneut verließen sie den AT, um hinter ausladenden Bäumen Schutz zu suchen. Nicht einmal zwei Minuten später rannten die Männer, die nicht mit schweren Rucksäcken belastet waren, an ihnen vorbei. Sie flogen den Berg hinunter, als sei ihnen der Teufel auf den Fersen. Ihrer Uniform nach waren es Polizeibeamte. Wieso sie hier waren, blieb allerdings weiter ein Rätsel. Nicht mein Problem, dachte Wiggins, solange ihr uns nur nicht zu nahekommt.

Die eiligen Schritte der Männer verhallten schnell. Dennoch wartete Wiggins einige Minuten, bevor er sich an Tex wandte.

»Was schlägst du vor?«

»Dem Führer nach fällt der Weg noch gut einen Kilometer lang steil ab, durch Snicker’s Gap hindurch über den Highway 7 hinweg. Bei der Geschwindigkeit, die die Männer an den Tag legten, können wir einen flotten Wanderschritt beibehalten, ohne in Gefahr zu laufen, sie einzuholen.«

Wiggins nickte und sie machten sich auf den Weg zurück auf den AT. Dann spürte er, wie etwas nachgab. »Verdammt! Mein Schnürsenkel ist gerissen.«

»Kannst du ihn wieder zusammenbinden?«

»Damit reißt er sicher gleich wieder. Levi hat uns Fallschirmkordel mitgegeben. Ich benutze einfach die.« Wiggins nahm den Rucksack ab und setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm.

»Ich warte auf dem Trail auf dich«, meinte Tex. »Ich will den Zecken nicht noch mehr Gelegenheit geben, an Bord zu kommen. Zu viel Blattwerk um uns herum.«

Wiggins winkte ihr zu und wühlte in seinem Rucksack weiter nach der Kordel, während Tex den AT betrat. Gerade zog Wiggins seinen improvisierten Schnürsenkel wieder fest, als ein scharfes Kommando zu ihm vordrang.

»Stillgestanden! Und halten Sie Ihre Hände dort, wo ich sie sehen kann.«

Er glitt vom Baumstamm aus auf die Knie hinunter und bahnte sich vorsichtig hinter der Deckung der Büsche den Weg zum Trail. Tex stand einem der uniformierten Männer gegenüber und starrte in den Lauf einer M4. Wo zum Teufel kam dieses Sturmgewehr her und wie konnten sie den Hügel wieder hochklettern, ohne dass wir sie gehört haben?

»Drehen Sie sich langsam um und legen sie den Rucksack ab. Danach die Hände über den Kopf und runter auf die Knie«, befahl der Mann.

Bedächtig folgte Tex der Anweisung. Der Rucksack, der ihr seitlich vom Rücken rutschte, nahm ihren Hemdzipfel mit und gab den Blick auf ihre Glock frei.

»Waffe!«, schrie der Mann und rannte mit der auf Tex gerichteten M4 zu ihr hinüber. Hart trat er sie in den Rücken. Sie schlug mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden auf. Der Mann ging neben ihr in die Knie. Seine Waffe war weiter auf ihren Kopf gerichtet. Wiggins konnte seine Rage kaum im Zaum halten, als er einen zweiten Mann mit einem Sturmgewehr entdeckte, der auf Tex zulief und ihre Glock zur Seite warf. Wiggins hörte, wie Tex um Atem rang, als der zweite Mann sie grob abtastete.

»Sauber«, sagte die zweite Uniform und der erste Mann nickte. Sie zogen Tex auf die Beine.

»Wir suchen zwei Männer, die die gleiche Uniform wie wir tragen. Haben Sie sie gesehen?«, fragte die erste Uniform.

Unfähig zu sprechen, nickte Tex nur.

»Wann?«

»Vor … vor einigen Minuten … sie liefen vorbei …«

»Haben sie etwas gesagt?«

Tex schüttelte den Kopf. »Nich… nichts … Ich hatte mich im Wald versteckt.«

»Wieso sind Sie bewaffnet?«

»Zu… zum Schutz«, keuchte Tex.

Der ersten Uniform gingen die Fragen aus.

»Was zum Teufel sollen wir mit ihr tun?«, wunderte sich der zweite Mann. Sein Gesicht war mit blauen Flecken übersät, als ob er in einer Schlägerei verwickelt war.

»Sie hat sie gesehen. Du kennst den Befehl.«

»Ja, ich kenne den Befehl – den ich allein auf eine mündliche Aufforderung hin nicht befolgen werde.«

Der erste Mann schien explodieren zu wollen. »Pass auf, du Arschgeige, es ist deine Schuld, dass wir auf der schwarzen Liste stehen, weil wir Tremble und dem Jungen die Flucht erlaubt haben. Also bring uns nicht in noch größere Schwierigkeiten, indem du Befehle hinterfragst! Es hat mich einige Überredung gekostet, dass sie uns als erstes rausließen, um nach ihnen zu suchen. Wenn wir sie nicht zurückbringen, finden wir uns morgen um die gleiche Zeit wahrscheinlich in ‘nem Flüchtlingscamp wieder.«

»Also gut. Dann melde dich, bring die Zentrale auf den neuesten Stand und bitte um Bestätigung. Falls sie auf dem AT bleiben, müssen sie den Highway 7 überqueren. Dort kann sie ein Hubschrauberteam erwarten. Wir werden sie ihnen direkt in die Arme treiben.«

Die erste Uniform schüttelte den Kopf. »Du blickst einfach nicht durch, Anderson. Wenn wir das tun, nützt uns das persönlich in keiner Weise. Falls wir sie aber selbst erwischen, macht das unseren Fehler wett. Damit setzen wir uns wieder ins gute Licht und können noch eine Weile bleiben …«

»Aber …«

»HALT DIE KLAPPE! Fessele sie mit den Armen nach vorn um den Baum dort drüben und dann los. Um sie kümmern wir uns später.«

Wiggins zog sich ein Stück zurück und fischte die kleine Bockbüchsflinte aus seinem Rucksack. Lautlos setzte er sie zusammen. Obwohl er sich keine großen Chancen gegen die Männer ausrechnete, würde er in keinem Fall kampflos zusehen, wie sie Tex etwas antaten. Er legte das Magazin ein und kroch vorwärts, gerade als die beiden Uniformen sich wieder auf den Weg machten. Er wartete, bis er sie weder sehen noch hören konnte und eilte dann zu Tex hinüber.

»Alles ok?«, flüsterte er.

»Einfach wunderbar, außer, dass ich von einem zweihundert Pfund schweren Arschloch in den Rücken getreten wurde. Verstehst du etwas von Handschellen?«

»Nicht eines meiner Talente, fürchte ich. Aber uns wird schon was einfallen. Haben sie deine Waffe mitgenommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie liegt dort drüben, wo sie meinen Rucksack hingeworfen haben.«

Wiggins suchte und fand die Glock. Nachdem er sie in den Hosenbund gesteckt hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Tex’s Handschellen.

»Wir haben eine Drahtsäge. Vielleicht könnte ich den Baum absägen«, schlug er vor.

»Dieser verdammte Baum hat einen Durchmesser von beinahe dreißig Zentimetern, Bill. Das wird ewig dauern. Und selbst wenn … Meine Hände sind dann immer noch gefesselt.«

»Aber wir können uns ein Versteck suchen. Uns wird schon etwas einfallen, wie wir sie loswerden. Nachdem was ich gehört habe, war es außerdem nicht gerade gesundheitsfördernd, die beiden mysteriösen Männer gesehen zu haben. Die Arschlöcher dürfen dich hier nicht finden, wenn sie zurückkommen.«

Tex nickte. Wiggins war bereits wieder im Wald, um die Drahtsäge in seinem Rucksack der kleinen Pillendose zu entnehmen, in der Levi sie untergebracht hatte. Er entfaltete sie und sägte damit einen etwa zwei Zentimeter dicken Ast an einem nahegelegenen Baum ab. Er bog den Ast in die gewünschte Form und befestigte die Drahtsäge mithilfe der Fallschirmschnur an beiden Enden des Zweigs. Damit hatte er eine improvisierte Bügelsäge in der Hand.

»Rutsch nach unten und leg die Beine um den Stamm«, wies er Tex an. »Wenn ich tief genug säge, kann ich ihn später vielleicht unter Einsatz meines Gewichts abbrechen.«

Tex befolgte seine Anweisung. Zehn Zentimeter über ihrem Kopf begann Wiggins zu sägen. Die kleine Säge fraß sich verlässlich durch die Rinde hindurch in die ersten Zentimeter des Baumes hinein. Tex war mit Sägespänen übersät. Jeder Zug vergrößerte den Schnitt. Die Reibung nahm zu. Er machte Fortschritte.

Mit brennendem Arm wischte sich Wiggins den Schweiß von der Stirn. Er biss die Zähne zusammen und arbeitete unbeirrt weiter.

»Es könnte eine Weile dauern«, gab er zwischen angestrengten Atemzügen zu.

»Nicht, als ob ich was Besseres vorhätte«, erwiderte Tex.

***

Am Ende wurde ihr Hinterhalt für sie gewählt. Keith war beim Rennen auf dem steil abfallenden Pfad über einen lockeren Stein gestolpert. Dabei knickte er unglücklich um und rollte kopfüber den Abhang hinunter. Seinem Vater, der mehrere Meter hinter ihm lag, war es schwergefallen, mit der jugendlichen Athletik seines Sohnes schrittzuhalten. Jetzt holte er auf. Mit einem kontrollierten Fall nach hinten gelang es ihm, seine Vorwärtsbewegung zu stoppen, anstatt den Hügel ebenfalls mit dem Gesicht zuerst hinunterzurutschen. Er eilte zu Keith hinüber, der zitternd und stöhnend der Länge nach auf dem Pfad lag.

»Keith, alles in Ordnung?«

»Ich hab mir das rechte Fußgelenk verstaucht. Tut fürchterlich weh.«

Tremble zog das Hosenbein des Jungen hoch und schob die Socke nach unten. Keith stöhnte leise. Das Fußgelenk verfärbte sich bereits und zeigte Anzeichen einer ersten Schwellung. Glück im Unglück war, dass zumindest nichts gebrochen zu sein schien.

»Sieht nicht so aus, als sei etwas gebrochen, aber Laufen wirst du auf diesem Bein nicht«, informierte Tremble ihn.

»Tut mir leid, Dad. Das hab ich schön verpatzt.«

Tremble zwang sich zu einem Lächeln und tätschelte das gute Bein seines Sohnes. »Kein Problem. Wir mussten sowieso einen Hinterhalt organisieren und diese Stelle ist so gut wie jede andere auch.« Er zeigte auf die großen Felsbrocken zu beiden Seiten des AT. »Die bieten uns gute Deckung. Wenn wir die Kerle schnell überwältigen, können wir immer noch entkommen.«

Keith schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ihnen andere folgen werden. Und wir sind nicht länger schnell genug, um sie alle abzuschütteln. Es ist besser, wenn ich sie aufhalte, damit du dir einen Vorsprung aufbauen und davonkommen kannst. Du musst die Menschen wissen lassen, was in der Regierung vorgeht.«

»Vergiss es, Sohn. Sobald ich nicht bei dir bin, bist du nur reiner Ballast. Ich bezweifle, sie werden sich noch die Mühe machen, dich nach Mount Weather zurückzubringen.«

»Aber Dad …«

»Kein aber. Gib mir die Hand und ich helfe dir hinter einen dieser Brocken. Ich weiß nicht, wie viele uns verfolgen, aber ich übernehme die linke und du die rechte Seite. Nicht schießen, bevor ich es tue, ok?«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Keith und hielt seinem Vater die Hand entgegen.

***

Tremble hegte bereits die Hoffnung, dass ihre Verfolger den Pfad irgendwie übersehen hatten, als er oben auf dem Hang unterdrückte Geräusche angestrengten Fortkommens vernahm. Keith nickte ihm zu. Er hatte sie ebenfalls gehört.

Trembles Optimismus sank, sobald er durch die Bäume hindurch einen ersten Blick auf ihre Gegner werfen konnte. Beide trugen schusssichere Westen und Sturmgewehre. Das machte einen Kopfschuss erforderlich, was schon mit einem Gewehr schwer genug war, ganz zu schweigen von einer Pistole. Er holte tief Luft, atmete langsam aus und konzentrierte sich. Mit beiden Händen hielt er die Pistole fest. Seine Arme ruhten auf der flachen Oberseite des Steins. Er wartete.

Die beiden Männer tauchten im Blickfeld auf. Tremble zielte auf den Anführer und feuerte, sobald er eine Möglichkeit sah. Zufrieden sah er, wie der Mann umfiel. Dann begann Keith zu schießen. Seine Salve zwang den zweiten Mann in Deckung.

»Achtung, Sohn«, warnte Tremble ihn leise. »Geh vorsichtig mit deiner Munition um.«

»Verstanden!«, flüsterte Keith mit einer Hoffnung in der Stimme, die Tremble nicht nachempfinden konnte. Er wusste, der Kampf war noch lange nicht vorbei.

***

‚Sam’ kroch durch das Gebüsch zu ‚Pete’ hinüber, der hinter einem großen Stein kniete. Blut tropfte ihm vom rechten Ohr.

»Er hat dich getroffen!«

»Das Arschloch hat einen Teil meines Ohrläppchens weggeschossen. Das überlebe ich«, erwiderte Pete aufgebracht.

»Was sollen wir tun?«

»Ich bleibe hier und ziehe ihre Aufmerksamkeit auf mich. Du arbeitest dich rechts vom Weg durch den Wald den Berg hinunter. Sobald du sie in Schusslinie hast, gib einen Warnschuss ab, um sie wissen zu lassen, dass du sie jederzeit erledigen kannst. Falls sie nicht aufgeben, schießt du beide ins Bein. Verstanden?«

Sam nickte und verschwand geräuschlos im Wald. Sein Partner schrie den Abhang hinunter. »ES IST VORBEI, TREMBLE. SIE UND IHR SOHN LEGEN BESSER IHRE WAFFEN WEG UND TRETEN MIT ERHOBENEN HÄNDEN VOR, WO ICH SIE SEHEN KANN.«

»SIND SIE DAS, PETE? WIE GEHT ES SAM? TUT MIR LEID, DASS ICH IHN IN MOUNT WEATHER NIEDERSCHLAGEN MUSSTE.«

»JA, ICH BIN ES. NACHDEM SIE AUFGEGEBEN HABEN, KÖNNEN SIE IHN SELBST FRAGEN. IM MOMENT IST ER NICHT ALLZU GESPRÄCHIG. SIE HABEN IHM BEINAHE DEN KIEFER GEBROCHEN. TUN SIE JETZT, WAS ICH IHNEN SAGE, DAMIT NICHT NOCH JEMAND VERLETZT WIRD.«

»WARUM SOLLTE ICH DAS TUN?«

»NA JA, VIELLEICHT WEIL SIE VON DER WELT ABGESCHNITTEN SIND UND EIN ZWEITES TEAM SICH IHNEN VON HINTEN NÄHERT, WÄHREND WIR UNS HIER UNTERHALTEN. UNSERE BEFEHLE LAUTEN, SIE, WENN MÖGLICH, LEBEND ZURÜCKZUBRINGEN. NICHT ABER UNTER DEM RISIKO, SELBST VERLUSTE HINZUNEHMEN. DA SIE BEREITS AUF UNS GESCHOSSEN HABEN, STEHT ES UNS FREI, SIE JEDERZEIT ZU TÖTEN, OHNE DASS ES HINTERFRAGT WERDEN WIRD. SIE WERDEN NICHT ENTKOMMEN. DIE EINZIGE FRAGE IST ALSO, OB SIE UND IHR GUTER JUNGE DIESE WÄLDER AUF ZWEI BEINEN ODER IN LEICHENSÄCKEN VERLASSEN WERDEN. IHRE ENTSCHEIDUNG, TREMBLE. MIR IST BEIDES RECHT.«

»LASSEN SIE MICH KURZ DARÜBER NACHDENKEN, PETE.«

»SICHER. LASSEN SIE SICH ZEIT. EINE ENTSCHEIDUNG INNERHALB DER NÄCHSTEN ZEHN SEKUNDEN IST KEIN PROBLEM.«

Einige Minuten herrschte absolute Stille. Die Ungeduld des Mannes wuchs. Dann vernahm er den Knall eines Gewehrschusses, gefolgt vom Heulen eines Querschlägers. ‚Pete’ lächelte.

»UND DAS IST DAS ZWEITE TEAM, DASS ICH IHNEN VERSPROCHEN HABE, TREMBLE. DAS WAR EIN WARNSCHUSS. SIE HABEN DREI SEKUNDEN, IHRE WAFFEN HERAUSZUWERFEN UND SICH ZU ERGEBEN. ODER DAS TEAM WIRD DEM BEFEHL FOLGEN, SIE ZU TÖTEN. EINS … ZWEI …«

Der Mann grinste breit, als er in hohem Bogen zwei Pistolen über die Felsbrocken kommen sah, die lautstark auf den steinigen Weg des AT aufschlugen. Tremble trat mit erhobenen Händen vor.

»NICHT SCHIESSEN! WIR GEBEN AUF! KEITH KANN NICH STEHEN. ER HAT SICH DAS FUSSGELENK VERSTAUCHT.«

***

Bewegungslos stand Tremble mit erhobenen Händen da. Die beiden Männer näherten sich ihnen aus entgegengesetzten Richtungen. Er nickte Sam zu, der ihn voller Wut anstarrte. Er war nicht überrascht, dass das ‚zweite Team’ nur aus Sam bestand – das gleiche Manöver, das er in einer ähnlichen Situation angewandt hätte. Seit Keith gestürzt war, wusste er, dass ihre Situation aussichtslos war, obwohl er die minimale Hoffnung aufrechterhalten hatte, ihre Angreifer beim ersten Kontakt ausschalten zu können. Nachdem ihre Gegner die ersten Schüsse mehr oder weniger unbehelligt überstanden hatten, war das Ergebnis des Kampfes vorherbestimmt.

Pete hielt die Waffe auf sie gerichtet, während Sam sie durchsuchte. Tremble biss die Zähne zusammen, als er Keith’ unterdrücktes Stöhnen vernahm.

»Verstaucht, wenn nicht sogar gebrochen. Kein Zweifel«, berichtete Sam. »Auf sich selbst gestellt kommt er den Berg nicht hoch.«

»Dann soll ihn unser Held hier schleppen«, meinte Pete.

»Er ist zu schwer für mich allein«, warf Tremble ein. »Ich brauche Hilfe.«

»Das können Sie vergessen. Entweder tragen Sie ihn oder wir lassen ihn hier mit einer Kugel im Kopf zurück.«

»Ich schaffe das schon, Dad«, versicherte ihm Keith. »Du musst mich nicht tragen. Solange ich mich nur auf dich stützen kann.«

Tremble nickte und half seinem Sohn unter Sams wachsamen Augen auf die Beine. Pete griff nach seinem Funkgerät und schaltete es ein.

»Zentrale, Einheit Zwölf hier. Hören Sie mich? Ende.«

Er wiederholte den Funkspruch. Ohne Erfolg. »Schlechter Empfang in dieser Senke. Ich versuche es weiter oben wieder«, teilte er Sam mit.

Sein Partner nickte und sie begannen den Aufstieg. Die sich abmühenden Gefangenen hatten sie vor sich im Visier.

***

Wiggins verdoppelte seine Anstrengungen, als er das entfernte Geräusch von Schüssen vernahm. Sein Arm fühlte sich taub an. Er hatte ein Drittel des Baumes angesägt. Tex saß über und über mit Sägemehl bedeckt vor ihm und hielt den Kopf gesenkt, um den Staub in ihren Augen zu vermeiden.

»Wie lange noch?«

»Beinahe geschafft«, versicherte Wiggins ihr.

»Du elender Lügner, wie weit bist du wirklich?«

Wiggins seufzte. »Etwa ein Drittel durch. Noch ein Stück und ich versuche, ihn abzuknicken.«

»Was wohl die Schießerei zu bedeuten hatte?«

»Mir macht eher Sorgen, dass wir nichts mehr hören. Solange sie sich gegenseitig bekämpften, waren sie nicht auf dem Rückweg. Aber jetzt, wer weiß?«

»Das fürchte ich auch … Warte! Hör einen Augenblick mit dem Sägen auf!«

Wiggins gehorchte; dann hörte er es ebenfalls. Geräusche am Hang. Er zog die Säge aus dem Spalt. Tex sah hoch und nickte ihm verängstigt zu. Eine Wolke von Sägemehl flog ihr aus dem Haar, die sie zwang, die Augen zuzukneifen. Wiggins schlich sich ein Stück den Pfad hinunter. Hinter einem Baum versteckt hielt er die Augen offen.

Eine Minute verging und die Laute wurden deutlicher. Leise Worte wurden von einem unterdrückten Stöhnen unterbrochen. Zuerst kamen Köpfe ins Blickfeld, danach die vier Personen. Zwei von ihnen waren die beiden Flüchtlinge, die vorhin an ihnen vorbeigelaufen waren. Wiggins konnte sehen, dass einer von ihnen ein ganzes Stück älter war. Die Familienähnlichkeit war nicht zu leugnen. Der ältere Mann schleppte einen jüngeren Mann, der nur sein Sohn sein konnte. Der ältere Mann kam Wiggins irgendwie bekannt vor. Die Erinnerung an die Unterhaltung, die er vor einiger Zeit belauscht hatte, kam zurück. ‚… ließen Tremble und seinen Sohn entkommen …’

Wiggins lief es eiskalt über den Rücken. Er hatte keine Ahnung, was hier vorging, wusste aber zweifelsfrei, dass jegliche Zeugen dieses Zusammentreffens sich nicht mehr lange ihres Lebens freuen durften. Starr vor Schreck duckte er sich, als Tex’ Verfolger hinter den beiden Gefangenen näher kamen. Tremble stolperte und wäre beinahe gestürzt. Es war offensichtlich, wie sehr er mit dem Gewicht seines Sohnes zu kämpfen hatte.

»Ok, machen Sie Pause«, bestimmte der Mann mit dem blutigen Ohr. Die Gefangenen schleppten sich zu einem nahegelegenen Felsbrocken und ließen sich erschöpft fallen, während ihre Bewacher mitten auf dem Trail Position bezogen.

Das blutige Ohr wandte sich an seinen Partner. »Wir sind näher am Kamm. Ich versuche nochmal, die Zentrale zu erreichen.« Der Mann sprach in das Mikrofon, das an seiner Schulter angebracht war. »Zentrale, hier spricht Einheit Zwölf, verstehen Sie mich? Ende.«

»Zwölf, hier spricht die Zentrale. Wir hören Sie und erwarten einen Situationsbericht. Ende.«

Das blutige Ohr grinste seinen Partner an. »Zentrale, hier spricht Einheit Zwölf. Zielobjekte sind in Gewahrsam. Ich wiederhole. Objekte sind in Gewahrsam. Ende.«

»Verstanden, Einheit Zwölf. Wir bestätigen, dass Zielobjekte in Gewahrsam sind. Wir sind bereit, Einheiten abzustellen. Geben Sie uns Ihren Standort durch und wir schicken Hilfe. Ende.«

»Zentrale, wir sind zu Fuß in der Nähe von Bear’s Den unterwegs. Unterstützung überflüssig. Wir kehren zum Standort zurück. Ungefähre Ankunftszeit in dreißig Minuten. Ich wiederhole. Zurück am Standort in dreißig Minuten. Unterstützung überflüssig. Ende.«

»Negativ, Zwölf. Wir schicken Unterstützung zum Fahrzeug. Ende.«

»Zentrale, ich wiederhole, negativ zur Unterstützung. Weitere Einsatzmittel könnten unnötige Aufmerksamkeit auf die Operation lenken. Ihre Entscheidung. Ende.«

Einen Augenblick blieb es still. ‚Sam’ meldete sich zu Wort. »Vielleicht sollten wir zulassen, dass sie …«

»Vergiss es. Wir brauchen so viele Pluspunkte wie möglich, um unser Versagen wettzumachen. Diese Festnahme teile ich mit niemandem.«

»Einheit Zwölf, Zentrale hier. In Ordnung. Ihr Eintreffen am Standort in dreißig Minuten ist bestätigt. Ohne weitere Unterstützung. Bitte benachrichtigen Sie uns, nachdem Ihre Aufgabe ohne Komplikationen abgeschlossen wurde. Ende und Aus.«

»Zentrale, wir haben ein ungelöstes Problem. Erbitten Entscheidung hinsichtlich bevorzugtem Vorgehen. Ende.«

Die Antwort ließ wieder eine ganze Weile auf sich warten.

»Einheit Zwölf, falls es die örtlichen Bedingungen erlauben, sollte ungelöstes Problem am besten vor Ort gelöst werden. Erbitte Rückmeldung. Ende.«

»Zentrale, verstanden. Wir kümmern uns um das ungelöste Problem vor Ort. Wir melden uns in dreißig Minuten. Einheit Zwölf, Ende und Aus.«

Jegliche Zweifel, die Wiggins gehegt haben mochte, wurden durch dieses Funkgespräch beseitigt. Er zog die Glock hervor und sah sie an. Die Männer trugen schusssichere Westen. Bis sie nahe genug vor ihm stünden, um einen Kopfschuss zu wagen, wären sie ihm bereits bedrohlich nahe. Damit blieb ihm nur die kleine Büchse. Die Männer standen in Reichweite. Seine Chancen, mit dem kleinen Gewehr zu treffen, gefielen ihm sowieso besser. Er stopfte die Glock zurück in den Hosenbund und hob die kleine Henry an.

»Los jetzt«, kommandierte das blutige Ohr. »Die Pause ist vorbei. Machen wir uns …«

Wiggins drückte auf den Abzug. Er hörte einen leisen Knall, ohne den Rückschlag, den er eigentlich erwartet hatte. Das blutige Ohr stand bewegungslos da und brach dann langsam in sich zusammen. Wiggins hatte den zweiten Mann im Visier. Er zielte und versuchte, erneut zu schießen. Aber mit dem Abzugshahn stimmte etwas nicht. Wie Schuppen fiel es Wiggins von den Augen. Er hatte die leise Munition geladen - die ohne hinreichenden Druck, den Bolzen zu bewegen. In seiner Panik hantierte er ungeschickt an der Waffe, um eine weitere Runde zu laden. Seine Finger rutschten von dem kleinen Drehknopf ab.

Der zweite Mann schien zunächst verwirrt und unsicher zu sein, aus welcher Richtung der Angriff gekommen war, bis ihm Wiggins hektische Bewegungen ins Auge sprangen. Schnell duckte er sich, um ein kleineres Ziel zu bieten. Wiggins zweite Runde ging zu hoch. Gerade wollte er seine dritte Runde einlegen, als sein Ziel die M4 anhob. Daraufhin warf sich der ältere der beiden Gefangenen vom Felsbrocken her hart in die Seite des Schützen. Dessen Schuss ging wild in die Luft, während die beiden Männer übereinander fielen. Wiggins ließ die Henry fallen, zog die Glock und raste an die Stelle, an der die beiden Männer immer noch um die M4 kämpften. Er rammte die Glock zwischen die Augen des zweiten Mannes.

»Fallenlassen!«

Einen Moment lang zögerte der Mann, dann gab er auf. Besiegt ließ er die M4 zu Boden fallen. Der ältere Mann kam wieder auf die Beine und zielte ebenfalls mit einer Schusswaffe auf seinen ehemaligen Bewacher. Dabei nickte er Wiggins zu.

»Passen Sie auf den hier auf«, forderte Wiggins. »Ich sehe mir den anderen an.«

Der andere Mann war tot. Wiggins’ Schuss war ihm durch das linke Auge eingedrungen. Ohne sichtbare Austrittswunde hatte die schwächere Kugel innerhalb des Schädels des Toten sicher großes Unheil angerichtet. Die Schlüssel für Tex’ Handschellen fanden sich in der Tasche des Mannes.

***

Zwei Minuten später fand sich der überlebende FEMA-Mann in einiger Entfernung an einen Baum gefesselt wieder. Nach einer kurzen Vorstellung allerseits hatte Tremble Wiggins und Tex die Kurzversion zur Lage der Nation unterbreitet.

»Wir sind geliefert …«, fasste Wiggins zusammen, »… selbst wenn wir uns trennen. Sie werden jeden aufsammeln, der auch nur im Verdacht steht, in der Nähe etwas gesehen zu haben.« Er deutete auf ihren Gefangenen. »Und da ist dann auch noch unser Freund hier. Er wird uns miteinander in Verbindung bringen, es sei denn, wir werden ihn los.«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Tremble. »Wir wollten wirklich niemanden in Gefahr bringen. Ich hoffe, dass wissen Sie.«

»Selbstverständlich, Kongressabgeordneter …«, pflichtete Tex ihm bei, »… aber …«

Tremble lächelte ihr flüchtig zu. »Angesichts des wahrscheinlichen Ausgangs unserer kurzen Bekanntschaft sollten wir uns wohl beim Vornamen rufen. Nennen Sie mich Simon.«

Tex nickte. »Ok, Simon. Egal wie es dazu kam, wir müssen damit umgehen. Da Sie sich mit der Sache schon länger als wir befasst haben, haben Sie eine Idee?«

»Weit kommen wir nicht«, stellte Tremble fest. »Mount Weather erwartet uns in fünfundzwanzig Minuten. Sobald wir nicht auftauchen, werden sie nach uns suchen. Sie haben eine Idee, wo sie uns suchen müssen und werden versuchen, uns aufzuhalten. Bevor das passiert, müssen wir auf der anderen Seite des Highway 7 sein.«

Tex und Wiggins nickten. »Das macht Sinn«, stimmte Tex zu. »Der 7 ist knapp einen Kilometer den Berg hinunter. Und auf der anderen Seite ist der Wald weit umfangreicher und bietet weniger Zugangsmöglichkeiten.« Sie sah Keith an. »Schnell vorankommen werden wir allerdings nicht.«

»Bill und ich können Keith sicher tragen und immer noch gute Zeit machen«, schlug Tremble vor. »Allerdings müssten dafür einige Ihrer Ausrüstungsgegenstände zurückbleiben. Und nachdem wir den Highway überquert haben, verlassen wir dann den AT sofort und finden uns ein Versteck.«

»Was ist mit ihm?« Wiggins sah auf ihren Gefangenen hinüber.

»Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren«, gab Tremble zu. »Warum überlegen Sie nicht, was Sie zurücklassen können, während ich mich mit unserem Freund unterhalte.«

Tex und Wiggins machten sich an die Arbeit. Tremble stand auf und ging auf seinen ehemaligen Aufpasser zu.

***

»Sie bereiten uns Probleme, Sam«, begann Tremble. »Ich will Sie wirklich nicht kaltblütig ermorden, aber es scheint die einzige logische Entscheidung zu sein.«

Der Mann überraschte Tremble mit einem Achselzucken. »Ich heiße George, nicht Sam. George Anderson. Wenn Sie mich schon umbringen, dann sollten Sie wenigstens meinen Namen kennen.«

»George, ok. Ich muss sagen, Sie scheinen die Situation erstaunlich gefasst hinzunehmen.«

George zuckte ein weiteres Mal mit den Achseln. »Wo liegt der Unterschied? Entweder bringen Sie mich um oder sie werden es tun. Ich hab zweimal Mist gebaut, und ich kenne die Leute lang genug, um zu wissen, dass das nicht gut ankommt. Zuerst dachte ich, sie würden mich einfach in ein Flüchtlingslager verbannen, bis mir aufging, dass ich viel zu viel weiß. Sie werden mich nicht einfach zurückstufen oder rauswerfen. Sie müssen mich beseitigen, genau wie Sie. Wie gesagt, wo liegt der Unterschied? Keiner von Ihnen wird lebend davonkommen und ich werde es nie wieder ins Hinterland von Georgia schaffen. Das steht fest. Ich wollte, ich wäre nie dort weg.«

Etwas in Trembles Gehirn klickte. Ein Plan begann sich zu entwickeln.

»Wieso sind Sie so sicher, wir schaffen es nicht? Diese Wälder sind ziemlich dicht.«

»Sobald wir nicht in Mount Weather auftauchen, werden die Suchteams den Wald überrennen. Als wir losfuhren, bereiteten sich vier Teams vor und weitere waren auf dem Weg. Außerdem werden sie Hubschrauber mit infraroter Suchapparatur einsetzen. Bisher hielten sie sie zurück, aber innerhalb von ein bis zwei Stunden werden sie einsatzbereit sein. In dieser Zeit werden Sie nicht weit kommen, insbesondere nicht mit dem verletzten Jungen. Und es ist unmöglich, Ihre Körpertemperatur vor einer Wärmebildkamera zu verstecken, egal wie tief Sie auch im Gebüsch sitzen. Sie haben nicht die geringste Chance.«

»Angenommen, es gelingt uns, der Wärmebildkamera und den Suchteams zu entkommen, gibt es sonst noch etwas, um das wir uns Sorgen machen müssen. Vielleicht um Suchhunde?«

George überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Eher nicht. In der Regel engagiert FEMA Suchhunde-Teams vor Ort. Ihnen ist sicher aufgefallen, dass die Beziehung zur örtlichen Bevölkerung dieser Tage leicht angespannt ist.«

Tremble rieb sich das Kinn. »Was würden Sie zu einer Chance sagen, das Hinterland von Georgia doch noch einmal zu sehen?«

»Ich höre«, meinte George.

***

Tremble kehrte begleitet von einem George ohne Handschellen zur Gruppe zurück. Wiggins sah hoch und suchte in seinem Hosenbund nach der Glock.

»Langsam, Bill«, beruhigte Tremble ihn. »Der Plan hat sich geändert. Unser neuer Freund und Verbündeter George hat sich einverstanden erklärt, uns ein wenig Zeit zu schinden.«

»Sie müssen verrückt sein! Sie können ihm unmöglich trauen. Warum haben Sie …«

»Wenn wir es nicht tun, sind wir erledigt. Aus die Maus. Trauen Sie nicht ihm, vertrauen Sie mir. Also, alle an Bord?«

Wiggins zögerte.

»Ja«, sagte Tex. Dann nickte Wiggins.

»Also schön. Wählen Sie eine Stelle neben dem Pfad, um alles, was Sie zurücklassen, dort zu verstecken. Und dann zeigen Sie sie George.«

Wiggins sah skeptisch aus. Er stapfte in den Wald, nur um einen Moment später zurückzukommen und Tremble und George zu sich zu winken. Dabei fiel Tremble auf, dass seine Hand ganz in der Nähe der Glock im Hosenbund verharrte. Wiggins zeigte durch das Gebüsch hindurch.

»Sehen Sie den großen umgestürzten Baum dort unten, circa zwanzig Meter den Berg hinunter?«

George ging in die Knie und spähte durch die Bäume. »Gerade so«, sagte er.

»Alles, was wir zurücklassen, verstecken wir hinter ihm und decken es mit einer Schicht Laub zu. Die Zeit reicht nicht, es zu vergraben, aber es wird außer Sicht sein«, erklärte Wiggins.

George verstand. Tremble führte sie dorthin zurück, wo Tex den Inhalt beider Rucksäcke sortierte. Kritisch sahen sie sich sämtliche Gegenstände an und legten einige Dinge zur Seite.

»Alles Duplikate«, meinte Tremble.

»Ja, aber eines mehr kann den Unterschied machen«, entgegnete Wiggins. »Wir brauchen …«

»Wenn wir tot sind, brauchen wir gar nichts«, unterbrach Tremble ihn. Er ignorierte Wiggins’ starren Blick, während er sich seine Auswahl in die Tasche stopfte. Dann sah er auf die Uhr.

»Gut, wir haben zwölf Minuten, bevor wir vermisst werden. George, heben Sie Ihren ehemaligen Kollegen auf und machen Sie sich auf den Weg zurück zu Bear’s Den. Bill, Sie und Tex packen. Vielleicht gelingt es Ihnen, einige Jungbäume zu schneiden und eine Bahre für Keith zu konstruieren. Auf diese Weise kommen wir schneller voran. Und vielleicht können wir doch noch einige der aussortierten Sachen mitnehmen, wenn Keith Ihren Rucksack auf der Bahre transportiert. Tex kann das tragen, was in ihrem Rucksack verblieben ist. Sie kann als unsere Kundschafterin vorausgehen, um sicherzustellen, dass uns niemand überrascht. Ich bin so bald wie möglich zurück. Seien Sie zum Abmarsch bereit.«

»Und was haben Sie vor?«, wunderte sich Tex.

»Uns Zeit erkaufen. Die mir fehlt, um alles zu erklären.« Tremble nahm das Funkgerät an sich und folgte George, der seinen toten Kollegen über die Schulter gehievt hatte.

»Moment noch«, rief Wiggins ihnen nach und rannte zu George hinüber. »Die kann ich gut gebrauchen.« Er öffnete die Schuhe des toten Mannes und zog sie ihm von den Füßen. Dann trat er zur Seite.

Tremble übernahm die Führung. Seine Erschöpfung war vergessen, als er mit enormer Geschwindigkeit den Aufstieg zurück zur Bear’s Den bewältigte, nur um danach auf der anderen Seite den steilen Abhang zum Fluss am Fuße des Berges hinunter zu eilen. George, der hinter ihm mit ihm Schritt zu halten versuchte, atmete schwer. Am Fluss angekommen, hielt Tremble endlich inne.

»Ok, legen Sie ihn hin«, ordnete Tremble an. George tat, was ihm geheißen wurde. »Im Flussbett selbst kommen wir schneller voran.« Tremble sah auf die Uhr und watete in die entgegengesetzte Richtung des AT in den Fluss hinein. George folgte ihm. So arbeiteten sie sich durch den sich windenden Fluss voran, immer im Gedanken an die Kürze der ihnen verbliebenen Zeit. Der Appalachian Trail verschwand hinter ihnen im Laubwerk des Waldes.

»Ok, ich denke, wir sind weit genug vom Pfad entfernt«, beschloss Tremble, gerade als das Funkgerät zu krächzen begann.

»Einheit Zwölf, hier spricht die Zentrale. Wir erwarten einen sofortigen Situationsbericht. Haben Sie verstanden? Ende.«

»Showtime«, stellte Tremble fest. Er nahm das Funkgerät vom Gürtel und reichte es George. Gleichzeitig zog er die Pistole. »Und nur für den Fall, dass Sie mich angelogen haben … Sobald ich nur den leisesten Hinweis auf einen Verrat höre, sind Sie der Erste, der stirbt. Verstanden?«

George nickte und akzeptierte das Funkgerät.

»Zentrale, hier spricht Einheit Zwölf. Wir hören. Wiederholen Sie Ihre letzte Ansage. Ende.«

»Einheit Zwölf, unsere Telemetrie informiert uns, dass Ihr Fahrzeug noch vor Ort steht. Berichten Sie. Ende.«

»Zentrale, zu Ihrer Information. Die Erledigung unseres Problems hat mehr Zeit als geplant in Anspruch genommen. Wir sind soeben erst am Wagen eingetroffen. Einer der Reifen hat Luft verloren. Wir werden ihn wechseln und entsprechend später zur Basis zurückkehren. Wir halten Sie über unseren Fortschritt auf dem Laufenden. Ende.«

»Einheit Zwölf, verstanden. Informieren Sie uns über Ihre erwartete Abfahrtzeit. Ende.«

»Zentrale, wir schätzen zwischen zwanzig und dreißig Minuten. Ende.«

»Einheit Zwölf, verstanden. Informieren Sie uns, sobald Sie sich auf den Weg machen. Zentrale, Ende und Aus.«

Tremble verlangte das Funkgerät zurück. Seine Pistole blieb weiter auf George gerichtet. Verwirrt händigte George ihm das Gerät aus, das Tremble wieder an seinem Uniformgürtel befestigte. Danach zog er dem Toten die Handschellen vom Gürtel. Die warf er George zu.

»Und jetzt fesseln Sie Ihre Hände um den Baum dort drüben«, befahl Tremble.

»Hey! Was zum Teufel soll das? Das war nicht abgesprochen!«

»Ich halte mich an unsere Abmachung, wie versprochen. Allerdings bin ich nicht geneigt, Ihnen zu vertrauen. Also los. Ich hab schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«

George sah ihn vorwurfsvoll an und legte seine Arme um den Baum herum in die Handschellen. Tremble steckte die Pistole in sein Halfter, bevor er es abschnallte und außer Reichweite ablegte. Er ging auf George zu. Dabei zog er ein Stück Fallschirmkordel aus der Tasche.

»Ich werde Ihre Handgelenke mit Fallschirmkordel fesseln. Sobald ich sicher sein kann, dass sie hält, nehme ich Ihnen die Handschellen ab. Danach knebele ich Sie, um zu verhindern, dass Sie jemanden auf uns aufmerksam machen. Die Waffe und die zusätzliche Munition lasse ich dort unter Steinen zurück, ebenso eine Drahtsäge und ein Feuerzeug.« Er hielt ein großes klappbares Taschenmesser hoch. »Das hier wartet unter Blättern versteckt knapp außerhalb Ihrer Reichweite auf sie. Ich denke mir, dass ein kluger Kopf wie Sie sich damit befreien wird, sobald sie herausgefunden haben, wie Sie das Messer nahe genug an sich heranziehen können. Sie wissen, wo wir unsere überflüssigen Ausrüstungsgegenstände zurücklassen werden. Vielleicht finden Sie den Weg dorthin. Vielleicht auch nicht.«

»So war das nicht abgemacht«, protestierte George erneut. »Mir bleibt keine Zeit, eine Höhle oder ein anderes Versteck zu finden. Sobald der Hubschrauber in der Luft ist, werden Sie mich mit der Wärmebildkamera entdecken.«

»Was bedeutet, dass Sie sich besser sofort nachdem ich weg bin an die Arbeit machen«, meinte Tremble. »Dann müssen Sie nur noch dem AT Richtung Süden nach Georgia folgen. Um es klarzustellen, ich habe Ihnen nie mehr als eine Chance versprochen. Und Sie bekommen Ihre Chance. Oder Sie können gefesselt dort stehen bleiben und sobald Ihre Kollegen Sie gefunden haben, erklären, dass ich Sie mit einer Waffe bedroht und zu einem falschen Bericht gezwungen habe. Die Hilfsmittel, die ich Ihnen überlasse, verstecke ich, damit sie Sie nicht verraten, sollten Sie doch bleiben wollen. Ihre Entscheidung.«

»Danke für nichts, Arschloch.«

»Gern geschehen«, erwiderte Tremble. Er zog George das Uniformhemd aus der Hose. Aus dem Stoff schnitt er einen passenden Knebel. Schließlich fesselte er ihm die Hände mit der Fallschirmschnur und nahm ihm die Handschellen ab. Wie versprochen versteckte er alle anderen Gegenstände und ließ das Messer etwas außerhalb von Georges Reichweite zu Boden fallen. Danach kehrte er in den Fluss zurück, um eiligst den Weg zum Treffpunkt einzuschlagen. Seine Rückkehr im Laufschritt war ungemein zermürbend, aber ihm blieb nicht viel Zeit. Schließlich erreichte er vollkommen außer Atem ihre Gruppe. Vornübergebeugt, mit den Händen auf den Knien, schnappte er erschöpft nach Luft.

»Ich … ich hab den toten Wärter auf den nach Süden führenden Pfad gelegt … hoffentlich … hoffentlich suchen sie dort zuerst. Wir … wir haben vielleicht fünfzehn Minuten, bevor wir in Mount Weather zurückerwartet werden. Danach haben wir eine, höchstens zwei Stunden, den Highway 7 zu überqueren und ein Versteck zu finden. Sind … sind Sie soweit?«

»Und was haben Sie mit dem anderen gemacht?«, wollte Wiggins wissen.

»Keine Zeit. Erklär ich später«, keuchte Tremble.

Wiggins nickte und ging zu Keith hinüber, der auf seiner provisorischen Bahre lag und Wiggins Rucksack festhielt. Seine Hilflosigkeit machte ihn deutlich unbehaglich und beschämt. Tremble trat an die andere Seite der Bahre heran. Tex brummte und schwang sich ihren Rucksack auf den Rücken.

»Anheben auf drei«, kommandierte Tremble und zählte. Die Ladung war gut ausbalanciert und nicht so schwerfällig, wie er angenommen hatte. Allerdings vermutete er, dass der vor ihnen liegende steile Abstieg sie in Kürze wohl anders denken lassen würde.

»Übernehmen Sie die Führung, Tex, und lassen Sie uns schleunigst von hier verschwinden.«

Uferweg, Innenstadt

Wilmington, North Carolina

 

Tag 17, 07:25 Uhr

Jerome Singletary stand am Kai und sah Jermain Ware zu, der zusätzliche Munition an Bord lud. Jerome fühlte einen perversen Stolz auf seine kleine zwei-Boot-Armada. Glücklicherweise war sie ihm einfacher als erwartet in den Schoss gefallen. Flachbodige Fischerboote aus Aluminium standen augenscheinlich nicht allzu weit oben auf der Liste der Dinge, die gegenwärtig heißbegehrt waren. Er hatte mehrere in der örtlichen Niederlassung einer großen Freizeitwarenhauskette gefunden, einschließlich der nötigen Elektromotoren und Batterien. Ein etwas größeres Problem stellte das Laden der Batterien dar, aber mit der widerwilligen Zustimmung von Kwintell Banks hatten er die Generatoren des ‚Vorläufigen Hauptquartiers der UBN’ genutzt.

Und das Allerbeste: all das war ihm gelungen war, ohne preiszugeben, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte, was er tat. In dem dritten Boot, das sie durchsucht hatten, war ihm zudem das Glück hold gewesen und hatte ihm einen Führer der verschiedenen Flussläufe beschert. Den hatte er intensiv studiert, in der Hoffnung, einen Hinweis auf Levis Versteck zu entdecken. Sein Lauschen hatte ihm offenbart, dass es sich irgendwo entlang des Black River befand, einem Nebenfluss des Cape Fear, zwei bis vier Stunden vom Wilmington-Terminal entfernt. Sein größtes Problem war das Schätzen der Reisegeschwindigkeit innerhalb dieses Zeitrahmens; wie schnell war Levi unterwegs? Er wusste, dass sie nicht allzu schnell sein konnten. Levis Boot verfügte nur über den kleinen Außenborder und einen Elektromotor. Außerdem hatte Singletary eine Unterhaltung über Trauerweiden aufgeschnappt. Er hoffte, dass die ihm einen Hinweis geben könnten, solange er ihnen irgendwie nahekommen konnte.

Um die Wahrheit zu sagen, war ihm der Standort von Levis Unterschlupf vollkommen gleichgültig. Falls er es irgendwie vermeiden konnte, hatte er nicht die Absicht, Banks Männer dort hinzuführen. Er bezweifelte, dass Levi sich kampflos ergeben würde und Jerome Singletary verspürte keinen Drang, in einen Schusswechsel verwickelt zu werden. Seine Absicht war es, ihre Boote irgendwo entlang des Flusses an Land zu bringen. Unter dem Vorwand, Levis Camp vom Land her auszukundschaften, würde er seinen Kidnappern im Schutz der Wälder entkommen. Ein kühner Plan, aber der einzige, den er hatte.

Das Dock unter seinen Füßen vibrierte. Kwintell Banks kam vom Uferweg auf sie zu, begleitet von seiner üblichen Gefolgschaft.

»Fertig, Singletary?«, erkundigte sich Banks.

Singletary nickte. »So gut wie. Wir warten auf das Rennboot, das jeden Moment hier sein sollte. Einer der Männer wird uns damit in den Elektrobooten den Cape Fear bis hoch zum Black River schleppen. Das spart Batterien. Dann verankern wir das Rennboot im Fluss und er steigt zu uns um. Damit haben wir drei Männer in jedem Boot. Und den Rest des Wegs sind wir dann beinahe geräuschlos unterwegs.«

Singletary machte eine kunstgerechte Pause. »Sollte mehr als ausreichend sein, so wie wir sie überraschen. Levi und der Alte sind die einzigen Männer. Der Rest nur Frauen und Kinder.«

Banks sah seinen Lieutenant fragend an. »Wie steht’s, Jermain? Seid ihr soweit?«

Jermain Ware nickte. »Er hat Recht. Sobald die Männer mit dem Rennboot hier sind, kann’s losgehen.«

»Gut«, erklärte Banks. »Denk dran, du bist der Boss. Dieser Arsch ist nur der Führer. Trau ihm nicht.«

Jermain nickte zur Bestätigung. Banks lächelte und winkte einen seiner Begleiter nach vorn. Erst jetzt bemerkte Singletary, dass der Mann einen Sack bei sich trug. Einen schweren, so wie es aussah. »Und sieh an …«, freute sich Banks, »… ich hab ein kleines Geschenk für dich, Singletary.«

Innerlich in Panik sah Singletary, wie der Kerl den Sack abstellte und etwas herauszog. Es sah wie eine Kanonenkugel aus, an der mit einer dicken Stahlkette eine Beinfessel befestigt war.

Banks lachte und amüsierte sich über Singletarys Reaktion. »Hab ich in einem der örtlichen Museen gefunden. Interessantes Zeug in Museen. Und noch dazu so praktisch.« Sein Lächeln verlosch. »Hoch mit dem Hosenbein!«

»Was soll das! Das war nicht abgemacht …«

Banks zog seine Waffe und zielte auf Singletarys Kopf. »Hoch mit dem Hosenbein. Eins. Zwei …«

Singletary bückte sich und folgte der Anweisung. Banks grinsender Handlanger befestigte die Stahlkugel an Singletarys Bein.

»Ich ertrinke, falls ich über Bord falle!«

Banks zuckte mit den Achseln. »Dann fall nicht über Bord. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich bin dumm genug, dich einfach auf den Fluss zu entlassen, wo du abhauen kannst? Nein, du wirst ganz vorne im ersten Boot stehen, falls ihr in einen Hinterhalt fahrt. Und falls du blöd genug sein solltest, den Versuch zu unternehmen, einige der Jungs umzunieten und dich zu befreien …« Er hielt einen Schlüssel hoch. »… ‘s gibt nur einen. Und der bleibt hier bei mir in meiner Tasche.«

Banks sah Jermain an. »Falls er Probleme macht oder’s so aussieht, als ob er uns verarscht, oder wenn das Camp von diesem Levi nicht das Gold und Silber und die Granaten und all das Zeug hergibt, das er uns versprochen hat, wirf den Scheißkerl einfach in den Fluss. Kein Grund, ihn zurückzubringen. Verstanden?«

Jermain grinste. »Alles klar, Boss.«

Das Camp von Levi Jenkins

Black River, North Carolina

 

Tag 17, 08:30 Uhr

Anthony McCoy sah zu, wie seine Enkel beinahe zitternd vor Aufregung, endlich ‚in die Stadt’ gehen zu dürfen, in das Flachboot kletterten. Er unterdrückte ein Lächeln und sprach sie mit strenger Stimme an.

»Beruhigt euch und zieht die Rettungswesten an. Auf dem Fluss zu sein ist eine gefährliche Angelegenheit. Ihr könnt nicht wie die Springbohnen rumhüpfen. Hört ihr mich?«

»Jawohl, Grampa«, riefen ihm die Kinder im Chor zu, ohne dass sich ihre Aufregung beim Anlegen der Schwimmwesten merklich dämpfte.

Auf dem kleinen Steg hinter sich hörte Anthony Fußtritte. Levi, Celia und Jo kamen auf ihn zu. Die beiden Frauen schienen beinahe so enthusiastisch wie die Kinder. Anthony stabilisierte das Boot, während die Frauen einstiegen und die Kinder unter Kontrolle brachten. Dann richtete er sich auf und nickte Levi zu.

»In zwei Stunden solltet ihr dort sein. Bei Tageslicht geht’s schneller. Wann wird das Boot der Küstenwache hier eintreffen?«

Levi schüttelte den Kopf. »Er kommt nicht den ganzen Weg hierher. Ich habe mich mit Chief Butler übers Funkgerät abgesprochen. Wir treffen ihn an der Kreuzung des Brunswick Rivers, da uns der obere Fluss wenig Anlass zur Sorge gibt. Außerdem spart es der Küstenwache etwas Zeit. Butler wird dieses Mal nicht mit von der Partie sein, und ich will nicht, dass noch jemand unseren genauen Standort erfährt. Obwohl er nichts gesagt hat, weiß ich, dass es eine Belastung für ihn ist, uns eine Eskorte zur Seite zu stellen. Dieser Tage hat jeder genug mit sich selbst zu tun. Ich bin ihm für den Begleitschutz daher echt dankbar und will ihn nicht überbeanspruchen.«

Anthonys Gesicht verfinsterte sich. »Warum erfahre ich das jetzt erst?«

»Weil ich wusste, dass es dich aufregen würde. Deshalb. Mit dem Außenbordmotor brauchen wir nur eine Stunde bis zum Nebenarm und ich bin ausreichend bewaffnet. Wir sind sicher, bis wir auf die Küstenwache treffen.«

Anthony war nicht überzeugt. »Ich weiß nicht, Levi, vielleicht solltest du die Reise doch bis zum Anbruch der Dunkelheit verschieben? Mit der Nachtsichtbrille und dem Elektromotor wärt ihr weit sicherer. Oder ihr bleibt daheim, bis uns etwas Besseres einfällt?«

Levi zog eine Augenbraue hoch. »Möchtest du das Celia, Jo und den Kindern erklären?«, fragte er leise. »Sie stecken seit drei Wochen hier fest und hungern nach menschlichem Kontakt. Mir wurde erst klar, wie sehr sie der Mangel beeinträchtigt, als ich sah, wie der kurze Besuch von Wiggins und Tex sie aufleben ließ. Sie freuen sich so auf diesen Ausflug. Ich will nicht derjenige sein, der ihnen sagt, dass daraus nichts wird. Fort Box ist das einzige, was dieser Tage als ‚Stadt’ angesehen werden kann. Wenn du also willst, dass sie hierbleiben, nur zu, sag es ihnen.«

Levi sah Anthony fragend an.

Anthony seufzte und schüttelte den Kopf. »Schon gut, schon gut. Aber sobald ihr Fort Box erreicht habt, gibst du mir übers Funkgerät Bescheid!«

»Versprochen. Aber warum kommst du nicht mit? Wir können den Tieren genug Futter auslegen, um sie unbesorgt zwei Tage sich selbst zu überlassen. Mehr als unsere Reise macht es mir Sorgen, dich hier zurücklassen.«

Kopfschüttelnd lehnte Anthony ab. »Um mich musst du dir keine Gedanken machen. Jemand muss hierbleiben, für den Fall, dass ihr aufgehalten werdet. Das Leben unserer Tiere dürfen wir nicht riskieren. Außerdem brauchst du Platz, falls du Jimmy tatsächlich überreden kannst, mit dir zurückzukommen.«

Levi nickte, zögerte aber weiter. Er wollte keine Unstimmigkeit zwischen ihnen zurücklassen. Anthony spürte sein Dilemma und lächelte. »Nun geht schon. Lasst die Coasties nicht warten, sonst sind sie beim nächsten Mal nicht so entgegenkommend.«

Levi umarmte Anthony und stieg ins Boot.

Das Anwesen der Gibsons

Entlang des Black River

Westlich von Currie, North Carolina

 

Tag 17, 08:00 Uhr

Luke saß im Bug, während Vern Gibson ihr Boot gekonnt vom Flussufer aus in den Fluss hinausmanövrierte. Long und Washington begleiteten sie. Alle trugen Arbeitskleidung, die ihnen die Gibson-Männer zur Verfügung gestellt hatten. Alle brauchten einen Haarschnitt und hatten sich seit Tagen nicht rasiert. Das Einzige, woran man sie noch als Soldaten erkennen konnte, war ihre Bewaffnung und die lässige Kompetenz im Umgang mit ihr.

Sie hatten entschieden, dass ein Boot als Kundschafterfahrt durchgehen, zwei hingegen als Angriffsflotte verstanden werden könnten. Deshalb hatten sie den Rest der Gruppe auf dem Hof der Gibsons zurückgelassen. Entgegen Donny Gibsons vehementen Protesten hatte sein Vater die Elternkarte gespielt und die Rolle des ortskundigen Führers übernommen. Der ältere Gibson hatte darauf hingewiesen, dass Donny, mit Ausnahme von gelegentlichen Urlaubsbesuchen, seit mehreren Jahren aus dem Haus war. Den Nachbarn entlang des Flusses war er nicht länger bekannt. Angesichts der Umstände war es wahrscheinlich, dass ein Boot voller Fremder zunächst den Schusswaffengebrauch und erst später Fragen inspirieren würde. Ein Nachbar am Steuer sollte ihnen zumindest die Möglichkeit einer Diskussion vor der Eröffnung von Feindseligkeiten bieten.

Bei der Erinnerung an diese Unterhaltung musste Luke lächeln. Donny war bereit gewesen, diesen Punkt weiter zu debattieren, bis seine Mutter sich eingemischt hatte. Sie hatte ihm die Teilnahme an der Fahrt unter Androhung von ungenannten, aber offensichtlich gefürchteten Konsequenzen sowohl für Donny als auch für seinen Vater verboten. Donny war vor Scham über diese Abkanzelung Rot angelaufen, hatte sich dann aber, wenn auch nur widerwillig, der Argumentation seines Vaters angeschlossen.

Nun stand er am Ufer und winkte ihnen zum Abschied zu. Die Bootsinsassen erwiderten seinen Gruß.

»Gibson sah nicht sehr glücklich aus, LT«, meinte Washington. »Aber er wäre sicher noch unglücklicher, wenn er sich gegen seine Mama gestellt hätte. Eine willensstarke Frau.« Plötzlich befangen, wandte er sich um. Vern Gibson lächelte ihn an.

»Nichts für ungut, Sir«, entschuldigte sich Washington schwach.

»Keine Sorge«, beruhigte Vern ihn. »Virginia ist die willensstärkste Frau, die ich kenne. Einer der Gründe, warum ich sie liebe. Und sie musste ihren Anteil an Schmerz erleiden. Als Richard seinen Arm verlor, sah es eine Weile nicht gut aus. Wir hätten ihn beinahe verloren. Und dann ging Donny zum Militär. Sie hielt sich zurück und war stolz auf ihn, aber die Sorge um ihn hat sie beinahe umgebracht. Nachdem der Strom ausfiel und die Lage immer gefährlicher wurde, hat sie mindestens dreimal täglich um seine gesunde Rückkehr gebetet. Das taten wir alle, um ehrlich zu sein. Sie wird ihn eine Weile nahe bei sich behalten wollen. Damit wird er leben müssen. Sie verdient ein wenig Seelenruhe.«

Alle Männer nickten. Darauf gab es keine Erwiderung. Allein das Brummen des Außenbordmotors unterbrach die Stille.

»Wie lange bis Wilmington?«, erkundigte Luke sich schließlich.

»Schwer zu sagen. Drei bis vier Stunden?«, schätzte Vern. »Dieser Kanal hier ist der Black River. Nahe der Insel Roan treffen wir auf die Mündung mit dem Cape Fear. Nach dem Zusammenschluss beider Flüsse heißt der verbleibende Fluss weiter Cape Fear. Dem folgen wir bis zur Kreuzung mit dem Brunswick, auf den wir Richtung Süden einfahren. Dabei halten wir Eagle Island zwischen uns und Wilmington. Südlich des Containerterminals trifft der Brunswick nicht ganz zwei Kilometer später wieder auf den Cape Fear. Mein Nachbar sagte, dass dort ein Boot der Küstenwache festgemacht hat.«

Luke richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fluss. Seine stark bewaldeten Ufer gewährten ihnen nur gelegentlich den Blick auf ein offenes Feld oder auf einen Hof, der ein ganzes Stück vom Fluss entfernt lag. Irgendwann umrundeten sie eine Biegung und glitten an einer Reihe stattlicher Häuser auf großzügigen Grundstücken vorbei, die alle über Anlegestege am Fluss verfügten. Die meisten Besitztümer lagen verlassen da. An einer oder zwei der Anlegestellen hielten sich Personen auf, deren Haltung selbst aus der Entfernung klar ihr Unwohlsein ausdrückte, im Freien erwischt worden zu sein. Als sie im Boot an ihnen vorbeifuhren, hob Vern grüßend die Hand. Luke konnte die spürbare Entspannung der Menschen sehen. Er fragte sich, wie viele Zielfernrohre wohl im Verlauf ihrer Reise schon auf sie gezielt hatten. Zum ersten Mal wunderte er sich, ob es eine gute Idee gewesen war, auf ihre kugelsicheren Westen zu verzichten, nur um ‚weniger militärisch’ auszusehen.

M/V Pecos Trader

Sun Lower Anchorage

Neches River

In der Nähe von Nederland, Texas

 

Tag 17, 08:00 Uhr

Hughes stand neben Kinsey und Dan Gowan an der Reling und sah zu, wie Georgia Howells Deckmannschaft das Boot der Küstenwache über die Seite senkte.

»Gibt es Anzeichen von unseren falschen Deputies?«, fragte Gowan.

Hughes schüttelte den Kopf. »Nein. Wir liegen hier vollkommen außer Sicht. Außer Sumpfland und Moskitos findet man entlang dieser Seite des Ufers nicht viel. Zudem sind wir so tief in den Arm des Flusses eingedrungen, dass uns von der anderen Seite des Ufers aus niemand sehen kann, es sei denn, er stünde direkt am Kai des Sun-Terminals. Das Gleiche gilt für die Mündung. Wir hatten Glück. Ich hatte genug Wasser unter dem Kiel, um den Hauptkanal weit hinter uns zu lassen. Ein Boot müsste direkt mit der Mündung des Arms gleichziehen, bevor es uns entdecken könnte.« Er zögerte. »Außerdem haben wir keine Wahl; dies ist der einzige Ort, der unserer Größe gerecht wird.«

Gowan nickte. »Hoffen wir nur, dass diese beknackten Deputies nicht so weit denken.«

Matt Kinsey lachte. »Ich denke, darauf können wir uns verlassen. Die Jungs sahen nicht so aus, als ob sie Mensa angehörten. Aber wir halten trotzdem die Augen offen. Ich wette, dass einige gutplatzierte Salven mit der Fünfziger sie relativ schnell entmutigen würde.«

Hughes lächelte. »Semper Paratus - Immer bereit.«

»Absolut«, bestätigte Kinsey, gerade als das Boot der Küstenwache sanft auf dem Wasser aufsetzte.

»Sieht aus, als ob Ihrer Abfahrt nichts mehr im Weg steht, Cap«, stellte Gowan fest.

Hughes nickte. »Gibt es Beschwerden unter den Mannschaftsmitgliedern?«

Gowan zuckte mit den Achseln. »Davon ist mir nichts bekannt. Ich denke, die meisten denken so wie ich. Wir wissen, dass wir das Schiff nicht alle gleichzeitig verlassen können. Jemand muss der Erste sein, und dieses Recht steht Ihnen so gut wie jedem anderen zu. Tatsächlich weit mehr. Hätten Sie nicht entschieden, das Schiff zu verlegen, wäre jetzt keiner von uns jetzt hier. Holen Sie Laura und die Mädchen her. Danach schicken wir den nächsten los.« Der Ingenieur zögerte. »Als Erster nach draußen zu müssen, ist nicht unbedingt ein Privileg. Sie wissen nicht, was Sie an Land erwartet. Ich persönlich halte den zweiten oder dritten Platz für völlig ausreichend.«

»Ja, an die Ungewissheit habe ich auch schon gedacht«, gab Hughes ihm Recht.

»Wie viele Männer sollten wir Ihrer Meinung nach mitnehmen?«, fragte Kinsey.

»Mitnehmen? Ich dachte, sie setzen mich einfach mit einem Vorrat an Benzin ab. Darüber hinaus kann ich nichts von Ihnen erwarten; es ist meine Familie.«

»Sie erwarten es nicht. Ich stelle mich freiwillig zur Verfügung, so wie die anderen auch. Wie gesagt, Sie wissen nicht, was Sie vorfinden werden, und meine Männer sind die Einzigen mit Waffentraining. Ich denke, wir nehmen zwei Männer mit und lassen vier hier, um für Sicherheit zu sorgen. Falls nötig, können ihnen Ihre Leute hier mit zusätzlichen Waffen unter die Arme greifen.«

»Das ist sehr großzügig von Ihnen, Chief Kinsey«, bedankte sich Hughes. »Mir fehlen die Worte. Ich dachte einfach nur, sobald wir hier sind … Tatsächlich weiß ich eigentlich nicht, was ich mir vorgestellt habe. Ich weiß nicht mal, was wir mit den Menschen anfangen, die wir an Bord bringen. Für alle mangelt es uns an Platz.«

»Wir improvisieren, Captain. Ich persönlich will so schnell wie möglich nach Louisiana hinüber, um meine Familie herzubringen - falls ich sie zum Mitkommen überreden kann. Meine Männer denken genauso. Allerdings leben deren Familien den ganzen Weg entlang der Küste bis hinunter nach Corpus Christi. Im Hinblick auf die Zukunft weiß ich nur, dass die Pecos Trader mit all ihren Vorräten unser Rettungsboot im Orkan ist. Niemand will sich weit von ihr entfernen. Also, was meinen Sie? Reichen vier aus?«

Hughes zuckte mit den Achseln. »Das muss es wohl. Wir brauchen einen Wagen und ausreichend Platz, um Laura und die Mädchen zurückzubringen.«

»Sie kennen sich hier aus. Wo finden wir einen fahrbaren Untersatz?«

»Alles, was verlassen auf der Straße steht, hat sicher keinen Schlüssel. Also entfällt das, es sei denn, einer von uns versteht es, einen Wagen kurzzuschließen. Eine Autofirma oder eine Reparaturwerkstatt sind da wohl die bessere Wahl. Dort finden wir neben den Wagen auch die passenden Schlüssel. Die nächste Niederlassung finden wir entlang der Hauptstraße in Nederland; fünf bis sieben Kilometer vom Fluss weg, durch überwiegend gute Nachbarschaften hindurch. Das Boot kann uns ein kurzes Stück den Fluss hinunter am Dock der Raffinerie absetzen.«

»Also schnappen wir uns einige Benzinkanister und machen uns auf den Weg nach Nederland, um uns auf der Hauptstraße nach einem Wagen umzusehen? Klingt machbar«, erklärte Kinsey sein Einverständnis.

»Vielleicht müssen wir nicht mal zu Fuß unterwegs sein«, ließ Hughes ihn wissen. »Ich denke, dass wir am Dock die verwaisten Fahrräder der Hafenarbeiter finden, die nach dem Erlöschen der Lichter nach Hause gegangen sind. Unwahrscheinlich, dass jemand zum Fluss zurückkam, um sich einen Haufen alter Fahrräder anzueignen. Ich wette, sie sind noch da, ausgestattet mit diesen großen, tiefen Fahrradkörben, die dem Transport von Werkzeugen dienen. Darin wird jeder von uns einen Benzinkanister transportieren können.«

Kinsey grinste. »Klingt gut. Wenn mir was am Laufen liegen würde, wäre ich bei der Infanterie.«

***

Fünfzehn Minuten später waren Hughes und seine kleine Landparty im Boot der Küstenwache unterwegs. Ein Coastie war am Steuer, der andere bemannte die Maschinenpistole. Nichts rührte sich. Sobald das Boot den Nebenarm verlassen hatte, kam der Kai der Raffinerie in Sicht. Kinsey wies den Steuermann an, die Mitte des Flusses zu befahren. Wenige Minuten später hatten sie zum Dock aufgeschlossen und musterten es vorsichtig. Ein leerer Frachtkahn schaukelte am weit entfernten Ende des Docks hoch im Wasser. Nicht der geringste Hinweis auf Aktivitäten. Hughes deutete auf eine an der Kaimauer angebrachte Leiter, die zum Dock hinaufführte. Auf die hielten sie zu.

Kinsey gab einem seiner Männer ein Zeichen. Der kletterte mit seiner über der Schulter gesicherten M4 eiligst die Leiter hoch und verschwand über die Mauer. Kurz danach tauchte er wieder auf und bestätigte ihnen, dass keine Gefahr bestand. Drei der Bootsinsassen folgten ihm auf den Kai hinauf. Hughes war der Letzte. Sobald er Fuß auf festen Boden gesetzt hatte, ließ er die Rolle Seil, die er bei sich trug, von der Schulter gleiten. Ein Ende des Seils warf er in das wartende Boot zurück, wo einer der verbliebenen Coasties es an den ersten der roten Benzinkanister band. Diesen Vorgang wiederholten sie, bis insgesamt vier Kanister fein säuberlich aufgereiht nebeneinander auf dem Kai standen.

Mittlerweile war Kinsey mit erfreutem Gesichtsausdruck zurück. »Neben dem Büro sind ‘ne Menge Fahrräder geparkt, genau wie Sie sagten. Fertig?«

»Beinahe«, versicherte Hughes ihm. Das Ende des Seils fiel ein weiteres Mal nach unten. Als er es wieder nach oben zog, schlugen eine Brechstange und ein großer Bolzenschneider mit einem metallenen Geräusch auf den Betonboden auf.

»Ohne unsere Präzisionsinstrumente geht es nicht«, scherzte Hughes.

Kinsey nickte und beugte sich dann über die Kaimauer vor, wo er seinen Männern im Boot befahl, zum Schiff zurückzukehren. »Wollen wir die Funkverbindung überprüfen?«

»Nein«, lehnte Hughes ab. »Wir wissen nicht, wer zuhört. Außerdem haben die Walkie-Talkies des Schiffs nur einen begrenzten Einsatzbereich. Wir sollten unseren Funkverkehr darauf beschränken, das Boot zurückzurufen, sobald wir auf dem Rückweg wieder im Empfangsbereich sind.«

»Einverstanden«, stimmte Kinsey zu. Die anderen Coasties hatten sich mittlerweile um die Beschaffung der Fahrräder gekümmert und kamen mit einem Rad in jeder Hand auf sie zu.

»Laden wir ein. Und dann suchen wir uns einen richtigen fahrbaren Untersatz«, feuerte Kinsey die Gruppe an.

Das Schloss am Tor zum Dock setzte dem Bolzenschneider wenig Widerstand entgegen. In Zweiergruppen folgten sie der langen, ausgefahrenen Straße an der Raffinerie und dem Tanklager vorbei. Trotz der frühen Morgenstunde setzte ihnen die texanische Hitze und die Luftfeuchtigkeit bereits zu. Das Fehlen jedweden Verkehrs kombiniert mit der unheimlichen Stille einer verlassenen Industrieeinrichtung kreierte ein bleiernes Gefühl der Unwirklichkeit.

»Beinahe gespenstisch«, sprach es einer der Männer der Küstenwache aus. »Keine Seele zu sehen.«

»Seien Sie dankbar«, rief Kinsey ihm über die Schulter zu. »Es gibt weit Schlimmeres als eine gespenstische Ruhe.«

»Ja, diese irre Hitze! Ich freue mich schon auf die Klimaanlage im Auto!«

Vom Tanklager her überquerten sie den Twin City Highway, bogen in die Canal Avenue Richtung Süden ein und radelten durch Wohngegenden, denen man die Vernachlässigung bereits deutlich ansehen konnte. Die Gärten bislang gepflegter Wohnanlagen waren mittlerweile vollkommen überwuchert. Anstatt Opposition zu begegnen, warfen die Menschen, die sie auf der Straße trafen, einen Blick auf ihre Uniformen und ihre Waffen und verschwanden hinter verschlossenen Türen.

»Hier stimmt etwas nicht«, stellte Kinsey fest. »Ich bin davon ausgegangen, dass die Lage kompliziert ist, aber diese Leute leben in Angst und Schrecken. Sie sind vollkommen eingeschüchtert.«

Hughes nickte und trat im Gedanken an seine Familie noch fester in die Pedale.

Entlang der US 69 hatten sich eine Reihe von Autohändlern angesiedelt. Hughes entschied sich für eine Ford-Niederlassung, deren Parkplatz halb voller Neuwagen war. Die Lücken zwischen den geparkten Wagen deuteten an, dass schon vor ihnen jemand die gleiche Idee in die Praxis umgesetzt hatte. Zwischen der langen Reihe der Gebrauchtwagen gab es weniger freie Plätze.

»Sieht aus, als sei uns jemand zuvorgekommen«, bemerkte Kinsey.

Hughes nickte. »Ich vermute, dass allen Fahrzeugen, die hier noch stehen, das Benzin abgezapft wurde. Unter den Gebrauchtwagen ist die Auswahl sicher größer. Warum suchen Sie nicht ein geeignetes Fahrzeug aus? Vielleicht einen großen Geländewagen? Ich breche in die Niederlassung ein und versuche, die Schlüssel zu finden - unterstellt, dass die bisherigen ‚Käufer’ nicht alle Schlüssel mitgenommen haben.«

»Wie weit ist es bis zu Ihrem Haus?«, fragte Kinsey.

»Ungefähr vierzig Kilometer. Insgesamt zwischen achtzig und hundert Kilometer bis wir zurück am Dock sind. Warum?«

»Wir haben achtzig Liter Benzin dabei, genug für zwei Wagen. Immer gut, einen in Reserve zu haben. Es ist ein langer Weg zurück zum Fluss, falls einer der Wagen aus irgendeinem Grund ausfallen sollte.«

»Gute Idee. Treffen Sie Ihre Wahl und geben sie mir die FIN-Nummern. Ich suche die Schlüssel.« Mit der Brechstange über der Schulter ging er auf die Verkaufshalle zu.

Die Mühe hätte er sich sparen können. Die weit offene Doppelglastür führte in eine Verkaufshalle, die aussah, als ob ein Sturm hindurchgefegt hätte. Der Kachelfußboden war mit glänzenden vierfarbigen Verkaufsmaterialien übersät. Sämtliche Schubladen des Schreibtischs im Empfangsbereich lagen herausgerissen da. Hughes folgte einem langen Gang, wo offene Türen die spartanischen Arbeitsnischen der Verkäufer freigaben, die dort in besseren Zeiten mit ihren Kunden um die Preise feilschten. Je weiter er sich von der verglasten Verkaufshalle entfernte, desto dunkler wurde es. Schließlich zog er eine kleine Taschenlampe auf der Tasche.

In einem größeren Büro am Ende des Ganges wurde er fündig. Allerdings war die Tür des soliden Schlüsselkastens aufgerissen und hing nur noch an einem Scharnier. Angesichts der leeren Haken, die ihn anstarrten, verließ Hughes die Hoffnung. Er seufzte und wandte sich ab. Dabei knirschte etwas unter seinem Fuß. Erfreut lächelte er, als im Licht seiner Taschenlampe ein Berg achtlos hingeworfener Schlüssel sichtbar wurde. Schnell entleerte er den nächsten Papierkorb und füllte ihn mit seinem Fund. Fünf Minuten später standen Kinsey und er am Schreibtisch im Empfangsbereich und suchten im besseren Licht der Verkaufshalle nach den Schlüsseln mit den passenden FIN-Nummern.

»Hier ist der Geländewagen«, verkündete Kinsey.

»Warum tanken Sie ihn nicht schon auf, während ich weiter nach den Schlüsseln für den Pickup suche«, schlug Hughes vor.

»In Ordnung.« Kinsey setzte sich in Bewegung. »Wenn Sie ihn gefunden haben, sollten wir den Papierkorb mit den restlichen Schlüsseln mitnehmen. Wer weiß, wann wir wieder auf Autokauf gehen möchten.«

Hughes nickte geistesabwesend und suchte weiter.

Zehn Minuten später steuerte Hughes mit Kinsey als Beifahrer einen großen Ford Expedition auf die US 69 zu. Die Männer der Küstenwache folgten ihnen in einem großräumigen Ford-Pickup. Entlang der Straße und des Seitenstreifens parkten eine Unzahl gestrandeter PKWs, die Hughes, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, zügig umfuhr. Vor einem verlassenen Einkaufszentrum bremste er und bog rechts auf den Highway 365 ein, der unter der Autobahn US 69 durchführte.

»Von hier an folgen wir nur noch Landstraßen, die für Flüchtlinge wenig attraktiv sind«, erklärte Hughes und gab Gas. »Wir sollten gut vorankommen.« Er beschleunigte den Expedition auf einhundertdreißig Stundenkilometer. Im Rückspiegel sah er, dass die Coasties einige Wagenlängen hinter ihm Schritt hielten. Er beschleunigte auf einhundertfünfzig km/h und starrte auf die ebenerdige und schnurgerade Straße hinaus, die durch das Weideland nahe der Küste führte. Seine Gedanken wanderten, während der Geländewagen die Kilometer in sich hineinfraß. Der Umfang seiner vielfältigen Pflichten hatte bislang die Sorge um seine Familie gezwungenermaßen in den Hintergrund verdrängt. Diese zusätzliche Sorge ständig vor Augen zu haben, hätte ihn funktionsunfähig gemacht. Heute, jetzt – auf offener Straße, nur wenige Kilometer von Zuhause entfernt - stürzten sämtliche Sorgen und Befürchtungen unkontrolliert auf ihn ein. Mit weit überhöhter Geschwindigkeit raste er über den Asphalt - erwartungsfroh und dennoch beinahe krank vor Angst, was ihn erwarten könnte.

»Sie tun Ihrer Familie keinen Gefallen, wenn sie uns mit einhundertfünfzig über ein Schlagloch hinweg um einen Telefonpfosten wickeln. Außerdem kommt der Pickup nicht nach.«

Ein schneller Blick in den Rückspiegel bewies die Richtigkeit dieser Aussage. Hughes reduzierte die Geschwindigkeit.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich.

Kinsey zuckte mit den Achseln. »Verständlich. Kommen wir besser als geplant voran?«

»Ja, aber in Kürze werden wir Zeit verlieren. Wenn ich auf dieser Straße bleibe, treffen wir in Fannett auf die Texas 124, die mehr oder weniger parallel zur Autobahn I-10 verläuft. Das möchte ich vermeiden, genau wie die Orte Fannett und Hamshire selbst. Deshalb werden wir in einigen Kilometern auf Nebenstraßen ausweichen.«

»Wir sind nicht auf einer Nebenstraße?«

Hughes lachte. »Nicht mal annähernd.«

Wie versprochen verließ er wenige Minuten später die Landstraße und bog auf einen schmalen Weg ein. Das Weideland rechts und links von ihnen war mit Stacheldraht eingezäunt. Der Pfad war nicht mehr als ein Schotterweg, auf dem zwischen ausgewaschenen Fahrrinnen hohe Grasbüschel wuchsen.

»Sieht nicht so aus, als ob hier in letzter Zeit jemand vorbeikam. Ein gutes Zeichen. Nach gut zwanzig Kilometern und einer Menge vor und zurück auf diesem Weg fahren wir das Haus von hinten über die Weide her an. Weit weg von den öffentlichen Straßen. In circa einer halben Stunde sollten wir hinter unserem Schuppen stehen. Halten Sie den Bolzenschneider bereit. Vielleicht müssen wir entlang des Weges einige Tore ‚öffnen’.«

***

Laura Hughes stand versteckt hinter einem weißen Holzzaun und beobachtete die sich nähernde Staubwolke.

»Sie haben es verdammt eilig, wer immer es auch ist«, stellte sie leise fest. Und dann lauter: »Was siehst du, Jana?«

Jana Hughes stand neben ihrer Zwillingsschwester. Ihre Handgelenke ruhten auf der obersten Latte des Zauns, um das Fernglas zu stabilisieren.

»Insgesamt vier, Mom. Sie tragen Uniformen. Nicht wie die Deputies. Die hier sind blau, aber es sieht so aus, als ob sie das schwarze Militärzeug darüber tragen. Du weißt schon, Westen und so. Keine Beschriftung, weder der Truck noch der Geländewagen.«

Laura überlegte. Angesichts der jüngsten Ereignisse war die Tatsache, dass diese Männer Uniformen trugen, alarmierend. Das Fehlen einer Fahrzeugbeschriftung trug weiter zu ihrer Überzeugung bei, dass es sich um skrupellose Elemente handeln musste. Sie und die Mädchen hatten im Garten gearbeitet und rein zufällig die sich nähernde Staubwolke über der ausgedehnten Fläche des überwiegend baumlosen Graslandes entdeckt. Eine bewaffnete Gruppe, die Privateigentum durchquerte, war offensichtlich darum bemüht, unentdeckt zu bleiben. Diese Situation versprach nichts außer Ärger. Laura war klar, dass sie und die Mädchen zu einfach zu überwältigen wären, falls sie geduldig abwarteten, um zu erfahren, wer die Männer waren. Das stand außer Frage.

»Egal wer sie sind, auf unserem Land haben sie nichts zu suchen. Und ich werde sie nicht nahe genug an uns herankommen lassen, um uns etwas anzutun.«

Sie sah zu ihren Töchtern hinüber. »Bei dieser Entfernung sind nur die .30-.30 und die .308 effektiv. Ich nehme die .30-.30. Julie, du bist am zielsichersten von uns dreien, also nimmst du die .308. Ich versuche, sie zum Anhalten zu zwingen. Sobald sie stehen, will ich, dass du sie entweder durch die Fenster oder beim Aussteigen erwischt.« Sie zögerte. »Schaffst du das, Schatz?«

Julie schluckte trocken und bewegte zustimmend den Kopf.

Laura bekämpfte den Drang, ihre beiden Töchter an der Hand zu nehmen und sich mit ihnen im Haus zu verbarrikadieren. Aber sich verstecken und auf die zuständigen Behörden zu warten stand mittlerweile außer Frage. Sie hob die .30-.30 an und stabilisierte sie auf der Latte des Zauns. Zum hundertsten Mal wünschte sie sich, Jordan hätte die Zeit gefunden, die Zielfernrohre zu montieren, die immer noch gut verpackt im Waffenschrank lagen. Laura ging ein wenig in die Knie und zielte. Der Geländewagen korrigierte die Richtung. Dank des gleißenden Sonnenlichts konnte sie nicht in ihn hineinsehen. Deshalb konzentrierte sie sich auf die Windschutzscheibe, dort, wo sich der Körper des Fahrers befinden musste.

»Ok, Julie«, erklärte Laura mit auf das Ziel gerichteter Waffe. »Atme tief durch und konzentriere dich. Lass dir Zeit und sag Bescheid, wenn du soweit bist.«

Sie hörte so etwas wie einen tiefen Seufzer und dann: »Ok, Mom, ich bin bereit.«

»Gut. Ich übernehme den Fahrer des Geländewagens. Schieß nicht, bevor du mich schießen hörst. Der Pickup wird reagieren und langsamer werden oder ganz anhalten. Versuche als erstes seinen Fahrer zu erwischen. Danach schießen wir beide auf alles, was uns vor die Augen kommt. Verstanden?«

»Jawohl, Ma’am.«

Laura sammelte sich und atmete tief ein und aus. Das Blenden der Windschutzscheibe beeinträchtigte sie nicht länger. Noch einmal einatmen und den Atem anhalten … Dann drückte sie auf den Abzug - gerade als ihr Ziel wieder leicht die Fahrtrichtung korrigierte.

Jana neben ihr schrie: »MOM! NICHT …«

Laura spürte den Rückschlag des harten Gewehrschafts gegen ihre Schulter, während der Knall des Schusses über die Weide widerhallte.

»ES IST DAD!«

Selbst aus der Entfernung konnte sie das Geräusch der Kugel hören, die die Windschutzscheibe durchschlug. Entsetzt musste sie zusehen, wie der Geländewagen von dem Trampelpfad schleuderte und mitten im Feld zum Stehen kam. Beinahe blind vor Tränen und geschüttelt von lautem Schluchzen rannte sie über die Weide und rief wiederholt und unkontrolliert den Namen ihres Mannes aus.

Im Büro des Gefängnisdirektors

Bundesgefängnis

Beaumont, Texas

 

Tag 17, 09:00 Uhr

»Vermisst? Was zum Teufel soll das heißen, vermisst?« Spike McComb starrte Snaggle an, der in seinem Stuhl hin und her rutschte.

»Vermisst, das ist alles. Gestern im Streifenwagen losgefahren und nicht zurückgekommen. Und Funkkontakt haben wir auch keinen.«

»Wer war’s nochmal?«

»Willard Jukes und Kyle Morgan.«

»Moment. Sind das nicht die beiden Arschlöcher, die sich ständig beschweren?«

Snaggle nickte. »Genau die.«

»Denkst du, sie sind abgehauen oder haben beschlossen, sich selbständig zu machen?«

»Vielleicht, aber eher unwahrscheinlich. Sie mussten wissen, dass wir’s rausbekommen und sie damit erledigt sind. Soweit ich weiß, stammen die beiden aus dieser Gegend. Ich kann mir nicht vorstellen, wohin sie sich davonmachen sollten. Wahrscheinlicher ist, dass sie Ärger bekamen.«

McComb schüttelte den Kopf. »Egal. Nur zwei Möglichkeiten. Entweder hat sie jemand erwischt oder sie sind abgehauen. So oder so müssen wir handeln. Falls sie jemand erledigt hat, müssen wir die Schweine finden und sie öffentlich hinrichten, damit alle wissen, sich nicht mit der PO-lizei anzulegen. Und falls sie sich davongemacht haben - insbesondere nachdem sie ‘ne große Klappe hatten – sind wir GEZWUNGEN, sie zu finden, um ein Exempel zu statuieren. Sonst kommt der Rest dieser Arschlöcher noch auf dumme Gedanken.« McComb überlegte. »Wo waren sie eingeteilt?«

»Der letzten Funkübertragung nach waren sie in westlicher Richtung zur Kreisgrenze hin unterwegs.«

»Ok. Zieh die Hälfte der Jungs von der Arbeit ab und lass sie in dieser Gegend ausschwärmen. Findet die Arschlöcher! Und falls sie jemand umgenietet hat, stellt sicher, dass jeder dort unten versteht, dass es keine gute Idee ist, die PO-lizei zu verärgern. Lasst genug am Leben, um die Nachricht zu verbreiten.«

»Was, wenn sie jemand erwischt hat und wir nicht rausfinden, wer’s war?«

McComb stieß einen aufgebrachten Seufzer auf und schüttelte den Kopf.

»Himmel noch mal, Snaggle! Bin ich hier der Einzige, der mitdenkt? SCHEISSEGAL, wer’s war. Nicht, als ob wir zu Gericht sitzen würden. Außerdem ist mir vollkommen gleichgültig, wer die beiden undankbaren Schwachköpfe auf dem Gewissen hat. Wir betreiben Schadenskontrolle. Such dir einfach einige Leute in der Gegend aus, BEHAUPTE, sie waren es, und bring sie als gutes Beispiel um. Kapiert?«

Snaggle nickte und erhob sich.

»Moment noch. Habt ihr das Schiff schon gefunden?«

»Noch nicht. Die Männer hatten Probleme, das Boot zu starten. Aber wie ich höre, sollten sie heute früh auf dem Fluss sein. Sie werden’s finden. Schwer, ein Schiff zu verstecken.«
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Intensiv studierte Singletary die Karte, darum bemüht, die Tatsache zu maskieren, dass er keine Ahnung hatte, wo sie waren. Er überzeugte nicht.

»Für einen Führer hast du die Nase ganz schön tief in der Karte vergraben. Weißt du überhaupt, wo’s lang geht?«, erkundigte sich Jermain Ware.

»Das ist eine Flusskarte, keine Landkarte. Um die nächste Biegung herum liegt die Mündung zum Brunswick. Die ignorieren wir und bleiben in diesem Kanal. Unter der Eisenbahnbrücke durch.« Singletary hoffte, dass er die Karte richtig interpretierte. Er saß wie auf glühenden Kohlen, als das Boot nach links schwenkte und konnte gerade noch einen erleichterten Seufzer unterdrücken, als die Eisenbahnbrücke und die Mündung ins Blickfeld kamen. Er musterte Jermain mit überlegenem Gesichtsausdruck.

»Du wolltest was sagen?«

Jermain grunzte und lenkte das Rennboot, das zwei weitere Boote mit je zwei Männern an Bord hinter sich herzog, auf die Eisenbahnbrücke zu. Sobald sie unter der Brücke durch und eine Biegung umfahren hatten, zeigte Singletary auf einen rechts von ihnen gelegenen Punkt.

»Siehst du die Einbuchtung am Ufer dort drüben?«

»Ja. Na und?«, fragte Jermain.

»Das ist ein kleiner Kanal, der neben dem Fluss verläuft. Dort verstecken wir das Rennboot und nehmen die Elektromotoren den Rest des Wegs.«

»Die sind so verdammt langsam! Wie weit müssen wir?«

»So weit, wie ich’s dir sage. Sie sind langsam, aber leise. Wenn du also nicht jeden am Fluss informieren willst, dass wir auf dem Weg sind, tust du das, was ich dir sage, kapiert?«

Jermain starrte ihn wütend an und lenkte auf den Einschnitt zu. Zehn Minuten später hatten sie das Rennboot außer Sicht im Seitenkanal verankert und verteilten das Personal zwischen den Booten. Jermain übernahm die Kontrolle über eines der Boote und winkte Singletary an, zu ihm einzusteigen. Singletary nickte und stand mit seiner eisernen Beinfessel in der Hand gefährlich schwankend da.

»Passt auf«, erklärte er Jermain und dem anderen Gangster in seinem Boot. »Einer von euch muss diese verdammte Kugel halten, damit ich rüberkommen kann.«

Jermain grinste verächtlich, »Trag sie doch selbst, du eingebildeter Flussführer.«

»Wenn ich hier ersaufe, bevor ihr ans Ziel kommt, weil du den Trottel markierst, wie sauer wird Kwintell wohl auf dich sein? Was meinst du?«

Jermain fixierte Singletary mit einem langen Blick und befahl dann seinem Handlanger, die Kugel entgegenzunehmen. Damit konnte Singletary ungehindert umsteigen und seinen Platz am Bug des Bootes einnehmen. Er bedeutete Jermain loszufahren, hielt ihn aber sofort mit einem leisen Ruf zurück.

»Hört ihr das?«, flüsterte er.

Jermain lauschte intensiv. »Klingt, als ob ein anderer Außenborder den Fluss runterkommt.«

Singletary nickte. »Beweg das Boot auf die Mündung zu, aber halt es außer Sicht. Nachdem sie vorbei sind, sehen wir sie uns von hinten an. Uns sehen sie nur, falls sie sich umdrehen. Also Klappe halten. Wir können jetzt keinen Ärger gebrauchen.«

Jermain tat, was ihm gesagt wurde. Der Außenbordmotor kam näher. Obwohl er für einen Außenborder relativ leise war, war er dennoch in der Stille des Flusses weithin vernehmbar. Das Boot zog an ihnen vorbei. Singletary traute seinen Augen nicht. IHR Levi lenkte das Boot. Begleitet wurde er von zwei Frauen und zwei Kindern, die nach vorn und seitwärts schauten, sich jedoch nicht nach hinten umdrehten.

»Du meine Güte«, lachte Singletary still vor sich hin. »Wer hält sowas für möglich? Das ist Levi mit der ganzen verdammten Familie. Damit bleibt nur der alte Mann.«

»Die schnappen wir uns!« Jermain lenkte das Boot flussabwärts.

»NEIN, DU TROTTEL!«, zischte Singletary, dem der kalte Schweiß bei dem Gedanken auf die Stirn trat, mit seiner eisernen Kugel und dreißig Pfund Gewicht am Fuß in einen Schusswechsel auf dem Fluss verwickelt zu werden. Er bereute die Wahl seiner Worte, als Jermains Hand an seine Waffe fuhr.

»Ich wollte sagen, dass das keine gute Idee ist«, redete sich Singletary heraus. »Mit den Elektromotoren holen wir sie nicht ein, und mit dem Rennboot können wir uns aufgrund des Motorlärms nicht unbemerkt anschleichen. Zudem wird es eine Weile dauern, bevor wir sie eingeholt haben. Diese Zeit wird Levi nutzen, uns mit seinem Gewehr zu durchlöchern. Nicht, als ob wir irgendwo in Deckung gehen könnten.«

Jermain schien unsicher zu werden und Singletary fuhr fort.

»Außerdem haben sie mit Sicherheit ein Funkgerät. Entweder rufen sie die Küstenwache oder alarmieren den alten Mann im Camp, was alles ruinieren wird. So ist die Sache aber perfekt. Sie erledigen, weswegen sie gekommen sind, während wir ungesehen den Fluss hochfahren, den alten Mann überraschen und ihr Camp leermachen. Dann lassen wir zwei der Jungs da, um auf Levis Rückkehr zu warten. Unsere Männer überraschen sie und greifen sich alles, was sie aus Wilmington zurückgebracht haben. Ich sage, wir bleiben hier, bis sie um die Wende herum weit außer Sicht sind. Und dann den Fluss hoch. Wie geplant.«

Jermain blinkte finster vor sich hin und griff nach seinem Funkgerät. »Ich ruf Kwintell an, sehen, was wir tun sollen.«

Singletary schüttelte den Kopf. »Das ist genau das Falsche. Du müsstest ihm alles bis ins Detail erklären. Willst du dich drauf verlassen, dass die Coasties keinen Scanner haben und den Funkverkehr nicht abhören? Sie hören uns, rufen Levi oder den Alten im Camp an, und die Überraschung ist futsch.«

Jermain zögerte, unwillig, Anweisungen von Singletary entgegenzunehmen. Die Logik seiner Argumentation konnte er allerdings nicht bestreiten. Endlich nickte er.

»Also gut.« Sie saßen im Boot, warteten ab und sahen zu, wie Levis Boot hinter der nächsten Biegung verschwand. Danach gaben sie dem Außenborder noch einige Minuten, bis sie ihn nicht länger hören konnten. Dann starteten sie ihre kleinen, aber mächtigen Elektromotoren, die sie langsam aber beständig den Fluss hochschoben.

Singletarys Gedanken überschlugen sich. Seitdem die eiserne Fessel an seinem Bein hing, hatte er verzweifelt nach Plan B gesucht. Jetzt sah er das Licht am Ende des Tunnels. Seine beste Chance zu überleben war nun tatsächlich, Levis Camp ausfindig zu machen. Ohne Zweifel würden Jermain und der Rest der Gangster kurzen Prozess mit dem alten Mann machen und sich dann auf die Beute stürzen. Er selbst wäre auf dem Trockenen; die Gefahr des Ertrinkens gebannt. Nur schade, dass die Kugel seiner Teilnahme an der Plünderung im Weg stehen würde. Andererseits ergab sich vielleicht die Gelegenheit, sich zu verdrücken, solange die anderen auf ihre Aufgabe konzentriert waren. Oder er konnte Jermain dazu überreden, ihn als Teil der Crew zurückzulassen, die Levis Rückkehr erwartete.

Der Gedanke, mit nur einem der Gangster zurückzubleiben, ließ ihn aufleben. Der wäre sicher eher geneigt, ihm zu vertrauen. Und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass es im Camp Werkzeuge gab, mit denen er sich befreien und danach entkommen konnte. Selbst wenn sich keine dieser Chancen bewahrheiten sollten, würde die erfolgreiche Erfüllung seines Versprechens seinen Wert beweisen. Er würde Mitgliedschaft in der Bande beantragen und einen Fluchtweg finden sobald er nicht mehr unter ständiger Beobachtung stand. Auf die eine oder andere Weise – sein Überleben war gesichert.

Er beugte den Kopf über den Chart. Er wusste vom Lauschen her, dass das Camp am Black River lag, der flussaufwärts in einiger Entfernung in den Cape Fear River mündete. Der Karte nach war der Black der rechte, größere Arm der vor ihnen liegenden Gabelung. Den konnte er nicht verpassen. Aber nach der Gabelung wurde es schwierig. Ihm blieb nur, nach einer Gruppe von Trauerweiden entlang des Ufers zu suchen und zu hoffen, dass sie ihm ins Auge fallen würde. Seine Kindheit in der Stadt verkomplizierte das Ganze – er hatte nur eine vage Idee davon, wie Trauerweiden aussahen. Der Beschreibung nach - da war er sich sicher - sahen sie ziemlich schwermütig aus. Er hoffte inständig, dass es nicht zu viele traurig aussehende Bäume gab.

»Wie weit noch?«, fragte Jermain.

»Noch ein ganzes Stück. An der Gabelung des Cape Fear und des Black halten wir uns rechts«, erklärte Singletary mit einer Zuversicht in der Stimme, die er nicht verspürte.

Die Zeit zog sich dahin, während die kleinen Elektromotoren sie flussaufwärts trugen. Singletary fing an, sich Sorgen zu machen, ob die Batterien vor dem Erreichen ihres Ziels aufgeben würden. Er entspannte sich erst, als sie um eine großzügige Wende herum auf die Mündung der beiden Flüsse trafen.

»Da ist es. Wir nehmen den rechten Weg.«

»Wie weit von hier?«, wollte Jermain wissen.

»Ein gutes Stück«, wiederholte Singletary. »Ich bin zwar nur einmal hier gewesen, aber ich erkenne die Stelle wieder, sobald ich sie sehe.«

»Auf welcher Seite des Flusses?«

Singletary überfiel die Angst bei dieser unerwarteten, aber gerechtfertigten Frage. »Am Ostufer«, sagte er und drehte sich zu Jermain um.

Mit den Anzeichen der Verwirrung in Jermains Gesicht musste er ein Lächeln unterdrücken. Er hoffte, dass dessen Stolz jede weitere Erkundigung verbieten würde. Und tatsächlich, die Furcht des Mannes, dumm auszusehen, war stärker als seine Wissbegierde, welche Seite des Ufers sie absuchten. Er nickte einfach und tat so, als habe ihn die Antwort zufriedengestellt. Singletary konzentrierte sich wieder darauf, beide Seiten des Flusses nach den nach unten hängenden Bäumen abzusuchen.

Dann ging ihm ein, dass Jermains Frage ein weiteres Problem aufwarf – er musste schon beim ersten Mal den richtigen Ort oder zumindest das richtige Flussufer finden. Falls sie die rechte Seite des Ufers inspizierten, ohne den Eingang zu finden, konnte er das leicht als einmaliges Versehen verkaufen und weitersuchen. Danach konnte er aber unmöglich auf die linke Uferseite wechseln, ohne deutlich werden zu lassen, dass er keine Ahnung hatte. Jermain war zwar ungebildet, aber nicht dumm.

Der Stress wuchs, je länger sie dem Fluss folgten. Eine Gruppe von Bäumen nahe des linken Ufers konnte in Frage kommen. Irgendwie wollte sie jedoch nicht in Singletarys geistiges Bild passen. Kurz danach wurde seine Geduld endlich belohnt. Sie umrundeten eine Biegung, wo sich ihnen auf der rechten Seite des Ufers eine weit wahrscheinlichere Ansicht präsentierte. Diese Baumgruppe stand direkt am Wasser. Lange Äste hingen tief über dem Fluss. Dünne, fadengleiche Blätter berührten das Wasser und verbargen das Flussufer wie hinter einem Vorhang. Singletary ging auf Nummer sicher.

»Ich glaube, da ist es«, informierte er Jermain leise. »Bring das Boot unter die hängenden Äste, um zu sehen, ob es dort ‘nen Zugang gibt. Am Fluss sieht vieles gleich aus. Entweder sind wir hier richtig oder wir sind ganz in der Nähe.«

Jermain verringerte die Geschwindigkeit. Vorsichtig lenkte er das Boot im rechten Winkel zum Ufer vor den Weidenvorhang. Der zweite Mann trat zu Singletary an den Bug, wo sie mit beiden Armen den dichten Trauerweidenvorhang teilten. Das Boot glitt unter ihm hindurch. Und tatsächlich, nachdem sie sich durch eine drei Meter breite durchlässige Wand von Weidenranken hindurchgearbeitet hatten, drang der Bug des Bootes in einen offenen Bereich vor. Sie fanden sich in einem gut sechs Meter breiten Kanal wieder, der zwischen den Stämmen zweier riesiger Trauerweiden im rechten Winkel vom Fluss landeinwärts führte. Unter den Bäumen war es dunkel und kühl. Singletary sah, dass der weitere Verlauf dieses Nebenarms ein Stück vor ihnen erneut von einem ähnlichen Weidenvorhang getarnt wurde.

Er deutete in diese Richtung. »Da durch. Levis Camp liegt dahinter.«

»Wie weit?«

Diese Frage hatte Singletary erwartet. Er gab den Rest der Information zum Besten, die er sich während seines Lauschens angeeignet hatte.

»Ein Stück. Sie haben einen kleinen Steg, der vom Haus her nicht sichtbar ist.«

Jermain nickte und machte Anstalten, den Elektromotor zu starten.

»Hey, warte!«, zischte Singletary. »Wie sieht der Plan aus?«

Jermain zuckte mit den Achseln. »Nur ein alter Mann? Wir machen am Steg fest, schleichen uns an und überraschen ihn. Falls er Ärger macht, beißt er ins Gras. Wozu brauchen wir ‘nen Plan?«

»Was ist mit mir?«

»Du bleibst im Boot. Wenn wir zurück sind, kümmern … wir kommen später zurück und holen dich ab.«

Jermain bewegte das Boot voran, um dem ihnen folgenden zweiten Fahrzeug im offenen Wasser neben ihnen Platz zu machen. Urplötzlich wurde Singletary bewusst, dass er nicht der Einzige war, der einen Plan hatte. Unwahrscheinlich, dass Jermain die Lorbeeren für einen erfolgreichen Überfall mit jemandem teilen würde.

Nach einer gedämpften Unterhaltung mit den Männern des zweiten Bootes, begann Jermain sein Boot unter die Äste des nächsten Weidenvorhangs zu steuern. Währenddessen kalkulierte Singletary hastig seine Überlebenschancen neu. Diese geistigen Übungen wurden von einem jähen und unvorhergesehenen Ereignis unterbrochen, das seine Chancen erheblich beeinflusste. Und nicht zum Besseren.

Die dicke, schwere Schlange landete mit einem dumpfen Schlag auf Singletarys Schulter, was sie selbst mindestens so sehr wie Singletary erschreckte. Singletarys angsterfüllter Schrei zerriss die relative Stille. Die aufgeschreckte Schlange reagierte und biss sich an Singletarys Oberarm fest. Der sprang auf die Beine, kämpfte mit den Ästen der Weide und schüttelte verzweifelt seinen Arm, im vergeblichen Versuch, die Schlange abzuwerfen. Endlich gelang es ihm, sich vom Biss der Schlange zu befreien. Dieser Erfolg wurde jedoch vom Verlust seines Gleichgewichts überschattet. Er fiel rückwärts aus dem Boot – gefolgt von seinem eisernen Anhängsel. Die drei Meter lange Schlange sprang indessen aufs höchste erregt im Boden des Bootes herum.

Jermain und sein Kumpan waren auf den Beinen und versuchten ebenfalls kreischend vor Angst, der Schlange zu entgehen. Die Todesangst überwältigte ihren Verstand und ihre Reaktion war ebenso dumm wie unvermeidlich. Sie zogen ihre Waffen. Fünf Sekunden und zwanzig Runden später sah der Boden des Aluminiumbootes wie ein Schweizer Käse aus. Die Schlange selbst entkam dem sinkenden Boot unverletzt - sicher die einzige Teilnehmerin an diesem Vorfall, die mit dem Ergebnis zufrieden sein durfte.

Das Wasser vor Ort war nicht mal zwei Meter tief. Singletary zog seine Beinkugel durch den Schlamm hinter sich her, bis er eine Baumwurzel greifen und sich ans Ufer hochziehen konnte.

»SIE HAT MICH GEBISSEN!«, jammerte er lauthals. »ICH BRAUCH ‘NEN ARZT!«

»Wenn du nicht das Maul hältst, erledige ich dich gleich hier«, fuhr Jermain ihn an, der sich an der Seite des zweiten Bootes festklammerte.

»Was machen wir jetzt, Jermain?«, fragte der Steuermann des zweiten Bootes.

»Zieht uns an Bord. Dann finden wir den Landungssteg. Wir müssen uns um den alten Mann kümmern. Die Überraschung ging daneben.«

»Und was machen wir mit ihm?«, erkundigte sich der Mann und zeigte auf Singletary.

»Lasst den Idioten hier. Um den kümmern wir uns später.«

***

Anthony McCoys Kopf fuhr herum, als er den ersten Schrei vernahm. Mit einer Handbewegung kippte er das Hühnerfutter auf den Boden und warf die Schüssel zur Seite. So schnell er konnte watete er durch die Schar der Hühner zum Haus hinüber, wo sein Gewehr gegen die Wand gelehnt auf ihn wartete. Der Klang von Schüssen in schneller Abfolge machte ihm klar, dass es sich hier nicht um jemanden handelte, der der Rettung bedurfte. So viel Feuerkraft so nahe am Camp konnte nur Ärger bedeuten.

Der Lärm kam vom Fluss her. Er rannte den gut ausgetretenen Weg entlang, bevor er es sich anders überlegte. Besser, außer Sicht und versteckt hinter den Bäumen des Waldes parallel zum Pfad zu laufen, um sich ungesehen über die Situation zu informieren. In der Nähe des Stegs suchte er Deckung und hatte sich kaum eingerichtet, als sich ein Boot mit fünf schwerbewaffneten Männern durch den Weidenvorhang schob.

Sein erster Gedanke galt der Familie. Waren sie auf dem Fluss entdeckt und angegriffen worden? Unwahrscheinlich. Selbst wenn sie aufgegriffen und überwältigt worden wären, hätte Levi ausreichend Zeit gehabt, einen Warnschuss abzugeben. Auf dem Wasser war ein Geräusch weithin hörbar, und ihm waren keine Schüsse zu Ohren gekommen. Nein, das Ziel war eindeutig ihr Camp. Und er war nicht nur in der Unterzahl, sondern darüber hinaus auch noch unzureichend bewaffnet. Wenn sie ausschwärmen würden, wäre eine Verteidigung gegen sie so gut wie unmöglich. Am besten war es wohl, seine Chancen zu verbessern, solange sie sich noch im Boot aufhielten. Eine Schrotflinte war bei dieser Entfernung allerdings wenig akkurat und schlecht geeignet. Der Steg lag mindestens fünfundvierzig Meter vor ihm und die Männer waren noch weiter weg.

Er verfluchte sich selbst als eigensinnigen alten Esel und wünschte, er hätte Levis Rat befolgt und das Schnellfeuergewehr bei sich oder besser noch eine der M4, die ihnen die Küstenwache überlassen hatte. Er zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Sein Daddy hatte ihm diese Winchester Modell 12 zum zehnten Geburtstag geschenkt. Über die Jahre hinweg hatte sie ihnen viel Fleisch auf den Tisch gebracht – und eines Nachts sogar einen Haufen Möchtegern-Klananhänger ‚entmutigt’. Mit einer Handvoll Gangster konnte er es getrost aufnehmen. Zudem wäre es einfacher für ihn, mit der Schrotflinte nur in die richtige Richtung zielen zu müssen. Seine Augen waren nicht mehr die Besten.

Anthony erlaubte dem Boot, näherzukommen und eröffnete das Feuer kurz bevor es den Steg erreichte. Seine erste Ladung verteilte sich breit über die Brust des Steuermanns. Der Mann brach in sich zusammen, während das Boot vom Steg abschwenkte und mit dem Bug zuerst auf das gegenüberliegende Ufer des schmalen Nebenarms auffuhr.

Noch bevor der Mann gefallen war, ließ Anthony in schneller Folge vier weitere Ladungen Schrotmunition auf das Boot los. Zumindest einer der verbliebenen Angreifer war ebenfalls aus dem Spiel. Alle zeigten die Anzeichen von Schussverletzungen. Zwei der Männer erholten sich jedoch schnell und fingen an, wild und unkontrolliert in seine Richtung zu feuern. Anthony zog sich in den Wald zurück, um seinen nächsten Schritt zu planen.

***

Jermain warf den toten Steuermann über Bord und übernahm selbst das Ruder. Eine der Runden aus der Schrotflinte hatte ihr Boot direkt an der Wasserlinie getroffen. Durch den Aluminiumrumpf des Bootes drang an mindestens einem halben Dutzend Stellen Wasser ein, das ihm an den Füßen leckte. Fluchend setzte er von der falschen Uferseite zurück und lenkte das Boot erneut auf das kleine Dock zu. Einer seiner Männer war tot, ein zweiter schien ernsthaft verwundet zu sein. Der Rest wies mehrere Schussverletzungen an Armen und Beinen auf, die allerdings nicht lebensgefährlich waren. Er war stinksauer.

Er sah zu seinem am wenigsten verletzten Mann hinüber, der sich über eine zusammengekrümmte Figur beugte.

»Wie geht’s Tyrone?«

»Bauchschuss – echt übel, Mann. Er wird’s nicht übersteh’n.«

Jermain fluchte, während er sich mit einer Beinwunde aus dem Boot schleppte und es am Steg vertäute.

»Lass ihn«, forderte er den Mann auf, der sich um Tyrone bemühte. »Kommt mit. Aber bringt Tyrones Funkgerät. Ich muss Kwintell informieren.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Funkgerät ist hin. Schrotkugel.«

»Scheiße! Gut, los jetzt. Kommt mit. Wir müssen den Alten erwischen.«

Einer der Überlebenden schüttelte den Kopf. »Meine Schulter ist hin. Ich kann weder den rechten Arm bewegen, noch die AK bedienen.«

Jermain zog seine Pistole und hielt sie ihm entgegen. »Dann nimm die und schieß mit links.«

Wieder schüttelte der Mann den Kopf. »Mit der Linken treff ich gar nichts …«

»NIMM DIE WAFFE, SCHWING DEINEN HINTERN VOM BOOT UND TU, WAS ICH DIR SAGE! SONST MACH ICH DICH GLEICH HIER PLATT! KAPIERT?«

Eingeschüchtert nickte der Mann und Jermain wandte sich an den anderen Soldaten. »Wie steht’s mit dir?«

»Mich hat’s am Bein erwischt, aber ich bin ok«, versicherte ihm der Mann.

»Gut. Wir suchen den Alten. Wahrscheinlich liegt er irgendwo im Hinterhalt. Wir müssen uns trennen, damit wir ihm nicht noch mal ein geballtes Ziel bieten. Ich geh dreißig Meter oder so in den Wald und du …« – er zeigte auf den Mann mit der Schulterwunde - »… du bleibst am Waldrand entlang auf dem Pfad. Und du …« – er nickte dem letzten Mann zu - »… hältst dich zwischen uns. Dann dringen wir gleichzeitig zum Haus vor. Er wird versuchen, einen von euch beiden zu erwischen. Sobald das geschieht, feuert der andere, was das Zeug hält. Zwingt ihn nach unten, insbesondere seinen Kopf, um mir die Chance zu geben, ihn zu erreichen. Über die Schüsse hinweg wird er mich sicher nicht hören. Damit ist er erledigt. Noch Fragen?«

Das Paar schüttelte den Kopf. Dennoch verriet ihr Gesichtsausdruck einen deutlichen Mangel an Enthusiasmus für diesen Plan. Keiner von beiden war jedoch gewillt, die Gefahr ihres Ablebens gegen die Gewissheit des Todes zu tauschen, im Fall, dass sie sich Jermains Anordnungen widersetzen sollten. Die Männer nahmen ihre vorgeschriebenen Positionen ein und setzten sich zwischen den Bäumen hindurch in Bewegung.

***

Anthony wusste, dass er einen ganz sicher erwischt hatte. Vielleicht einen zweiten. Und auf seinem ‚Rückzug’ wollte er einen weiteren, wenn möglich sogar zwei der Gangster erledigen. Mittlerweile hatten sie sich zweifelsohne getrennt, um ihn in die Zange zu nehmen. Er musste schnell zuschlagen, ohne ihnen die Gelegenheit zu geben, sich weiträumig zu verteilen. Je eher er ihnen ihren Vorteil raubte, desto einfacher würde es später sein. Etwa zwanzig Meter vom Pfad entfernt suchte er hinter dem dicken Stamm einer Weiß-Eiche Schutz und erwartete sein nächstes Ziel. Seine Geduld wurde nicht allzu lange strapaziert.

Der Mann näherte sich ihm von links, direkt am Waldrand entlang. Anthony hörte ihn lange bevor er ihn hinter der relativ dünnen Bewaldung sehen konnte. Der Gangster war verletzt; sein rechter Arm hing ihm nutzlos an der Seite herunter. Das Blut tropfte ihm von den Fingerspitzen. Ungelenk hielt er eine automatische Pistole in seiner Linken. Er war kein Linkshänder. Das war offensichtlich. Diesen Kampf würde die Schrotflinte gewinnen, noch bevor der Mann ihm nahekommen konnte.

Von rechts hörte er einen zweiten Mann auf sich zukommen. Er war weiter entfernt und das Laubwerk des Waldes war dort dichter. Anthony konnte den Angreifer nicht sehen. Er schätzte, dass die Gangster in einer Linie vordrangen. Möglich, dass sich ihm andere von weiter rechts näherten, die er nicht ausmachen konnte. Die Furcht, von mehreren Seiten angegriffen zu werden, setzte ihm zu. Er musste sich weiter zurückziehen. Aber zuerst galt es noch, seine Chancen um einiges zu verbessern.

Der Verletzte mit der Pistole war das logische Ziel, obwohl er die geringere Bedrohung darstellte. Demgegenüber würde es seine Chancen erheblich verbessern, den bislang unsichtbaren Mann zu seiner Rechten auszuschalten. Anthony entschied sich, beide ins Visier zu nehmen. Selbst wenn er den zweiten Mann verpassen sollte, würde er sie zumindest zur Vorsicht ermahnen, was ihm Zeit gewinnen sollte, sein nächstes Versteck zu erreichen.

Er richtete die Schrotflinte auf dem Mann mit der Pistole, wartete, bis er ihn klar vor Augen hatte und feuerte. Schrottkugeln zerfetzten seine Bauchgegend. Anthony entledigte sich der Patrone und schwang die Waffe herum, noch bevor der Mann auf den Waldboden aufschlug. Er schickte vier Ladungen Schrotmunition durch das Blattwerk in Richtung seines unsichtbaren Verfolgers und rannte so geschwind ihn seine alten Beine trugen auf den Pfad zurück. Dort würde er schneller vorankommen, insbesondere, da er sich sicher war, dass die restlichen Angreifer sich in den dichten Wäldern westlich von ihm aufhielten.

Angestrengt atmend hatte er ihre Hütte beinahe erreicht, als ein Mann überraschend hinter einem großen Baum hervortrat und ihm den Kolben eines Sturmgewehrs in den Magen stieß.

***

Jermain hüpfte durch den Wald, so schnell es ihm mit seinem verletzten Bein möglich war. Die Entfernung zum Pfad sollte verhindern, dass sein lautes Vordringen Anthonys Aufmerksamkeit erregte. Er ging davon aus, dass der alte Mann seinen nächsten Hinterhalt näher am Waldweg plante; das machte Sinn. Seine Helfershelfer würden ihn dort in die Falle locken, aus Furcht, dass Jermain kurzen Prozess mit ihnen machen würde, sollten sie versagen. Sie konnten nicht wissen, dass er ihnen bereits vorausgeeilt war und sie im weiten Bogen umgangen hatte. Er wollte den alten Mann von hinten erwischen.

Es gab zwei Alternativen: seine Männer würden den Alten festnageln oder der alte Mann würde den Kampf gewinnen und schleunigst nach einem anderen Angriffspunkt suchen. Jermain war auf alles vorbereitet. Falls seine Männer die Falle überlebten und den Kerl erwischten, würde er sich von hinten anschleichen und ihm in den Rücken schießen. Falls die Falle des alten Mannes zuschnappen und er sich danach zurückziehen sollte, würde Jermain zum Angreifer werden. So oder so, der alte Mann gehörte ihm.

Dank des Adrenalins, das ihm die Schmerzen in seinem Bein nicht zu Bewusstsein kommen ließ, rannte er ein gutes Stück voran, bevor er nach rechts auf den Pfad hin einschwenkte. Der Wald lichtete sich ein wenig. Ein einzelner Schuss, gefolgt von vier weiteren Schüssen in kurzer Abfolge, ließ ihn innehalten. Das Feuer wurde nicht erwidert. Entweder waren seine Männer ausgeschaltet oder sie hielten sich versteckt. In jedem Fall konnte er davon ausgehen, dass der alte Mann sich in seine Richtung zurückziehen würde. Jermain ging hinter einem gewaltigen Baumstamm in Deckung. Sekunden später wurde er mit dem Geräusch von hastigen Schritten auf festgetretener Erde und keuchendem Atmen belohnt. Gegen den Baum gelehnt richtete er seine AK auf den Pfad. Der alte Mann kam in Sicht. Mit aller Kraft rannte er den Weg entlang, ohne sich der drohenden Gefahr bewusst zu sein. Jermain zielte – und überlegte es sich dann anders.

Was, wenn sie ihre wertvollsten Güter versteckt hielten? Der alte Mann war der Einzige, der es ihm verraten konnte. Ohne Funkgerät war es ihm unmöglich, Verstärkung herbeizurufen, um alles zu durchsuchen. Und als einziger Überlebender wollte er längt verschwunden sein, bevor dieses Arschloch Levi zurückkam. Andererseits, mit leeren Händen vor Kwintell zu erscheinen, nachdem er seine gesamte Mannschaft verloren hatte, war einfach undenkbar. Kisten voller Granaten oder mit dem Gold und Silber, von dem dieser Trottel Singletary immer geschwafelt hatte, würden seinen Überlebenschancen um vieles verbessern. Es gab keinen Weg daran vorbei, er musste den Alten am Leben erhalten. Er brauchte Informationen. Das bedeutete allerdings nicht, dass er ihn mit Samthandschuhen anfassen musste.

Schnell verschwand er wieder hinter den Baum, umklammerte die Waffe am Lauf und wartete angespannt ab. Im richtigen Moment sprang er aus seinem Versteck hervor und rammte seinem Opfer den Gewehrkolben in den Bauch. Der alte Mann fiel flach auf den Rücken; seine Waffe flog in hohem Bogen davon. Jermain drehte den benommenen alten Mann auf den Bauch. Nachdem er ihm die Hände mit einer Plastikfessel hinter dem Rücken zusammengebunden hatte, zog er ihn auf die Füße und stieß ihn grob den Pfad zum Camp vor sich her.

***

Der Gangster zog das Seil ein letztes Mal an. Anthony hob beinahe vom Boden ab. Er war gezwungen, auf den Zehenspitzen zu stehen, um den stechenden Schmerzen in seinen Armen und seiner Schulter Linderung zu verschaffen. An den Handgelenken gefesselt hing er am Querbalken der Freiluftküche. Die durchdringenden Schmerzen in der Bauchgegend, die der Gewehrkolben zunächst verursacht hatte, waren nicht mit der neuesten Misshandlung seines alten Körpers zu vergleichen. Er erstickte ein Stöhnen und starrte den Gangster an, der das Ende des Seils an einem der Stützpfosten verknotete. Der Anblick des Blutes, das die Jeans des Mannes verfärbte, und seine ungelenken Bewegungen erfüllten Anthony trotz allem mit Zufriedenheit. Er bedauerte nur, nicht mit jedem Schuss der Schrotflinte akkurat getroffen zu haben.

Der Mann überprüfte den Knoten und hinkte dann auf ihn zu. »Und jetzt, alter Mann, unterhalten wir uns.« Der Schlägertyp lächelte. »Du bist ein harter Knochen, Alter. Das muss ich zugeben. Ich hab mich umgesehen. Euch geht’s hier ziemlich gut. Das Problem ist nur, das wirklich gute Zeug hab ich nicht gefunden. Also wirst du mir jetzt das Versteck verraten.«

»Wovon zum Teufel redest du? Wir haben nichts versteckt. WIR sind diejenigen, die sich hier im Wald versteckt halten. Warum sollten wir etwas vor uns selbst verstecken?«

»Stell dich nicht so blöd an! Du weißt, wovon ich rede. Wo sind die Granaten und das Gold und das Silber?«

»Granaten? Gold? Silber? Hast du Crack geraucht? Wozu sollte das gut sein? Davon können wir uns nicht ernähren.«

»Stell dich nicht dumm. Ich weiß, ihr habt Granaten von den Soldaten in Wilmington, und Singletary hat uns von dem Gold und Silber erzählt …«

Anthony schnaubte. »SINGLETARY! Deshalb seid ihr hier? Jeder, der schwachsinnig genug ist, diesem Idioten zu glauben, ist dümmer als …«

Der rechte Haken überraschte Anthony im Bauchbereich. Er landete an der gleichen Stelle, an der ihn der Gewehrkolben getroffen hatte. Das daraus resultierende Ergebnis war ebenso unfreiwillig wie überraschend. Der Inhalt seines Magens sprühte ihm aus dem Mund, direkt ins Gesicht des Schlägers. Der Mann sprang zurück und stand dann einen Augenblick lang stockstill da, während ihm das von Anthony Erbrochene vom Kinn tropfte. Der unbändige Zorn des Gangsters wuchs von Sekunde zu Sekunde an, bis er schließlich zitternd vor Wut dastand und in seiner Tasche nach einem Klappmesser fischte. Die Schneide öffnete sich mit einem hörbaren Klicken.

»Reden müssen wir immer noch, alter Mann, aber deine Eier sind dabei überflüssig. Ich denk mir, dass jemand, der so alt wie du ist, sie eh nicht mehr braucht. Also tu ich dir jetzt den Gefallen und nehm sie dir ab.«

Anthonys Kampflust brach in sich zusammen. Er schloss die Augen und bereitete sich auf die bevorstehende Qual vor. Der Gangster hantierte am Gürtel seiner Hose. Doch dann traf Anthony überraschend etwas Warmes und Nasses im Gesicht – gefolgt vom unverwechselbaren Klang eines Schusses nur einen Bruchteil einer Sekunde später.

***

Anthony lag auf dem Boden und atmete tief durch, während der große Mann ihm vorsichtig den Bauch abtastete. Über den breiten Rücken des Mannes hinweg konnte er noch mehr Männer ausmachen.

»Ich schulde dir was, Vernon«, sagte Anthony. »Wenn ihr nur ein wenig später aufgetaucht wärt, hätte ich im Kirchenchor die Seite wechseln müssen.«

Vern Gibson lachte. »Schön, einer anderen Flussratte helfen zu können, Anthony, obwohl ich keine Ahnung hatte, dass du eine bist. Ich dachte, ihr wärt daheim in Currie. Wieso seid ihr hier an den Fluss gezogen?«

»Sobald der Strom ausfiel, war Levi sicher, dass er in naher Zukunft nicht zurückkommen würde. Und auf unserer Landstraße waren wir viel zu anfällig.«

Vern nickte. »Stimmt. Sieht allerdings aus, als ob ihr euch auch hier einigen Ärger eingehandelt habt. Obwohl du dich tapfer geschlagen hast. Fünf von sechs erwischt – keine schlechte Leistung!«

»Fünf? Ich weiß nur von vieren.«

»Den Schlangenbiss, den wir unter den Weiden gefunden haben, hab ich dir auch angerechnet«, erklärte Vern.

»Verdammt, DAHER also der Aufruhr. Ohne die Schlange hätten sie mich vollkommen unvorbereitet getroffen. Sie haben also doch ihren Sinn. Jedenfalls, ich bin euch zu Dank verpflichtet.«

Vern nickte auf den großen Mann, der Anthony untersuchte. »Dann solltest du dich bei Sergeant Washington hier bedanken. Er hat den Gangster erledigt.«

Der große Mann hatte seine Untersuchung beendet und richtete sich wieder auf. Er lächelte bescheiden.

»Und dafür danke ich Ihnen, Sergeant«, beteuerte Anthony.

»Nicht nötig, Mr Jenkins«, winkte Washington ab. »Das gehört zum Job.«

»Wie sieht’s aus, Washington?«, fragte ein junger Mann, der Anthony bekannt vorkam.

Washington schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Sanitäter, Lieutenant Kinsey, aber ich denke, er ist ok. Trotzdem, er sollte wirklich einen Arzt sehen.«

»Kinsey«, rief Anthony. »Ich wusste, das Gesicht kam mir bekannt vor. Ist Ihr Vater in der Küstenwache?«

»Jawohl, Sir«, erwiderte der Mann. »Sie kennen ihn? Ist er hier? Ich suche ihn.«

Anthony schüttelte den Kopf. »Er lief vor einer Woche auf einem Tankschiff nach Texas aus. Aber ich bin sicher, dass sie mit den Leuten in Wilmington Kontakt stehen. Wir haben ein Funkgerät hier, aber das in Wilmington ist viel stärker. Dort können sie in jedem Fall eine Nachricht an ihn weitergeben.«

Erleichtert seufzte der junge Mann auf. »Das ist die beste Nachricht, die ich seit langem gehört habe. Zumindest weiß ich jetzt, dass er ok ist.«

»Gibt es in Wilmington einen Arzt?«, erkundigte sich Vern Gibson.

»Die Einheit der Küstenwache hatte einen Sanitäter«, erklärte Anthony. »Außerdem wollten sie unter den Flüchtlingen medizinisches Personal suchen. Nicht sicher, ob sie erfolgreich waren. Aber keine Sorge um mich. Ich bin hier vollkommen in Ordnung.«

»Du wirst hier in keinem Fall allein zurückbleiben …«, bestimmte Vern. »… selbst auf die Gefahr hin, dass wir dich festbinden müssen. Du brauchst einen Arzt.«

»Jemand muss hierbleiben, um die Tiere zu füttern«, protestierte Anthony.

»Hasen und Hühner kommen sicher einige Tage allein zurecht«, konterte Vern Gibson. »Falls nicht, kümmern wir uns um sie. Kein Problem.« Er sah zu Luke Kinsey hinüber. »Füttern Sie sie bitte für heute? Ich denke, wir werden in Wilmington übernachten. Auf dem Heimweg morgen sehen wir wieder nach ihnen. Und danach sorgen wir für die Tiere, bis die Familie zurückkommt. Wie klingt das?«

»Du musst nicht …«

»Ich weiß, ich MUSS nichts tun, aber dazu sind Nachbarn da. Und wie die Sache aussieht, brauchen wir alle gute Nachbarn, Anthony.«

Anthony verstummte und nickte. »Dagegen kann ich nicht argumentieren. Also gut, einverstanden. Ich bin ok, aber wenn du dich damit besser fühlst, lasse ich mich untersuchen. Ich muss Levi und den anderen sowieso berichten, was vorgefallen ist. Und übers Funkgerät will ich das sicher nicht tun. Wer weiß, was dieser Arsch Singletary den Gangstern erzählt hat. Keine Ahnung, wie er uns gefunden hat, aber da sie nun wissen, dass wir hier sind, stehen uns sicher zusätzliche Probleme bevor.«
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George Anderson keuchte. Er war auf dem Weg zurück zur Bear’s Den. Die gehalfterte Waffe und die anderen Dinge, die ihm Tremble in die Tasche gesteckt hatte, trug er bei sich. In weniger als zehn Minuten hatte er sich von der Fallschirmschnur befreit, so wie Tremble es vorhergesagt hatte. George stammte zwar vom Land, konnte ein abgekartetes Spiel aber als solches erkennen. Und nein, er hatte nicht vor, als Trembles Ablenkungsmanöver zu fungieren. Nicht, dass er nicht abhauen wollte – er war sich sicher, dass FEMA ihm nur noch wenig Zeit lassen würde. Seine letzte Chance war es, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Dennoch war ihm bewusst, dass seine Chancen, mögliche Verfolger abzuschütteln, äußerst gering waren. Nachdem die Kontaktversuche der Zentrale unbeantwortet blieben, käme als erstes der Hubschrauber zum Einsatz. Angefangen mit der letzten bekannten Position ihres Wagens würden sie den Suchbereich unter Zuhilfenahme der Wärmebildvorrichtung ausweiten. Unmittelbar danach würden Bodentruppen ausgeschickt werden, deren Eintreffen ihm allerdings mindestens eine halbe Stunde Zeit ließ. Sein wichtigstes Ziel musste es sein, sich schnellstens für den Hubschrauber unsichtbar zu machen.

Er warf einen Blick auf die Uhr, als er die Lichtung der Herberge betrat. Ihr Wagen stand noch genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatten. Er hastete auf ihn zu, riss die Fahrertür auf und griff sich die beiden halbvollen Flaschen warmen Wassers aus den Getränkehaltern. Die stopfte er sich in die Tasche, schlug die Tür wieder zu und rannte auf den für die Wanderer bestimmten Eingang auf der Rückseite der Herberge zu. Er schlüpfte nach drinnen, zuversichtlich, dass die dicken Wände des Gebäudes seine Körperwärme nicht preisgeben würden. Jetzt musste er nur noch ein Versteck finden, in dem er während der Suche unentdeckt ausharren konnte. Anderson gefiel diese Lösung. Die Gegend um die Herberge herum als auch die verschiedenen Wanderwege wiesen mittlerweile zu viele verwirrende Spuren auf, um eindeutige Schlüsse ziehen zu können. Vier der Personen, die sie verursacht hatten, trugen die Standardausstattung an FEMA-Stiefeln. Die Leiche seines Partners würde die Suche aller Wahrscheinlichkeit auf den AT konzentrieren, während das Gebäude sicher der letzte Ort war, an dem sie jemanden vermuten würden.

Anderson sah sich nach dem perfekten Versteck um. Es war schnell gefunden – ein nicht allzu breiter und hoher, dafür aber tiefer Schrank nahe den Etagenbetten der Herbergsgäste. Eine der Matratzen, die er durch die Schranktür manövriert hatte, nahm flach auf dem Boden liegend beinahe die gesamte Breite des Schranks in Anspruch. Perfekt, dachte er. Danach ging er ins Bad und hoffte, den Rohren ein wenig Wasser entlocken zu können, um seinen geringen Vorrat zu ergänzen. Hocherfreut sah er, wie klares Wasser aus dem Hahn sprudelte. Besser und besser, dachte er und füllte die Flaschen auf. Um bei Bedarf dem Ruf der Natur nachkommen zu können, suchte er sich noch einen kleinen Plastikmülleimer. Diese Notwendigkeiten brachte er am hintersten Ende des Schrankes unter. Nach einem erneuten Ausflug in die Herberge kehrte er mit einem Arm voller Handtücher zurück. Der Boden würde sich mit der Zeit sicher ziemlich hart anfühlen. Ein kleines Polster konnte nicht schaden.

Zuletzt zog er drei weitere Matratzen von den Etagenbetten und schleppte sie zum Schrank hinüber. Danach stapelte er die flach liegenden Matratzen so geschickt aufeinander, dass das Öffnen der Tür allein den Blick auf einen Schrank voller unordentlich gestapelter Matratzen freigeben würde. Anderson würde geschützt vor neugierigen Blicken in seiner gemütlichen kleinen Höhle ganz hinten im Schrank die Suche überdauern.

George richtete sich auf ein längeres Warten ein und dachte dabei an Tremble. Zwei können dieses Spiel spielen, Kongressabgeordneter, und ich werde sicher nicht den verdammten Köder für dich spielen. Tatsächlich wirst du meiner sein!
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Trembles Schultern und Arme brannten, als er sich mit seiner Seite der Bahre in der Hand hinter Wiggins die Anhöhe hochkämpfte. Es fiel ihm schwer, mit der zwei Jahrzehnte jüngeren Frau, die ihnen voranging, mitzuhalten. Dann nahm er das aus dem Süden zu ihnen vordringende entfernte Geräusch von Rotorblättern wahr.

»TEX! ICH HÖRE EINEN HUBSCHRAUBER. FINDEN SIE EINE STELLE NEBEN DEM PFAD UND BEREITEN SIE SO SCHNELL WIE MÖGLICH DEN UNTERSCHLUPF VOR! UNS BLEIBT WENIG ZEIT.«

Tex hob zum Zeichen des Verständnisses ihren Arm und schlug sich rechts neben dem Pfad in die Büsche. Ohne Aufforderung erhöhte Wiggins die Geschwindigkeit, bis sie die Stelle erreicht hatten, an dem Tex vom Weg abgewichen war. Sie fanden sie dreißig Meter vom AT entfernt an einer Stelle, an der der steile Anstieg des Bergs von einer Art schmalen Plattform unterbrochen wurde. Tex war dabei, die Fallschirmschnur zwischen zwei Bäumen zu befestigen. Mit dem Eintreffen der Männer spannte sie gerade eine der beiden Rettungsdecken, die ihnen Levi mitgegeben hatte, über die straffe Leine.

Danach warf sie Wiggins einige kleine Zeltheringe zu.

»Wir haben nur genug, um die Ecken zu sichern. Nimm einen Stein und hilf mir, sie einzuschlagen«, wies sie Wiggins an. Dann wandte sie sich an Simon. »Wohl besser, wenn Sie Keith unter die Decke helfen, während wir den Rest erledigen. Wir werden sowieso aufeinanderliegen müssen, um alle unters Zelt zu passen.«

Simon nickte und half Keith, unter eine Seite ihres Notzeltes zu kriechen, bevor Tex sie sicherte.

»Ich stapele den Rest unserer Ausrüstung auf der Bahre und decke sie mit der zweiten Decke zu, um die eventuell verbliebene Körperwärme zu kaschieren«, erklärte Tremble hastig. Die anderen nickten und arbeiteten fieberhaft weiter. Die zunehmende Lautstärke des sich nähernden Hubschraubers setzte sie unter enormen Druck.

Tremble erledigte seine Aufgabe im Handumdrehen und suchte dann Zuflucht unter dem provisorischen Zelt, während Tex und Wiggins die letzten Zeltpflöcke einschlugen.

»Denken Sie daran, die Steine mit ins Zelt zu bringen. Sie könnten die Wärme ihrer Hände preisgeben«, warnte Tremble. Zustimmendes Grunzen erklang nur Augenblicke bevor Tremble selbst aufstöhnte, als Wiggins durch die Öffnung krabbelte und sich auf ihn fallen ließ.

»Verdammt, Wiggins, sind sie schwer. Und passen Sie gefälligst auf, was Sie mit Ihren Hände anstellen.«

Trotz der Umstände musste Keith ein Lachen unterdrücken. Dann ächzte er auf, als Tex sich auf seinen Rücken legte.

»Bei dem Handel komme ich besser weg, Dad«, scherzte Keith.

»Kein Grund zur Freude, Romeo, oder mein Knie findet sich in deinen Eiern wieder«, raubte Tex ihm das Vergnügen.

Schwitzend lagen sie unter der Thermaldecke, während der Hubschrauber immer näher kam.

»Denkst du wirklich, das funktioniert, Simon?«, fragte Tex.

»Keine Ahnung«, erwiderte Tremble. »Es war das Einzige, was mir in den Sinn kam. Das Laubwerk ist zu dicht, um ihnen freien Blick auf uns zu gewähren. Außerdem ist es ziemlich heiß draußen, von daher sollte der Temperaturunterschied nicht allzu groß sein. Da die Decke unsere Körperwärme weitgehend schlucken wird, haben wir eine Chance – das hoffe ich zumindest.«

Schweigend flehten sie den Hubschrauber in Gedanken an, sie zu überfliegen. Ein kollektiver Seufzer entwisch ihnen, als er seinen Flug nach Norden ohne Zögern fortsetzte. Zwanzig Minuten später lagen sie immer noch da, bis der Helikopter den nördlichsten Punkt seines Suchgebietes erreicht hatte und von dort aus schon in einiger Entfernung von ihnen nach Süden abdrehte. Erst nachdem selbst das leiseste Geräusch eines Hubschraubers nicht länger zu hören war, krochen sie aus ihrer improvisierten Unterkunft hervor.

»Das hat uns ein wenig Zeit erkauft«, stellte Tremble beim Abbau des Zeltes fest. »Als nächstes setzen sie Bodentruppen ein. Keine Chance, denen davonzulaufen. Wir müssen unseren Vorsprung so schnell wie möglich erweitern und dann ein Versteck weit ab vom Trail finden, an dem wir uns eine Weile aufhalten können.«

»Wieso hat uns das Funkgerät nicht gewarnt?«, wunderte sich Tex.

Tremble schüttelte den Kopf. »Ihnen muss klargeworden sein, dass uns eines ihrer Geräte in die Hände gefallen ist. Sie haben die Frequenz gewechselt - eine Standardmaßnahme, sobald Kommunikationsgeräte kompromittiert sind. Nach Georges letzter Ansage hatten sie wohl schon einen Verdacht. Das Funkgerät ist jetzt nur leeres Gewicht. Bevor wir weiterziehen, vergrabe ich es.«

»Sie sprachen davon, uns ‚eine Weile’ zu verstecken. Wie lange soll das sein? Ich muss heim zu meiner Familie«, erklärte Wiggins.

»Was nie geschehen wird, wenn diese Kerle Sie finden«, versicherte Tremble ihm. »Wir werden uns mehrere Tage bedeckt halten müssen.«

»Und wie lange haben wir, ein geeignetes Versteck zu finden?«, hakte Tex nach.

»Das kommt ganz darauf an, ob es unserem Freund George gelingt, sie an einer Jagd in die entgegengesetzte Richtung zu interessieren.«

Präsidentensuite
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Gleason kannte die Nummer, die auf der Anzeige erschien, und griff nach dem Telefon.

»Wird aber auch Zeit, Crawford. Sie sollten mich schon vor Stunden anrufen. Sie haben besser gute Neuigkeiten.«

Crawfords Zögern verriet ihm alles.

»ERZÄHLEN SIE MIR BLOSS NICHT, DASS ER ENTKOMMEN IST!«

»Nur … nur ein vorläufiger Rückschlag, Mr President. Unsere Teams sind ihnen auf den Fersen und …«

»Sie hatten schon mit dem ersten Hahnenschrei ein Team auf ihrer Spur! Was zum Teufel lief schief?«

»Das erste Team hatte sie in Gewahrsam und war dabei, sie zurückzubringen. Wir sagten den Rest der Suche ab, um die Operation so unauffällig wie möglich über die Bühne zu bringen …«

»Und wie kommen wir von ‚in Gewahrsam haben’, zu ‚sie sind uns entwischt’?«

»Ich fürchte, die Trembles erweisen sich als … sind erfindungsreicher, als wir erwartet hatten. Es gelang ihnen, ein Mitglied des Teams zu töten. Der andere ist unauffindbar.«

»Unauffindbar? Wie zum Teufel kann er so einfach verschwinden? Ist Tremble jetzt ein verdammter Zauberer oder was?«

»Ich will sagen, dass wir weder ihn noch seine Leiche irgendwo ausfindig machen konnten. Möglicherweise steckt er mit Tremble unter einer Decke und …«

Gleason ging in die Luft. Eine volle Minute lang warf er Crawford Obszönitäten und Verwünschungen an den Kopf. Erst als ihm die Worte ausgingen und er sich zu wiederholen anfing, hielt er inne. Die Stille wuchs, bis Gleason, nachdem er sich etwas beruhigt hatte, selbst die Stille unterbrach.

»Also gut. Was tun Sie, um sie wieder einzufangen?«

»Unser Hubschrauber, der mit infraroter Telemetrie ausgestattet ist, überfliegt das wahrscheinlichste Gelände. Zudem arbeiten sich Suchteams entlang des Appalachian Trail sowohl nach Norden als auch nach Süden vor. Die Gesuchten haben kein Fahrzeug …«

»… von dem Sie wissen«, warf Gleason ein.

»Sie haben Recht, Mr President. Aber in diesem Gebiet gibt es nur wenige Straßen und dank des Mangels an Benzin noch weniger Fahrzeugverkehr. Ich bin überzeugt, dass sie weiter zu Fuß unterwegs sind. Sobald sie den schützenden Wald verlassen, haben wir sie. Wir haben ihren Bewegungsraum bereits durch die Einrichtung von Straßenblockaden an den wenigen Straßen in und aus dem Suchgebiet heraus eingeschränkt. Es gleicht ein wenig der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Sicher ist nur, dass sie im Heuhaufen gefangen sind.«

»Na schön, wenigstens etwas. Von mir aus kann Tremble wie Moses durch die Wildnis wandern, solange er sein Wissen an niemanden weitergibt. Gott sei Dank konnte er bislang noch keinen Kontakt aufnehmen.«

Stille.

»Er HATTE doch mit NIEMANDEM Kontakt, oder?«

»Es gibt … einige Hinweise darauf, dass er mit einem nicht identifizierten Wanderer in Kontakt kam …«

»Um Gottes willen, Crawford …«

»Aber wir kümmern uns darum, Mr President. Alle, die wir im Suchgebiet finden oder die es verlassen, werden als potenzielle Zeugen behandelt.«

Gleason seufzte. »Also gut. Klingt, als ob das im Moment das Einzige ist, was wir tun können. Diese Suche hat absoluten Vorrang. Halten Sie Ihre Straßensperren und Überwachungsbemühungen so lange aufrecht, bis sie festgenommen oder beseitigt sind. Konzentrieren Sie Ihre Suche auf den Süden. Sie werden versuchen, nach North Carolina zu kommen. Dort lebt Trembles Familie und dort verfügt er über ein Netzwerk persönlicher Kontakte. Und obwohl er nicht mehr der Jüngste ist, gehört er zu den ‚Schlangenfressern’, die das Ausweich-und Fluchttraining absolviert haben. Er wird seine beste Chance im Wald sehen. Ich will, dass sie den Trail nach Süden hin flächendeckend observieren. Verstanden?«

»Jawohl, Mr President. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Sie haben mich bereits enttäuscht, Crawford. Und falls das noch einmal vorkommt, werden sie das Flüchtlingslagererlebnis ganz persönlich genießen. Womöglich erfahren Ihre neuen Nachbarn sogar, wer der Architekt ihres ‚üppigen Lebensstils’ ist.«

Gleason beendete das Gespräch, bevor Crawford etwas erwidern konnte.

Wohnsitz der Familie Hughes

Pecan Grove

Oleander, Texas
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Laura Hughes saß am Esszimmertisch und versuchte, die Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, die sie zu überwältigen drohten. Sie klammerte sich an der Hand ihres Mannes fest. Erleichterung, unbändige Freude und … rasender Zorn. Er saß neben ihr und kämpfte mit seinen eigenen Gefühlen, umringt von seinen Zwillingstöchtern, die sich an ihn schmiegten. Die ganze Familie hielt den physischen Kontakt aufrecht, als ob sich alle versichern wollten, dass sie tatsächlich beisammen und in Sicherheit waren.

»Jordan Hughes, was hast du dir nur dabei gedacht, so durch die Weide auf uns zuzuhalten? Beinahe hätte ich dich umgebracht.« Laura konnte das Zittern in ihrer eigenen Stimme hören und wusste, dass sie kurz vor einem emotionalen Zusammenbruch stand.

Jordan zog sie in einer stürmischen Umarmung an sich. »Aber du hast es nicht getan. Allein darauf kommt es an. Meine einzige Überlegung war, von der Hauptstraße wegzubleiben. Im Nachhinein hätten wir in einiger Entfernung anhalten, auf die Hupe drücken und aussteigen sollen. Tut mir leid, Schatz, aber ich hatte es so eilig, zu dir und den Mädchen nach Hause zu kommen, dass es mir nicht in den Sinn kam, wie euch meine rasante und unerwartete Ankunft vorkommen musste.« Er grinste sie mit dem schiefen Lächeln an, das sie so liebte. »Außerdem kenne ich mich immer noch nicht vollständig mit den Gepflogenheiten dieses ‚Ende der Welt’-Szenariums aus.«

Laura erwiderte seine Umarmung und wischte sich dann mit dem Handrücken über die Augen.

»Du bist daheim. Alles ist gut.« Sie sah zu Kinsey und seinen beiden Männern hinüber, die sich höflich zurückhielten, während die Familie sich aussprach. »Wo sind nur meine Manieren? Chief Kinsey, es ist bereits früher Nachmittag. Sie und Ihre Männer können sicher eine Stärkung gebrauchen. In dieser Hitze essen wir gewöhnlich nur kalt, wenn es Ihnen Recht ist. Die Mädchen und ich werden Sandwiches machen. Und wir haben so viel Eistee, wie Sie mögen.«

»Das klingt großartig, Ma’am«, bedankte sich Kinsey. »Machen Sie sich aber bitte keine Umstände.«

»Das ist das Mindeste, womit ich Ihnen für Ihre Hilfe danken kann, Jordan nach Hause zu bringen. Wir haben ausreichend Lebensmittel UND verfügen über genug Platz. Sie sind herzlichst eingeladen, bei uns zu bleiben. Tatsächlich wäre es angesichts der Umstände beruhigend, mehr Männer hier zu haben.«

Kinsey sagte nichts, warf Hughes aber einen inhaltsschweren Blick zu. Laura folgte diesem stillen Austausch und wandte sich an ihren Mann.

»Was hat dieser Blick zu bedeuten?«

»Laura, ich kann nicht bleiben. Die Pecos Trader liegt im Fluss vor Anker, mit einer Menge Leute an Bord, für die ich verantwortlich bin …«

»Was heißt, du kannst nicht bleiben, Jordan! Du willst uns doch nicht wieder verlassen …«

»Ich habe absolut nicht vor euch zurückzulassen, Schatz. Wir sind hier, um dich und die Mädchen aufs Schiff zu holen. Wir haben mehr als ausreichend Vorräte an Bord. Dort sind wir sicher, bis wir herausfinden, was zu tun ist.«

»Was heißt, herausfinden, was zu tun ist? Wir bleiben hier, was sonst? Wir sind hier bestens versorgt. Der Garten und der Generator, der den Gefrierschrank betreibt, und die Vorratskammer … Wir bleiben einfach hier, bis die Stromversorgung zurückkehrt und alles wieder normal wird.«

Hughes schwieg und tauschte einen weiteren Blick mit Kinsey aus.

»Gerade das ist das Problem, Laura. Der Strom wird nicht wiederkommen, nicht für eine lange, lange Zeit … wir reden von Jahren, nicht von Monaten. Und die Dinge … vielleicht wird das Leben nie wieder normal werden … was wir für normal hielten.«

Laura schüttelte den Kopf. »Nach den Orkanen waren wir länger ohne Strom. Es wird eine Weile dauern, das ist alles.«

»Nein, Liebling«, widersprach Hughes sanft. »Du täuschst dich. Der Strom ist landesweit ausgefallen und es gibt keine Ersatzteile, den Schaden zu reparieren. Ich verstehe es selbst nicht hundertprozentig, aber ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass wir uns in der weiteren Zukunft nicht davon erholen werden. Habt ihr irgendwelche Leitungsmonteure arbeiten sehen oder habt ihr, sobald der Generator läuft, auch nur das geringste Fernsehsignal erhalten?«

»Nein, das bedeutet aber noch lange nicht …«

»Doch, ich fürchte, das tut es. Und es sind gerade erst drei Wochen. Die Situation wird sich weiter gravierend verschlechtern. Wir können uns momentan noch gar nicht vorstellen, wie schlimm es werden wird, denke ich. Ich muss wissen, dass du und die Mädchen in Sicherheit seid, zumindest so sicher, wie es in meiner Macht steht.«

Lauras Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Jordan Hughes, einschließlich der Mädchen lebt meine Familie seit sechs Generationen auf Pecan Grove. Ich werde es nie verlassen und erlauben, dass ein Haufen Plünderer es zu Grunde richtet! Ich bleibe hier!«

»Captain, meine Männer und ich gehen nach draußen und sichern das Grundstück, während Sie die Sache ausdiskutieren«, hüstelte Kinsey und verließ den Raum.

Hughes stieß einen aufgebrachten Seufzer aus und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Schatz, selbst wenn ich es vor mir verantworten könnte, das Schiff und die Menschen darauf zu verlassen …«

»Es ist ein JOB, Jordan, keine heilige Aufgabe. Deine Familie steht an erster Stelle!«

»Du hast Recht. Ihr STEHT an erster Stelle, deshalb will ich, dass ihr mit aufs Schiff kommt. Dort ist es weit sicherer. Die Farm ist so gut wie nicht zu verteidigen, selbst wenn ich hierbleibe …«

Laura starrte ihn an. »Bisher hat es ganz gut geklappt.«

Die Zwillinge nickten mit Nachdruck. »Mom hat Recht, Dad«, versicherte Jana ihm. »Als die falschen Cops kamen …«

»Welche falschen Cops? Wovon redet ihr?«

Plötzlich sah Laura weniger selbstsicher aus. »Gestern … gestern gab es Ärger. Zwei Männer, die wie Sheriff Deputies aussahen, waren hier. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Strafgefangene waren. Sie waren von oben bis unten tätowiert.«

Geschockt zog Hughes ihr die Geschichte aus der Nase, einschließlich des misslungenen Versuchs, den Streifenwagen zu versenken.

Danach saß er da und schüttelte entsetzt den Kopf, erschüttert, wie nahe seine Familie einer Tragödie entgangen war.

»Das entscheidet die Sache, Laura. Wir MÜSSEN sofort von hier verschwinden. Falls die Kerle ihren Standort weitergemeldet haben oder falls einer ihrer Kumpel wusste, wohin sie unterwegs waren und sich auf die Suche nach ihnen macht, ist dies der Ort, an dem sie ansetzen werden. Du weißt, dass der Pekanhain, der sich über das flache Weideland erhebt, die Leute wie ein Magnet anzieht. Wenn du schon nicht an dich selbst denkst, denk wenigstens an die Mädchen.«

»Vielleicht war es nur ein einmaliger Vorfall«, brachte sie mit unsicherer Stimme vor.

»Nein«, erwiderte Hughes bestimmt. »Auf dem Weg zum Hafen in Port Arthur sind uns ebenfalls falsche Cops über den Weg gelaufen. Mit Skinhead-Tätowierungen. Zweimal hintereinander ist kein Zufall. Wenn sie ungestraft in Polizeiuniformen und Streifenwagen durch die Gegend fahren, weist alles darauf hin, dass es niemanden mehr gibt, der sich ihnen in den Weg stellt. Früher oder später stehen sie hier vor der Tür. Darauf kannst du dich verlassen. Und dann dürfen wir nicht hier sein.«

»Aber was geschieht mit den Lebensmitteln und den restlichen Vorräten und dem Garten und den Pferden …? Jemand muss die Pferde füttern.«

»Wir haben mehr als genug Lebensmittel und andere Vorräte an Bord, zumindest für die nahe Zukunft. All unsere über lange Zeit haltbaren Vorräte verstecken wir, für den Fall, dass wir das Schiff je verlassen müssen. Den Generator stellen wir ab und verstecken ihn ebenfalls. Das Gefriergut und den Inhalt des Kühlschranks nehmen wir mit aufs Schiff. Und die Pferde schicken wir auf die Weide, wo sie nach Herzenslust grasen und ausreichend Wasser im Teich finden werden.«

Laura sah sich im Raum um und trauerte um ein Jahrhundert voller Fotos und Familienandenken, die zurückbleiben mussten. Endlich schien sie sich zu wappnen und nickte.

»Du hast Recht. Gegenstände können ersetzt werden, Familie nicht. Alles was wir zum Überleben brauchen, ist die Familie. Ohne die zählt nichts. Wann willst du los?«

Hughes sah auf die Uhr. »Die Sonne geht gegen zwanzig Uhr unter. Ich möchte vor Dunkelheit an Bord sein. Neunzig Minuten Fahrtzeit, nur für den Fall, dass sich uns unterwegs ein Problem in den Weg stellt. Das gibt uns fünf Stunden zum Packen und von hier zu verschwinden. Schafft ihr das?«

Laura erhob sich. »Wir schaffen alles, was wir wollen. Aber das Mittagessen fällt aus. Ich lege Aufschnitt und frisch gebackenes Brot auf die Küchentheke, damit sich bei Bedarf jeder selbst bedienen kann. Kommt mit, Mädchen. Ich will auf dem Speicher einige Plastikbehälter ausleeren. Darin heben wir die unverderblichen Artikel auf. Und falls uns etwas Zeit bleibt, bringen wir die Familienbilder und einiges andere auf dem Speicher unter. Vielleicht entmutigt das Entfernen der Zugkordel an der Ausziehtreppe zusammen mit einigen Holzschrauben an ihrer Unterseite die Plünderer, zumindest die faulen.«

»Gute Idee«, pflichtete Hughes ihr bei. »Ich hole die Coasties. Sie werden uns helfen.«

***

Vier Stunden später stand Hughes in der Scheune und beäugte kritisch die entlang der Wand gestapelten runden Heuballen. Der sorgfältig konstruierte Hohlraum in diesem Aufbau war etwa einen Meter breit und wurde von einer Sperrholzplatte, die über der ersten Reihe der Heuballen lagerte, geschützt. In diesem eiligst entworfenen Versteck lagerten neben dem Generator noch mehrere Plastikwannen unverderblicher Lebensmittel.

»Was meinst du?«

Laura sah das improvisierte Versteck prüfend an und nickte.

»Das sollte funktionieren. Es ist eine weit bessere Lösung, als das Zeug zu vergraben. So nass wie der Boden hier werden kann, würde ich mir Sorgen um die Dichtheit der Behälter machen. Außerdem wäre frisch aufgewühlter Boden ein zu deutliches Zeichen. Einer dieser Heuballen wiegt eintausend Pfund. Und wenn du das Versteck unter zwei weiteren Reihen Heu begräbst, wird niemand es finden.«

»Das denke ich auch«, sagte Kinsey. »Aber was, wenn jemand den Traktor anwirft und anfängt, die Ballen zu bewegen? Eher unwahrscheinlich, ich weiß, aber …«

Hughes strich sich übers Kinn. »Guter Punkt. Nachdem ich mit dem Aufbau fertig bin, entferne ich alle Zündkerzen und Sicherungen und verstecke sie unter dem losen Stroh auf dem Heuboden. Sowieso besser, es niemandem leicht zu machen, den Traktor zu stehlen. Dier Schritt wird extra Zeit in Anspruch nehmen. Ich mache besser weiter. Ist alles andere bereit, Schatz?«

»Beinahe«, erwiderte Laura. »Noch einige Dinge zu laden; danach füttere ich zum letzten Mal die Pferde und bringe sie auf die Weide. In einer halben oder dreiviertel Stunde sind wir soweit.«

Hughes nickte und kletterte auf den Traktor, um ihr Versteck mit weiteren Heuballen zu tarnen.

Boyd’s Bayou Bridge

In der Nähe von Pecan Grove

Oleander, Texas

 

Tag 17, 18:00 Uhr

»Es ist ihr Wagen, Snag. Kein Zweifel«, sprach der Mann ins Funkgerät.

»Sind die Idioten von der Straße abgekommen oder sieht’s so aus, als ob sie jemand erwischt hat? Ende.«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Allein der Kofferraumdeckel ist sichtbar. Ende.«

»Gibt’s Bremsspuren? Ist das Brückengeländer kaputt? Sieht’s aus, als ob sie bremsen wollten? MACHT DIE AUGEN AUF! Ende.«

Der Mann hob das Funkgerät an. »Ähm … nichts dergleichen. Sieht aus, als ob er einfach die Böschung hinunter ins Wasser gerollt ist. Aber wie gesagt, nichts zu sehen, außer dem Kofferraumdeckel. Wenn du’s dir näher ansehen willst, brauchen wir ‘nen Abschleppwagen, der den Wagen aus dem Wasser zieht. Ende.«

»Zeit-und Benzinverschwendung. Es wird bald dunkel, und wenn wir nicht schleunigst wissen, was los ist, dreht Spike durch. Einer von euch muss ins Wasser, nach den Leichen suchen. Und zwar plötzlich. Habt ihr verstanden? Ende.«

Der Mann fluchte verhalten, bevor er Antwort gab. »Verstanden, Snag. Einheit Sieben, Ende.« Dann wandte er sich an seinen Partner. »Du hast’s gehört. Raus aus den Klamotten, den Wagen anseh’n.«

»Er hat mit dir gesprochen, nicht mit mir. Ich geh da nicht rein. Wahrscheinlich voller Schlangen und Krokodile.«

»Er hat’s mir gesagt und ich sag’s dir. Zieh dich aus!«

»Nur weil du’s Funkgerät in der Hand hast, bist du noch lange nicht der Chef, Bolton. Wir werfen ‘ne Münze. Und wenn dir das nicht passt, kannst du mich am Arsch lecken und’s gleich selber machen.«

Bolton dachte einen Augenblick nach und griff dann nach dem Türgriff. »Also gut. Steigen wir aus und werfen ‘ne Münze. Lieber nehm ich’s mit ‘ner Schlange auf, als Spike und Snag wütend zu machen.«

Fünf Minuten später erschien Boltons Kopf an der Oberfläche des trüben Bayous. Spuckend und fluchend kämpfte er sich zum Ufer vor. »Nichts im Wagen, weder vorne, noch auf dem Rücksitz. Verdammt.«

»Irgendwo müssen sie doch stecken. Weggeflogen sind sie wohl nicht«, trug sein Partner von der Brücke her bei.

»Ja, du Klugscheißer … es sei denn, sie sind im Kofferraum …« Die Logik dieses Gedankens spiegelte sich in seinem Gesicht wieder. »Bring mir das Stemmeisen aus dem Streifenwagen.«

Der zweite Mann tat, was ihm gesagt wurde. Er eilte zum Ufer hinunter, um Bolton das Stemmeisen in die Hand zu drücken. Der watete zurück zum Wagen und versuchte in hüfthohem Wasser vergeblich, den Kofferraum zu öffnen. Schließlich trat er zurück und zeigte auf einen bestimmten Punkt am Kofferraum.

»Blas das Schloss und die Verriegelung raus – bis das Magazin leer ist. Das sollte es leichter machen.«

Sein Partner schoss, was das Zeug hielt. Danach gelang es Bolton problemlos, den Kofferraumdeckel anzuheben, was den Blick auf die blutdurchtränkten Leichen ihrer ehemaligen Kollegen freigab.

»Das wird Snag und Spike nicht gefallen«, prophezeite Bolton, der das steile Ufer hochkletterte und gefolgt von seinem Partner auf ihren Wagen zuging.

»Einheit Sieben an Zentrale, hören Sie mich? Ende.«

»Sieben, Zentrale hier. Wir hören. Ende«, erklang Snags Stimme.

»Snag, wir fanden Morgans und Jukes Leichen im Kofferraum ihres Streifenwagens. Sie wurden erschossen. Ende«, berichtete Bolton.

Ein Schwall von Obszönitäten drang durch das Funkgerät zu ihnen vor. Dann Stille. Einen Moment später meldete Snag sich wieder zu Wort.

»Ok, ich hab mehrere Einheiten in eurer Nähe im Einsatz. Sie werden sich mit euch treffen. Danach durchsucht ihr die Gegend. Ich will den Eingeborenen zeigen, was ihnen blüht, wenn sie sich mit dem Gesetz anlegen. Wo genau seid ihr?«

Bolton sah seinen Partner an und zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht genau. Die letzte ordentliche Straße, von der wir abbogen, war die Texas 124. Danach nur Nebenstraßen. Hier gibt’s keine Schilder. Ich schätze, wir sind jetzt gute sechs oder sieben Kilometer von der 124 entfernt.«

»Wo auf der 124 könnt ihr euch treffen?«

Bolton überlegte. »Da gibt es eine alte chemische Fabrik oder Raffinerie. Sieht aus, als ob sie schon vor dem Blackout geschlossen war. Auf der 124 von Beaumont aus. Nicht zu verpassen. Auf der rechten Seite.«

»Gut. Dort ziehe ich alle zusammen. Fahrt zum Treffpunkt, aber nicht ohne die Häuser auf dem Weg dorthin zu überprüfen. Jemand hat die beiden aus dem Weg geräumt, und ich wette, dass es irgendwo in der näheren Umgebung war. Wenn euch auf dem Weg zum Treffpunkt etwas unterkommt, sagt übers Funkgerät Bescheid und wir finden ‘nen Weg, zu euch zu finden. Verstanden? Ende.«

»Verstanden. Wird erledigt. Sieben, Ende und Aus.«

Wohnsitz der Familie Hughes

Pecan Grove

Oleander, Texas

 

Tag 17, 18:15 Uhr

»Geschafft?«, fragte Kinsey. Jordan und Laura Hughes nickten.

»Wie wollen Sie vorgehen, Chief Kinsey?«, erkundigte sich Hughes.

»Es ist wohl am besten, wenn Sie und Ihre Familie den Geländewagen nehmen«, schlug Kinsey vor. »Die Männer und ich nehmen den Pickup. Ich fahre und die Jungs sitzen mit ihren M4 auf der Ladefläche, wo ihnen ausreichend Freiraum zur Verfügung steht. Im Notfall sind die Waffen von da aus einfacher und wirkungsvoller einzusetzen. Der Pickup kann uns als Leitfahrzeug den Weg freihalten. Entweder schießen meine Männer über die Kabine des Trucks hinweg oder sie halten uns den Rücken frei und feuern nach hinten. Je nach den Umständen.«

»Klingt gut«, stimmte Hughes zu und wandte sich an seine Frau. »Schatz, hol die Mädchen …«

Beim Geräusch eines sich nähernden Fahrzeugs sahen alle hoch. Ein Streifenwagen der Polizei von Beaumont umrundete gerade den Pekanhain und bog in die lange Auffahrt ein. Der Fahrer hatte sie offensichtlich gesehen und stoppte abrupt. Beide Insassen des Polizeiwagens starrten sie entgeistert an.

»Noch mehr falsche Cops!«, warnte Hughes. »Schatz, hol die Mädchen und versteckt euch hinter dem Geländewagen. SOFORT!«

Laura folgte seiner Anweisung. Mit der M4 im Anschlag wandte sich Kinsey zum Polizeifahrzeug um. Seine Männer taten es ihm nach.

»Woher wissen wir mit Sicherheit, dass sie nicht echt sind?«, fragte Kinsey über seine Schulter hinweg. »Das sind Stadt-Cops, die anderen waren Sheriff Deputies.«

»’Weil sie fünfunddreißig Kilometer außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs sind.« Hughes stand neben Kinsey. Seine .308 zielte auf den Streifenwagen. »Ein Deputy des Landkreises mag gelegentlich seinen Bereich ein wenig überschreiten – VIELLEICHT - aber Beamte aus der Stadt verirren sich nicht fünfunddreißig Kilometer aufs Land hinaus.«

***

»Verflucht, Bolton, was jetzt? Die sehen aus, als ob sie von der Marine wären. Sieh dir nur die M4 an.«

Bolton griff sich das Megafon und öffnete die Tür ihres Wagens. »Wenn sie uns erschießen wollten, hätten sie das Feuer eröffnet, sobald sie uns zu Gesicht bekamen. Vielleicht lassen sie sich bluffen.« Er stieg aus.

»HIER SPRICHT DIE PO-LIZEI AUS BEAUMONT! LASSEN SIE IHRE WAFFEN FALLEN UND LEGEN SIE SICH MIT DEM GESICHT NACH UNTEN AUF DEN BODEN! SOFORT!«

»SICHER NICHT! BESSER, SIE STEIGEN EIN UND VERSCHWINDEN VON HIER, BEVOR ES VERLETZTE GIBT.«

Bolton kletterte in das Fahrzeug zurück und griff nach dem Funkgerät. »Zentrale, hier spricht Einheit Sieben. Hören Sie mich? Ende.«

»Wir hören Sie, Sieben. Voraussichtliche Ankunftszeit am Treffpunkt? Ende.«

»Es gibt ein Problem. Ich denke, wir haben die Schweine gefunden, die unsere Männer erledigt haben. Aber sie sehen wie die Marine oder so was aus. Und alle haben Sturmgewehre. Waffenmäßig sind wir weit unterlegen. Ende.«

»Was soll das heißen, ‚sehen aus wie Marine’?«

»Einige tragen blaue Overalls und Mützen. Und alle tragen schusssichere Westen. Machen auf alle Fälle ‘nen militärischen Eindruck. Ende.«

»Wie viele sind ‚alle’? Over.«

»Vier Schützen und mehrere Frauen. Ende.«

»Ok. Falls möglich, haltet sie vor Ort. Falls ihr euch zurückziehen müsst, bleibt in Kontakt, damit wir wissen, wo sie sich aufhalten. Ich schicke alle Einheiten im Umkreis zu euch rüber. Kannst du mir ‘ne bessere Wegbeschreibung geben? Ende.«

»Südlich der Texas 124, dreieinhalb Kilometer oder so. Sucht nach ‘ner Ansammlung hoher Bäume. Deutlich sichtbar und nicht zu verpassen, sobald ihr näherkommt. Ende.«

»Verstanden. Zentrale, aus.«

Bolton nickte. »Und jetzt bleiben wir einfach hier sitzen, beobachten und warten ab.«

»Und wie zum Teufel sollen wir sie aufhalten, wenn sie sich dünnmachen wollen?«

Bolton zuckte mit den Achseln. »Wir bleiben sitzen und blockieren die Ausfahrt. Falls sie uns aus dem Weg haben wollen, geben sie sicher erst Warnschüsse ab. Dann machen wir die Einfahrt frei und folgen ihnen, wo sie höchstwahrscheinlich die Straße runter auf unsere Jungs treffen werden. Schließlich gibt’s nicht allzu viele Straßen hier.«

***

»Denken Sie, die bleiben einfach dort sitzen?«, fragte Hughes.

»Sieht aus, als ob er ins Funkgerät gesprochen hat. Ja, ich denke, sie werden einfach weiter dasitzen und auf Verstärkung warten«, antwortete Kinsey.

Hughes nickte. »Mein Gedanke. Wir müssen den Kontakt unterbrechen und lange vor dem Eintreffen ihrer Kumpane verschwunden sein. Ich bringe die Mädchen in den Geländewagen und fahre los. Sie halten uns den Rücken frei, wie besprochen. Falls sie versuchen, uns zu folgen, müssen wir sie hier festnageln. Ansonsten bringen sie die anderen auf unsere Spur.«

»Alles schon geplant, Cap«, versicherte Kinsey ihm. »Wir halten sie in Schach und folgen Ihnen dann.«

Hughes senkte seine Waffe und zog sich zurück. Sekunden später hörte Kinsey das Schlagen der Türen des Geländewagens und das Anspringen des Motors.

»In Ordnung«, rief Kinsey seinen Männern zu. »Ich behalte die Gangster im Auge, während Sie sich auf der Ladefläche einrichten. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie übernehmen können. Dann setze ich mich ans Steuer.«

»Verstanden, Chief«, bestätigte Jones. Kinsey hörte, wie die beiden Männer sich auf der Ladefläche des Trucks zu schaffen machten.

»Fertig, Chief. Wir haben sie im Visier.«

Kinsey senkte seine M4 und sprang hinters Steuer. Er betätigte die Hupe, um Hughes wissen zu lassen, dass er bereit war. Hughes winkte ihm zur Bestätigung zu und fuhr an der Scheune vorbei auf die Weide hinaus. Kinsey folgte ihm. Im Rückspiegel beobachtete er den Streifenwagen, der weiter unbeweglich in der Einfahrt stand. Tut’s nicht, dachte er und schüttelte dann enttäuscht den Kopf, als die Schein-Cops ihren Wagen starteten.

***

»Verflucht, wo wollen die denn hin? Das ist doch nur ‘ne Kuhweide.«

»Die irgendwo auf ‘ne Straße trifft«, meinte Bolton und ließ den Motor an. »Wir müssen dranbleiben, sonst stecken wir in der Scheiße.«

Der Streifenwagen hatte sich kaum bewegt, bevor die M4 im Truck vor ihnen loslegten. Zwei 3-Schuss-Runden zerfetzten die beiden Vorderreifen, gefolgt von einem halben Dutzend Schüsse in den Kühler. Bolton bremste und der Wagen kam auf ruinierten Reifen holpernd zum Stehen. Aus der Motorhaube stieg Dampf auf. Mit den Handflächen schlug Bolton auf das Steuerrad ein.

»SHIT! SHIT! SHIT! Snag und Spike werden uns zur Schnecke machen.« Er seufzte und griff nach dem Funkgerät. »Besser, es ihnen gleich beizubringen, sonst wird’s noch schlimmer.«

Bundesgefängnis

Beaumont, Texas

»VERFLUCHT NOCH MAL«, brüllte Spike McComb und warf zur Untermalung dieses Ausbruchs einen Stuhl quer durch seine neu etablierte Kommandozentrale. Snaggle zuckte zusammen, als der Metallstuhl mit lautem Krachen gegen die Wand flog. Die anderen Knackis rutschten auf ihren Stühlen herum und warfen vorsichtige Blicke auf die Tür, durch die sie McCombs Rage möglicherweise entfliehen konnten.

»Die erwischen wir, Spike, keine Sorge«, versuchte Snaggle ihn zu beruhigen.

»Ich sorg mich nicht, du Idiot, ich bin STINKSAUER! Das ist nicht die Navy, sondern es sind die Punks der Küstenwache, die euch durch die Lappen gegangen sind. Die, die ihr auf ihrem GIGANTISCHEN VERDAMMTEN BOOT offensichtlich nicht finden könnt! Und wer hätte’s gedacht? Nicht mal einen Tag später und schon machen sie Ärger. Hält man’s für möglich?«

»Unser Boot ist inzwischen auf dem Fluss und …«, versicherte Snaggle.

»Vergiss das verdammte Boot. Ein Problem nach dem anderen. Und jetzt übernehm ich das Kommando, nachdem du deinen Arsch nicht mit beiden Händen finden kannst. Besorg mir eine Karte. SOFORT!«

Snaggle beeilte sich beim Durchwühlen der Schreibtischschublade. Er fand eine Straßenkarte, die er auf dem Schreibtisch vor Spike ausbreitete.

»Also, wo sind die Idioten mit dem zusammengeschossenen Wagen?«

Snaggle zeigte auf einen Punkt auf der Karte. »Irgendwo da, soweit ich sagen kann.«

McComb rieb sich das Kinn und studierte die Karte. »Falls die Arschlöcher tatsächlich von diesem Geisterschiff kommen, werden sie dorthin zurückkehren. Und das muss irgendwo entlang des verfluchten Flusses sein. Selbst wenn ihr Schwachköpfe es nicht ausfindig machen könnt. Das heißt, sie müssen nach Osten zurück, auf den Fluss zu – und auf uns.« Er sah sich eine blaue Linie auf der Karte näher an. »Welcher Bach ist das?«

Snaggle blinzelte. »Sieht aus wie Taylor’s Bayou. Der teilt sich und wird Hillebrandt Bayou …« Er hielt inne, als ihm die Bedeutung von McCombs Frage klar wurde.

McComb nickte. »Richtig. Den müssen sie überqueren, und allzu viele Brücken gibt es nicht. Wir postieren unsere Leute einfach an jeder Brücke. Dann müssen sie uns in die Arme laufen.«

Snaggles Finger folgte der blauen Linie. »Brücken auf der 73, 365, 124 und über die Autobahn I-10. Die Autobahn ist der reinste Parkplatz. Die werden sie sicher nicht nehmen.«

»Denk ich auch«, stimmte McComb zu. »Lass die anderen Brücken ab sofort überwachen.«

»Wir errichten Straßensperren …«

»Keine Straßensperren, du Idiot! Versteckte Überwachung. Und sobald wir sie im Visier haben, unbemerkt hinter ihnen her. Sie werden uns direkt zum Schiff führen. Sobald wir wissen, auf welche Stelle am Fluss sie zuhalten, macht kurzen Prozess mit ihnen. Das Schiff muss dann ganz in der Nähe liegen.«

Texas Highway 365

Östlich von Fannett, Texas

Hughes verließ über den seichten Entwässerungsgraben hinweg die Weide. Auf der Straße hielt er den Geländewagen an und winkte Kinsey aus dem Fenster zu, mit ihm gleichzuziehen. Der Coastie fuhr neben ihm an und rollte das Beifahrerfenster hinunter.

»Wir liegen gut in der Zeit«, informierte ihn Hughes. »Wir sind auf der 365, die uns Richtung Osten zurück nach Nederland bringen wird.«

Kinsey nickte und Hughes sprach weiter. »Meine einzige Sorge ist die Brücke. Falls die Bande schnell reagiert hat, könnte sie blockiert sein. Und falls die blockiert ist, sind die beiden anderen sicher auch blockiert. Dann haben wir ein Problem. Hoffen wir, dass dem nicht so ist. Wir sollten so schnell wie möglich weiter.«

»Sollen wir die Führung übernehmen?«

»Das ist sicher am besten. Vielleicht gelingt es Ihnen, eventuelle Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Sollten die Gangster in der Übermacht sein, wechseln wir die Richtung und Sie fungieren als unsere Nachhut.«

»Klingt vernünftig. Kein Problem, bis wir Nederland erreicht haben. Dort wäre mir lieber, wenn Sie die Führung wieder übernehmen, im Fall, dass wir uns durchschlängeln müssen. Sie kennen sich vor Ort besser aus.«

Hughes nickte. Kinsey rollte das Fenster hoch und fuhr voran. Hughes folgte im Geländewagen. Dieses Mal musste er sich bemühen, mit Kinseys Tempo Schritt zu halten. Fünfzehn Minuten lang raste Hughes hinter dem Pickup her, mit dem erklärten Ziel, den Fluss zu überqueren, bevor sie abgeschnitten wurden. Endlich kam die Brücke in Sicht. Weit und breit keine Straßensperre zu entdecken. Ein gutes Zeichen!

Seine Stimmung wäre schnell umgeschlagen, hätte er etwa dreißig Meter von der Straße entfernt das auf einem schmalen Schotterweg wartende Polizeifahrzeug entdeckt, das versteckt unter einer kleinen Ansammlung von chinesischen Talgbäumen auf sie gewartet hatte.

Bundesgefängnis

Beaumont, Texas

»Wir haben sie«, kicherte Snaggle nach der Übertragung aus dem Funkgerät und klopfte dem Mann neben sich begeistert auf die Schulter.

»Freu dich nicht zu früh«, grollte Spike. »Ihr Trottel könnt immer noch Mist bauen. Teil der Einheit, die sie gefunden hat, über Funk mit, dass sie ihnen folgen soll. In ausreichender Entfernung, um nicht als Cops ausgemacht zu werden. Sämtliche Einheiten sollen sich entlang des Wegs einfinden, ein oder zwei Straßen parallel zur 365. Ich denke, sie halten direkt auf den Fluss zu. Die meisten Straßen zum Fluss führen entweder durch das Gelände der Raffinerien oder an ihnen vorbei. Es gibt nur wenige Seitenstraßen. Sobald sie sich auf eine Straße festgelegt haben, ist alles klar. Dann wissen wir genau, wo sie hinwollen, und hängen uns einfach an sie dran.«

Snaggle nickte und leitete die neuesten Befehle weiter.

Texas Highway 365

Richtung Osten

Kurz vor dem großen Einkaufszentrum

Hughes teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Pickup vor sich und dem kleinen Punkt, den er im Rückspiegel wahrgenommen hatte. Auf der langen, geraden Straße weit hinter ihnen war ein Fahrzeug unterwegs. Es war zu weit weg, um Genaueres sagen zu können.

»Mädchen, strengt eure Augen an und seht, ob ihr mir etwas über den Wagen hinter uns verraten könnt«, forderte er seine Töchter über die Schulter hinweg auf.

Abrupt drehten sich die Mädchen in ihren Sitzen um.

»Ich … ich glaube, es ist ein Streifenwagen«, sagte Jana zögerlich. »Sieht aus, als ob er etwas auf dem Dach hat.«

»Sie hat Recht«, stimmte Julie zu. »Ganz sicher was auf dem Dach.«

Hughes atmete tief durch. »Verdammt.« Er griff nach dem Sprechfunkgerät zwischen den Sitzen.

»Ich dachte, du wolltest es nicht nutzen, aus Angst, dass sie die die Übertragung abhören?«, erinnerte Laura ihn.

Hughes schüttelte den Kopf. »Sie folgen uns, also wissen sie bereits, wo wir sind. Das muss Kinsey erfahren.«

Hughes schaltete das Mikrofon ein. »Seebär Zwei, hier spricht Seebär Eins. Hören Sie mich? Ende.«

»Zwei hier, Seebär. Ende.«

»Verfolger direkt hinter uns. Ich überhole und führe uns zum Treffpunkt. Stellen Sie sich darauf ein, dass es unangenehm werden könnte. Ende.«

»Seebär, verstanden. Übernehmen Sie die Führung und ich informiere unsere Leute. Ende.«

Hughes beendete das Gespräch und wechselte die Spur. Beim Überholen des Pickups, der kaum merklich die Geschwindigkeit verringert hatte, zeigte er mit dem Daumen nach hinten. Die Coasties auf der Ladefläche nickten. Einer der Männer wandte seine Aufmerksamkeit der Straße hinter sich zu, während der andere weiter nach vorn sah. Kinsey hupte ihnen beim Vorbeifahren kurz zu und lächelte knapp. Sobald Hughes die Führung übernommen hatte, hörte er, wie Kinseys Funkgerät mit dessen Übertragung zum Leben erwachte.

»Seebär Zwei an den Zauberer. Hören Sie mich? Ende.«

Hughes erkannte Torres’ kaum merklichen spanischen Akzent.

»Hier spricht Zauberer. Ich höre. Ende.«

»Zauberer, zu Ihrer Information, möglich, dass wir unter Beschuss reinkommen. Voraussichtliche Ankunftszeit am Treffpunkt in fünfzehn Minuten. Ende.«

»Zwei, wir haben verstanden. Informieren Sie uns, falls sich die voraussichtliche Ankunftszeit ändern sollte. Zauberer, aus.«

Sie rasten an dem Einkaufszentrum zu ihrer Rechten vorbei. Hughes verringerte die Geschwindigkeit nur gelegentlich um einen Bruchteil, um ein auf der Straße gestrandetes Auto zu umgehen. Er durchdachte die ihnen offenstehenden Möglichkeiten. Am besten war es wohl, soweit wie möglich auf ausgebauten Straßen zu bleiben, da immer die Chance bestand, dass die kleineren Straßen aus irgendeinem Grund nicht befahrbar waren. Mit dieser Entscheidung trat er das Gaspedal durch, bis die Auffahrt zum Twin City Highway in Sicht kam. Kurz setzte er den Blinker, um Kinsey auf sein Abbiegen vorzubereiten, und fuhr dann viel zu schnell in die Kurve ein. Der Geländewagen kam ins Schleudern, bevor Hughes an einer Ladenzeile und an einem riesigen HEB-Supermarkt vorbei den Wagen endlich wieder in den Griff bekam.

Sekunden später befanden sie sich auf dem Twin City Highway, dicht gefolgt von Kinsey. Trotz des durchgedrückten Gaspedals schien die Zeit nicht vergehen zu wollen. Hughes musste auf dem Twin City Highway mehr liegengebliebene Fahrzeuge vermeiden, als ihnen bislang begegnet waren. Endlich sah er die Kreuzung mit der Texas 366 vor sich, auf die er durch eine lange, gewundene Kurve hindurch auffuhr. Jetzt waren sie Richtung Osten unterwegs. Sein Orientierungspunkt lag direkt vor ihm. Hughes hielt sich links. Zwischen dem Tanklager auf der einen und den Baseballfeldern der Little League auf der anderen Seite bog er in eine schmale, geteerte Straße ein. Mit unverminderter Geschwindigkeit hielt er auf den Fluss und auf die Docks der Raffinerien zu. Im Rückspiegel sah er, dass Kinsey mit ihm Schritt hielt. Noch fünf Kilometer …

Bundesgefängnis

Beaumont, Texas

»Sie sind auf die Straße zum Fluss neben den Little League-Feldern eingebogen. Ich bezweifle, dass es dort Seitenstraßen gibt, die nicht zum Fluss führen. Wir haben sie, Spike!«, verkündete Snaggle.

McComb nickte. »Ok. Der Verfolger soll das Loch stopfen und aufholen. Und schick so viele Einheiten wie möglich hinter ihnen her. Wie viele Einheiten sind in der Nähe?«

»Zwei Einheiten ganz nahe. Direkt hinter dem Verfolger. Und drei andere sind nur zwei Minuten weg. Mehr auf dem Weg. Bis sie am Fluss ankommen, haben wir mindestens sechs Wagen und zwölf Männer hinter ihnen. Und unser Boot wartet nur ein Stück den Fluss runter. Bei Höchstgeschwindigkeit hab ich sie in gut fünf Minuten vor Ort. Dieses Mal entkommen sie uns nicht.«

»Wird auch Zeit, dass endlich mal was klappt«, war McCombs Reaktion. »Kümmere dich drum!«

Snaggle nickte und begann übers Funkgerät, Befehle auszuteilen.

Auf der Zugangsstraße zum Raffineriedock

Nederland, Texas

Hughes raste die Straße entlang. Der hohe Begrenzungszaun zu seiner Rechten markierte das Ende des Grundstücks der Raffinerie. Die Eisenbahnschienen zu seiner Linken dienten dem Raffineriekomplex und dem Tanklager. Zwischen diesen beiden Einrichtungen war Hughes auf den schmalen Korridor beschränkt, der direkt zum Fluss hinunterführte. Die Zaunpfosten flogen nur so an ihm vorbei, während er sich bemühte, die zahlreichen Schlaglöcher auf einer Straße zu umgehen, die normalerweise ungewöhnlich starkem LKW-Verkehr ausgesetzt ist. Der Geländewagen traf auf ein besonders tiefes Schlagloch, das Hughes um Kontrolle über das Fahrzeug kämpfen ließ. Er sah in den Rückspiegel.

»Verdammt! Das war übel. Wir sind angeschnallt. Ich hoffe nur, dass Kinsey seine Männer nicht vom Truck wirft.«

»Der Weg scheint länger, als ich ihn in Erinnerung habe. Wie lange noch?«, erkundigte sich Laura ängstlich.

»Das Haupttor der Raffinerie liegt vor uns«, antwortete Hughes. »Wir haben es beinahe geschafft. Direkt vor dem Eingang zur Raffinerie biegt die Straße nach rechts ab und verwandelt sich in einen von beiden Seiten eingezäunten Korridor, der zwischen der Raffinerie und dem Tanklager von Sun entlangführt – direkt runter zum Tor des Docks. Knapp zwei Kilometer oder so.« Schnell warf er ihr einen Blick zu. »Keine Sorge, Schatz, beinahe geschafft.«

Als ob er seine Worte untermauern wollte, bremste er den Geländewagen ab und schlug vor dem Haupttor der Raffinerie nach rechts ein.

»Festhalten«, rief er, bevor ihr Wagen über die Eisenbahnschienen hinweg auf die Straße zwischen den Zäunen holperte. Sie waren auf dem Weg zur Kaimauer der Raffinerie.

Gerade gab er wieder Gas als er das Geräusch von Schüssen wahrnahm. Im Rückspiegel sah er, wie der Pickup ihm in starker Seitenlage über die Schienen folgte, während seine Insassen sich verzweifelt auf der Ladefläche festklammerten und die Waffen ununterbrochen bedienten.

»Seebär Zwei an Seebär Eins. Hören Sie? Ende.«

Hughes schnappte sich das Funkgerät. »Ich höre, Zwei.«

»Wir haben mindestens drei Streifenwagen hinter uns, die schnell aufschließen. Einer meiner Hinterreifen ist zerfetzt. Wir sind nicht schnell genug und schleudern so stark herum, dass meine Männer nicht treffen können. Wir halten an und leisten Widerstand. Wir werden sie solange zurückhalten, bis Sie und Ihre Familie an Bord sind. Ende.«

»Negativ, Zwei! Ich wiederhole. Letzte Meldung negativ! Ich reduziere die Geschwindigkeit, sie holen auf; dann halte ich an, sie springen in den Wagen und wir erreichen den Fluss zusammen. Ende.«

»Das wird nichts. Die Verfolger sind uns so nahe, dass sie uns beim Transfer erwischen werden. Bringen Sie Ihre Familie ans Boot, Cap. Später können Sie sich dann um uns Sorgen machen. Seebär Zwei, Aus.«

Hughes wollte protestieren, konnte aber nur hilflos im Rückspiegel zusehen, wie Kinsey den Truck abbremste und quer über die Straße lenkte. Die Coasties sprangen heraus und nahmen hinter ihrem Pickup, der sich in eine Barrikade verwandelt hatte, Verteidigungspositionen ein. Drei Polizeifahrzeuge überquerten kurz hintereinander die Eisenbahnschienen. Angesichts der nun wieder treffsicheren Schüssen der Küstenwache, bremsten die falschen Cops und arrangierten ihre eigenen Wagen in einer schützenden Barriere. Hughes Konzentration kehrte auf die Straße vor ihnen zurück. Er beschleunigte den Geländewagen.

Eine Minute später raste er unter dem Eingangstor des Docks hindurch. Auf der Rampe zum Kai hin verlangsamte er die Geschwindigkeit und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er mitten im Fluss das Boot der Küstenwache entdeckte. Sowohl Steuermann als auch Schütze hatten die Hafenmauer im Auge. Sie erwiderten sein Winken, während Hughes auf die nächste Leiter zurollte, die hinunter zum Wasser führte. Direkt vor der Leiter hielt er an, öffnete die Tür und hielt inne, um auf das entfernte Waffenfeuer zu lauschen. Die Schießerei war ein gutes Zeichen. Ärger gab es erst, sobald sie verstummte.

»Ok, Laura, lass alles zurück. Zuerst müssen du und die Mädchen sicher aufs Schiff.«

Seine Frau nickte und winkte die Zwillinge aus dem Wagen. Gerade als sie am oberen Ende der Leiter standen, legte das Boot der Küstenwache unter ihnen an.

»Wir haben Besuch, und zwar eine Menge«, rief Hughes den Männern zu. »Kinsey hält sie in Schach, Bringen Sie meine Familie zum Schiff und kommen Sie so schnell wie möglich zurück.«

Der Steuermann nickte. »Torres ist …«

Der Klang eines starken Außenbordmotors, der mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zuhielt, drang um die Biegung den Fluss herum zu ihnen vor.

»Himmel! Was denn noch?«, stieß Hughes aufgebracht hervor.

»Sicher nicht die Kavallerie. Was sollen wir tun, Captain?«, fragte der Steuermann.

»Ich denke, dass wir keine Zeit für diesen Schwachsinn haben. Aber er kommt näher, mit oder ohne Zeit.« Er überlegte. »Ok, sie haben uns noch nicht gesehen. Und wir wissen nicht, wer sie sind. Verschwinden Sie dort hinter dem Frachtkahn, bis wir mehr wissen. Falls nötig, überraschen Sie sie.«

Der Steuermann zögerte nur einen Augenblick und nickte dann. Vorsichtig lenkte er das Boot ein kurzes Stück den Fluss hinunter, um hinter dem Kahn - außer Sicht für jeden, der den Fluss hochkam - Schutz zu suchen.

Hughes richtete das Wort an Laura. »Schatz, nimm die Mädchen hinter den Wagen und legt euch flach auf den Boden. Vom Fluss her wird euch hier oben niemand sehen können.«

»Was hast du vor?«, wollte Laura von ihm wissen.

»Ich bleibe genau hier stehen. Auf die Weise konzentrieren sie sich ganz auf mich und übersehen sicher beim Vorbeifahren das Patrouillenboot.«

»Jordon Hughes, das wirst du nicht tun! Was, wenn sie dich ohne Zögern einfach erschießen? Du kommst mit uns, keine Widerrede!«

Der Schusswechsel in der Entfernung nahm an Intensität zu. Hughes warf einen besorgten Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Schatz, wir MÜSSEN sie ködern und schnellstens aus dem Verkehr ziehen, damit ich zurück kann, um Kinsey abzuholen.«

Der Außenbordmotor wurde lauter. Hughes sah ein Boot, das die Biegung des Flusses umrundete. »Da sind sie. Runter mit euch, außer Sicht!«

Laura umarmte ihn heftig und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn wir das überstehen, drehe ich dir persönlich den Hals um.«

Hughes drückte sie an sich und lächelte ihr zu.

»Du wirst dich hinten anstellen müssen. Schnell jetzt, runter mit dir und den Mädchen.«

Sie folgte seiner Aufforderung und verschwand. Hughes sah auf den Fluss hinaus. Das Boot war mittlerweile deutlich erkennbar. Es ähnelte dem der Küstenwache, außer dass der Auftriebsring blau statt orangefarben war und Beamte des JEFFERSON COUNTY SHERIFFs ankündigte. Hughes trat an den Rand des Docks heran und wedelte mit den Armen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Der Ton des Außenborders veränderte sich abrupt, als die Insassen des Bootes Hughes wahrnahmen, abbremsten und auf ihn zusteuerten.

Im Boot saßen zwei Personen, beide in Sheriffs-Uniformen. Wie Hughes es erhofft hatte, achteten die beiden allein auf ihn, ohne einen Blick auf den Frachtkahn zu verschwenden, hinter dem sich die Coasties versteckt hielten. Zwanzig Meter vom Dock entfernt stoppten sie das Boot und einer der Männer trat mit einer AR-15 in der Hand aus der Kabine, die er prompt auf Hughes richtete.

»Hände hoch und dann die Leiter runter, langsam und vorsichtig.«

Hughes hob die Hände. »Ihnen ist klar, dass beides gleichzeitig unmöglich ist, ja?«

»Du weißt genau, was ich meine, Klugscheißer. Also bring deinen Hintern die Leiter runter, sonst bist du fällig, wo du stehst.«

»Andererseits wäre es vielleicht besser, wenn Sie die Hände heben, es sei denn, Sie bevorzugen einen fünfzig-Kaliber-Einlauf?« Hughes deutete mit dem Kopf den Fluss hinunter.

Der falsche Deputy sah nach hinten und entdeckte, dass er nicht mal fünfzig Meter entfernt von ihm in den Lauf einer Maschinenpistole der Küstenwache starrte. Anstatt seine Waffe aufzugeben, reagierte er instinktiv – eine schlechte Entscheidung, wie sich herausstellte. Sein Versuch, seine Automatik auf die Schulter zu heften, wurde von einer kurzen Salve der Maschinenpistole beantwortet, die seine Brust zerfetzte und den Steuermann in der Kabine über und über mit Blut bespritzte. Der Steuermann handelte ebenfalls ohne zu überlegen. Er gab Gas, um den Fluss hinauf zu fliehen. Das Boot kam etwa fünfundzwanzig Meter weit, bevor die fünfzig Kaliber erneut in Aktion trat, Sie schickte mehrere Salven durch die Aluminiumwände des Bootes, als ob sie Papiertaschentücher wären. Drei Runden trafen den Steuermann in den Rücken. Er schlug auf das Deck auf, von dem er sich nie wieder erheben würde. Sein Boot raste im Winkel auf die gegenüberliegende Uferseite zu, wo es auf Grund lief. Die Außenbordmotoren kämpften vergeblich weiter, das Boot über das Ufer voranzuschieben.

Sobald diese Gefahr beseitigt war, setzte Hughes sich in Bewegung. Eilig winkte er die Coasties zur Leiter zurück, bevor er sich umwandte.

»Meine Damen, Ihr Boot erwartet Sie«, rief er Laura und den Zwillingen zu, die hinter dem Geländewagen vortraten.

Innerhalb kürzester Zeit war die Familie an Bord - auf dem Weg zur Pecos Trader und in Sicherheit. Hughes sprang zurück in den Geländewagen, wendete in drei Zügen und raste zurück, um Kinsey beizustehen.

Auf der Zugangsstraße zum Raffineriedock

Nederland, Texas

»Es sind zu viele, Chief«, stellte Jones fest, der neben Kinsey hinter dem Motorenblock Deckung gesucht hatte. Kinsey nickte und sah die Länge des Pickups hinunter, wo Bollinger hinter dem Hinterreifen und der Achse Schutz gesucht hatte. Die linke Schulter seines Overalls war aufgerissen. Das Material war mit Blut durchtränkt.

»Was macht die Schulter, Bollinger?«

»Nur ein Streifschuss«, erwiderte der Mann. »Tut weh, aber die Blutung hat aufgehört. Ich bin ok, Chief.«

Seine Aussage wurde von Schüssen unterbrochen. Jones hob seine M4 an und ließ über die Motorhaube des Trucks hinweg eine Salve in die generelle Richtung ihrer Angreifer los, ohne seinen Kopf oder seine Schultern der Gefahr auszusetzen. Seine Runde wurde von einem unablässigen Trommelfeuer erwidert. Die Karosserie des Pickups schüttelte sich mit jedem Einschlag.

Jones schüttelte den Kopf. »Wir haben mindestens ein halbes Dutzend dieser Schweine erwischt, aber ständig kommt Nachschub. Keiner von ihnen kann schießen oder trifft ein bestimmtes Ziel. Wenn sie uns aber weiter so mit Blei bewerfen, werden sie früher oder später Glück haben. Und 3-Schuss-Salven einfach in ihre Richtung abzufeuern, bringt uns auch nicht viel weiter.«

»Ich weiß, Jones«, gab Kinsey ihm Recht. »Aber was schlagen Sie vor? Ihnen ist sicher aufgefallen, dass wir auf einer ebenerdigen geraden Straße zwischen zwei hohen Zäunen festsitzen. Absolut keine Deckung. Rückzug ist unmöglich. Die Sekunde, in der wir hinter dem Truck vorkommen, sind wir erledigt …«

Seine Antwort wurde von unablässigem Beschuss unterbrochen, der die gesamte Länge ihre Pickups beeinträchtigte.

»Was zum Teufel …« Kinsey ließ sich flach auf den Boden fallen und sah unter dem Wagen hindurch. Vier Männer stürzten auf ihren Pickup zu. Allein die untere Hälfte ihres Körpers war vom Truck her sichtbar.

»Verflucht. Sie versuchen, unsere Köpfe unten zu halten, während sie angreifen. Schießen Sie unter dem Truck durch – in ihre Beine.«

Er begann er zu feuern. Seine Kollegen taten es ihm nach. Innerhalb von wenigen Sekunden lagen sämtliche Angreifer schreiend auf dem Asphalt.

»Das sollte sie eine Weile …«

Kinsey zuckte zusammen. Die Kugel schlug auf dem Boden vor ihm auf und flog weiter an seinem rechten Ohr vorbei.

»Verdammt! Zurück in Deckung«, schrie er. So schnell sie konnten sprang das Trio wieder hinter die massivere Deckung des Motorblocks und der hinteren Aufhängung. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Bereich unter dem Truck von einer Unzahl von Querschlägern getroffen wurde, von denen einige in die Unterseite des Pickups eindrangen, während andere hinter ihnen in die verschiedensten Richtungen davonflogen.

»DIESE Verteidigungsstrategie ist damit wohl vom Tisch«, stellte Kinsey trocken fest.

»Sieht nicht allzu gut für uns aus, Chief«, rief Bollinger, als eine weitere Runde den Truck zu rütteln begann.

Nicht lange, bevor der ganze verdammte Truck zerschossen ist, dachte Kinsey, gerade als ihm der Gestank in die Nase trat.

»Na prima, das hat uns noch gefehlt. Benzin! Einer der Querschläger muss den Tank getroffen haben«, vermutete Jones. »Anstatt erschossen zu werden, gehen wir in Flammen auf.«

Kinsey überlegte fieberhaft. Dann steckte er den Finger in den Mund, bevor er den nun nassen Finger nach oben hielt. Geduckt schlich er sich zur Tür des Trucks und riss sie auf. Er griff sich eine ihrer leeren Plastikwasserflaschen und fischte den Notfallkoffer aus der Tasche der Tür. Bevor er die Aufmerksamkeit der Angreifer erregt hatte, die einen Kugelhagel unter dem Truck hinweg in seine Richtung auslöste, schlug er die Tür wieder zu. Eine der Kugeln erwischte ihn an der Ferse seines Stiefels. Kinsey fiel aufs Hinterteil, raffte sich aber schleunigst wieder auf und suchte hinter dem Vorderrad und dem Motorblock Schutz, bevor der Feind ernsthaften Schaden anrichten konnte.

»Bollinger, sehen Sie, wo das Benzin ausläuft?«

Bollinger bückte sich und warf einen kurzen Blick um das Hinterrad herum unter den Pickup.

»Ja, ein bleistiftgroßer Strahl. Nicht lange, und ich stehe mitten in der Pfütze.«

»Können Sie das Leck erreichen?«

»Ich denke schon. Warum?«

Kinsey hielt die Plastikflasche hoch. »’Weil ich will, dass Sie das Benzin hierin auffangen. Danach werfen Sie sie mir wieder zu. Verstanden?«

»Ähm … Plastikflaschen sind für Molotowcocktails nicht geeignet, Chief. Und keiner von uns hat einen Arm, der gut genug ist, um diese Arschlöcher zu treffen«, gab Jones seine Meinung kund.

»KLAPPE HALTEN!«, fuhr Kinsey ihn an. »Machen Sie sich lieber nützlich. Finden Sie die Leuchtsignale im Notfallkasten.«

Kinsey drehte sich wieder zu Bollinger um, der nickte und ihm die Hand entgegenstreckte, um die leere Flasche zu fangen. Eine Minute später warf er sie zu drei Viertel voll und sorgfältig verschlossen zu Kinsey zurück.

»Tut mir leid, Chief, der Strahl ist versiegt. Der Tankinhalt muss mittlerweile auf die Ebene des Durchschusses gefallen sein. Mehr konnte ich nicht auffangen.«

»Es sollte reichen«, dankte Kinsey ihm.

»Reichen für WAS?«, fragte Jones neugierig.

»Genug, um alles, was wir auf der Ladefläche haben, in Brand zu stecken und eine Nebelwand zu kreieren. Der Wind ist nicht stark, aber er bläst in ihre Richtung. Vielleicht ermöglicht uns das die Flucht.«

»Wird das Zeug denn Feuer fangen?«, wunderte sich Bollinger.

Kinsey zuckte mit den Achseln. »Wer weiß, aber eine bessere Idee habe ich nicht.« Fragend sah er Jones an. »Wie viele Leuchtsignale haben wir?«

»Vier.«

»Also schön. Zuerst tropfe ich durch das ausgeschossene Fenster etwas Benzin auf das Sitzpolster der Kabine; danach verteile ich den Rest über die Vorräte auf der Ladefläche. Hoffentlich sehen mich die Hunde nicht und schießen mir die Hand ab oder die Beine unter mir weg. Jones, werfen Sie zwei der Signale zu Bollinger rüber. Sobald ich die Sache mit dem Benzin erledigt habe, aktivieren Sie beide die Leuchtsignale und werfen Sie in den Truck. Jones, Ihre gehen in die Kabine, Bollinger, Ihre auf die Ladefläche. Dann warten wir auf die künstliche Rauchwand und laufen was das Zeug hält zum Fluss hinunter.«

»Und … was, wenn es keine Nebelwand gibt?«, fragte Jones.

Kinsey seufzte. »Dann müssen wir trotzdem laufen, was das Zeug hält. Sobald sich der ganze Kram entzündet und das Feuer den halbvollen Benzintank erreicht, wird uns der Truck um die Ohren fliegen.«

Jones und Bollinger schwiegen. Sie sahen Kinsey zu, der geduckt die Länge des Fahrzeugs zwischen ihnen entlang kroch. Mit einer Hand kippte er zunächst ein wenig Benzin durch das zerstörte Fenster. Danach verteilte er den Rest so gut er konnte über der Ladefläche des Trucks. Die leere Benzinflasche warf er auf die Ladefläche und nickte – sein Signal, die Leuchtsignale zu aktivieren.

Das synthetische Material des Sitzpolsters fing als erstes Feuer. Ein widerlicher Gestank von Benzin und schmorendem Plastik stieg auf, während eine ansehnliche Rauchwolke von der Fahrerkabine aus über die Straße hinwegschwebte. Obwohl sie die Sicht ihrer Angreifer beeinträchtigte, blockierte sie sie nicht vollkommen. Das Feuer auf der Ladefläche produzierte weniger Rauch, trug aber dennoch seinen Teil zum Dunst bei.

»Ich denke, besser wird es nicht, Männer«, entschied Kinsey endlich. »Wir verdrücken uns. Und weder nebeneinander noch in gerader Linie laufen, verstanden?«

Die beiden Männer nickten.

»Wir stehen gleichzeitig auf und schicken alles, was wir haben, durch den Nebel zu ihnen hinüber, damit sie die Köpfe einziehen. Dann laufen Sie beide los. Ich bleibe hier und gebe Ihnen Deckung. Danach überhole ich Sie, Sie erwidern mir den Gefallen und schießen aus der Entfernung über den Truck weg. Dann wiederholen wir das Bockspringen. Wenn wir Glück haben, haben wir schon ein gutes Stück Weg hinter uns gebracht, bevor ihnen aufgeht, was wir im Schild führen – und dann heißt es rennen, so schnell die Beine tragen.«

Ein guter Plan, der beinahe funktioniert hätte. Die Natur wollte nicht mitspielen. Gerade als Kinsey sein Deckungsfeuer beendet hatte, änderte der Wind die Richtung und blies nun im rechten Winkel zur Straße. Im Nu hatte sich der Rauch über der Straße aufgelöst. Ohne schützende Nebelwand blieb Kinsey nichts anderes übrig, als sich hinter dem nun in Flammen stehenden Pickup zu verschanzen, während seine deckungslosen Männer allein durch die rechtzeitige Ankunft von Hughes gerettet wurden, der den Geländewagen mit quietschenden Reifen in defensiver Position quer über der Straße anhielt. Die Hitze, die von dem zwischenzeitlich vollkommen in Flammen stehenden Truck ausging, zwang Kinsey, seine Deckung zu verlassen, um ebenfalls die Sicherheit des Geländewagens zu erreichen. Um ihn herum schlugen unablässig Querschläger auf dem Asphalt ein.

Er rannte um sein Leben - in Erwartung, jeden Moment einen Hammerschlag zwischen den Schulterblättern zu verspüren. Dann hörte er das ihm bekannte und voller Autorität bellende Geräusch eines fünfzig-Kaliber Barrett Scharfschützengewehrs, das sich dreimal in schneller Abfolge zu Wort meldete. Sekunden später, nachdem er den Schutz des Geländewagens erreicht hatte, war das feindliche Feuer so gut wie eingeschlafen, während die große Waffe weiter aktiv war. Kinsey wandte sich um und sah staunend zu, wie die riesige Munition die Streifenwagen wie Pappkartons durchlöcherte, begleitet von den Schreien der verwundeten und sterbenden Bandenmitgliedern. Die wenigen Gegner, die noch bewegungsfähig waren, sprangen in ein halbwegs intaktes Polizeifahrzeug und flohen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Kinsey griff sich das Funkgerät. »Besten Dank, Zauberer?«

Torres’ deutlich erkennbare Stimme kam durch den Lautsprecher. »Abra-fucking-kadabra, Chief. Tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich musste erst einen guten Standort suchen.«

Kinsey sah sich um. »Wo zum Teufel stecken Sie denn?«

»Sehen Sie hoch und nach rechts.«

Kinsey entdeckte Torres in einhundert Metern Höhe, wo er ihnen vom Catwalk eines riesigen Vorratstanks aus zuwinkte, der im benachbarten Tanklager stand.

»Ausgezeichnete Arbeit. Und jetzt packen Sie schleunigst ein und kommen Sie runter. Wir müssen zum Schiff zurück.«
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Hughes stellte seine Kaffeetasse ab und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er griff nach Lauras Hand. Liebevoll erwiderte sie seinen Händedruck und machte es sich neben ihm gemütlich, während sie sich in der Gruppe umsah, die sich im Büro ihres Mannes rund um den Kaffeetisch versammelt hatte. Ihr Blick blieb an Kinsey hängen.

»Matt, ich kann Ihnen und Ihren Männern gar nicht genug danken, mir geholfen zu haben, meine Familie herzubringen«, begann Hughes.

Kinsey schüttelte den Kopf. »Sie hätten das Gleiche getan. Keiner von uns wäre heute hier, wenn Sie nicht gewesen wären. Ich bedauere nur, dass ich nicht daran gedacht habe, mir einen dieser Schweinehunde, der noch am Leben war, zu greifen. Die Info hätten wir gut gebrauchen können. Ich weiß, uns alle drängt es, die restlichen Familien schnellstens herzubringen. Vorher müssen wir allerdings wissen, was wir von draußen zu erwarten haben. Wir dürfen die Verteidigung der Pecos Trader nicht gefährden.«

»Das Boot des Sheriffs gewährt uns in jedem Fall eine größere Mobilität«, warf Gowan ein, der Georgia Howell zulächelte. »Schnell geschaltet, Georgia!«

Die Überwachung des Funkverkehrs am gestrigen Abend hatte sie über das gestrandete Polizeiboot informiert. Mithilfe einiger Freiwilliger hatte sie das aufgelaufene Fahrzeug gerettet und zum Schiff geschleppt. Es stellte eine willkommene Erweiterung ihrer kleinen Flotte dar.

Howell lief bei diesem Lob rot an. »Hatten Sie die Zeit, es sich anzusehen?«

Gowan nickte. »Der Erste Offizier und ich sahen es uns gleich heute Morgen als Erstes an. Außer den zerstörten Fenstern und den Einschlaglöchern in der Aluminiumhülle ist sie in gutem Zustand. Alle Kontrollen sind voll funktionsfähig.«

»Ganz sicher ein Vorteil«, stimmte Kinsey zu. »Ich hatte vor, mit dem Patrouillenboot nach Baton Rouge zu fahren, um dort nach meiner Familie zu sehen. Meine einzige Sorge war, Sie ohne Schutz zurückzulassen. Jetzt können wir die zweite M240 auf das Polizeiboot montieren. Ich werde zwei meiner Männer hierlassen, um sie zu bedienen und einige Ihrer Leute auf ihr auszubilden. Der Gedanke, dass Sie ausreichend geschützt sind, lässt mich besser schlafen.«

Hughes wollte etwas sagen, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er entschuldigte sich und nahm den Hörer ab.

»Captain am Apparat.«

»Captain«, meldete sich der Zweite Offizier. »Wilmington hat sich per Funk gemeldet. Sie haben eine Nachricht für Chief Kinsey.«

»Und die wäre? Ich gebe sie an ihn weiter.«

»Ähm … sie sind noch in der Leitung. Ich denke, Chief Kinsey sollte den Anruf persönlich entgegennehmen.«

»Ok, wir sind sofort oben.«

Kurz danach folgte Hughes einem verwirrt aussehenden Kinsey auf der Brücke hinüber zur Funkstation.

»Fort Box, hier spricht die Pecos Trader. Ich gebe an Chief Kinsey weiter. Ende«, sprach der Zweite Offizier ins Mikrofon und reichte es an Kinsey weiter.

»Verstanden, Pecos Trader. Warten Sie. Ende.«

Hughes zog die Augenbrauen hoch. »Fort Box?«

Der Zweite Offizier zuckte mit den Achseln. »Ja, sie nennen es so, weil …«

»Pecos Trader, hier spricht Fort Box für Chief Kinsey. Ende.«

»Kinsey hier. Sprechen Sie, Fort Box. Ende.«

Nach einer Pause hörte er: »Dad? Hier spricht Luke. Ende.«

Kinseys Gesicht verriet Schock, bevor sich ein glückliches Grinsen breitmachte. Seine Augen glitzerten verräterisch. Er wandte sich von den anderen ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Die Worte blieben ihm im Hals stecken, während ihn seine Gefühle übermannten.

»Dad? Hörst du mich? Ende.«

Kinsey sprach ins Mikrofon. »Ja, Luke. Ich bin hier. Ich freue mich so, deine Stimme zu hören, Sohn. Wie bist du in Fort Box gelandet? Ende.«

»Das ist eine lange Geschichte, Dad. Die erzähle ich dir, sobald wir uns sehen. Was ist mit Kelly und Tante Connies Familie? Geht es ihnen gut? Ende.«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Kinsey. »Aber ich besuche sie, sobald ich kann. Es könnte noch eine Weile dauern. Hier gibt es einige Probleme. Ende.«

»Ja, genau wie hier. Aber ich versuche, so schnell wie möglich, zu euch zu stoßen. Ok, sie wollen nicht, dass ich zu lange rede. Ich muss mich verabschieden. Ende.«

»Ok. Ich halte dich über die Familie auf dem Laufenden, sobald ich etwas weiß. Und komm bald her.« Kinsey sah sich leicht beschämt um. »Ich liebe dich, Sohn. Ende.«

»Ich liebe dich auch, Dad. Pass auf dich auf. Fort Box, Aus.«

Kinsey reichte dem Zweiten Offizier das Mikrofon und drehte sich immer noch strahlend zu Hughes um. »Das war die beste Nachricht der letzten drei Wochen.«

Hughes nickte und erwiderte Kinseys Lächeln. »Vielleicht wird doch alles gut werden, Chief.«

Am Dock von Sun Oil

Neches River

In der Nähe von Nederland, Texas

 

Tag 18, 09:00 Uhr

Spike McComb stand hinter dem riesigen Kran und sah quer über den Fluss in den Nebenarm hinein. Er starrte auf das enorme Schiff, das in einiger Entfernung im Wasser lag. Das Boot der Küstenwache sowie SEIN Patrouillenboot lagen vertäut an seiner Seite. Je länger er hinsah, desto zorniger wurde er. Seine Wut entlud sich gegenüber dem nächstgelegenen Ziel. Snaggle sah es kommen und war schon darauf vorbereitet, bevor McComb den Mund öffnete.

»ZWÖLF MÄNNER UND MEIN NEUES POLIZEIBOOT! KÖNNT IHR IDIOTEN DENN GAR NICHTS RICHTIG MACHEN?«

Snaggle zögerte. Was war die richtige Antwort? Er versuchte, der Sache einen positiven Einschlag zu geben.

»Zumindest wissen wir jetzt, wo wir sie finden, richtig? Und entkommen können sie nicht. Das Schiff ist viel zu langsam.«

McComb griff sich eine Handvoll von Snaggles Hemd und warf ihn so hart gegen ein aufrecht stehendes Rohr, dass dessen Kopf davon abprallte. »NA UND, DU SCHWACHKOPF? SIE HABEN UNSER BOOT! Hast du das Maschinengewehr gesehen? Offensichtlich haben sie auch Radar. Unwahrscheinlich, dass wir sie überraschen werden. Selbst wenn wir uns ein anderes Boot besorgen, reißen sie uns auf dem offenen Wasser in Stücke.«

McComb ließ Snaggle so abrupt los, dass der kleine Mann seinen Kopf ein zweites Mal schmerzhaft am Rohr anschlug. McComb drehte sich wieder dem Schiff zu und starrte es hasserfüllt an.

»Aber mir fällt was ein. Weil das jetzt mein Landkreis ist. Niemand kommt her und legt sich mit mir an. Das Schiff und alle, die drauf sind, gehören mir. Darauf kannst du Gift nehmen!«

Fort Box

Containerterminal Wilmington

Wilmington, North Carolina

 

Tag 18, 09:30 Uhr

Luke Kinsey stand im Funkraum und grinste nach dem Gespräch mit seinem Vater wie ein Honigkuchenpferd. Die letzten stresserfüllten Wochen hatte er sich gezwungen, die verschiedensten Szenarien aus seinen Gedanken zu vertrieben. Er hatte das Schlimmste befürchtet. Die Bestätigung zu erhalten, dass sein Vater am Leben und in Sicherheit war, hatte ihn tiefer berührt, als er es für möglich gehalten hätte. Wenn nun nur noch seine Schwester und Tante Connies Familie in Sicherheit gebracht werden konnten, wäre die Familie wieder vereint.

Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und fand Major Hunnicutt hinter sich. »Ich stelle mir vor, dass es in Texas gerade einen sehr glücklichen Mann gibt.«

Luke nickte. »Nicht glücklicher als der, der vor Ihnen steht, Major.«

»Sie haben also vor, Ihren Vater in Texas zu treffen? Wie kommen Sie dorthin?«

Luke zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Alles ging so schnell, dass ich bisher noch keine Zeit hatte, einen Plan auszuarbeiten.«

»Wir versorgen Sie mit Vorräten. Das ist das Mindeste, was wir für Sie tun können, nachdem Sie Anthony gerettet haben. Darüber hinaus gibt es nicht viel, wobei wir Sie unterstützen können.« Er zögerte. »Falls Sie Ihre Meinung ändern sollten … Hier sind Sie immer willkommen. Gute Leute können wir immer gebrauchen.«

»Das weiß ich zu schätzen, aber …«

»Aber die Familie steht an erster Stelle«, beendete Hunnicutt den Satz für ihn. »Das verstehe ich. Dennoch, solange Sie HIER sind, möchte ich Sie einladen, an unseren täglichen Fortschrittskonferenzen teilzunehmen. Das sollte Ihnen ein Gefühl dafür zu geben, was wir hier erreichen möchten. Ich bin sicher, dass Ihr Dad und Captain Hughes in Texas Ähnliches auf die Beine stellen werden. Je mehr Informationen wir teilen, desto größer sind unsere Chancen, alles gut zu überstehen. Und obwohl wir räumlich weit voneinander getrennt sind, müssen wir uns doch den gleichen Problemen stellen. Außerdem möchte ich Sie bitten, alles, was Sie mir über diese Schnelle Einsatztruppe berichtet haben, mit den anderen zu teilen.«

»Aber gern. Wie sind Sie organisiert? Ich meine, wer hat das Sagen? Das Militär oder Zivilisten oder eine dritte Autorität?«

Hunnicutt grinste. »Das ergibt sich irgendwie von selbst. Ich bin der dienstälteste Angehörige des Militärs. Sowohl Sergeant Wright als auch Chief Butler haben eine Menge Erfahrung und verdammt gute Ideen. Und Levi Jenkins hat absolut nichts mit dem Militär zu tun, versteht die Situation aber besser, als alle anderen zusammen. Deshalb ist er jederzeit zu diesen Treffen willkommen, wann immer er an Bord ist. Zusammen wählen wir dann andere Teilnehmer aus, je nachdem, welches Talent gerade gefragt ist. Entschieden wird im Einvernehmen nach Diskussion. Ich war noch nie ein großer Fan von Komitees, aber im Moment scheint es zu funktionieren. Der Hauptgrund ist wohl, dass bislang keine Volltrottel beteiligt sind.«

Er verzog das Gesicht. »Ich vermute, dass sich das auf Dauer ändern wird. Darüber zerbreche ich mir den Kopf, wenn es soweit ist.«

»Ok. Ich bin dabei. Sagen Sie mir nur, wann«, nahm Luke die Einladung an.

»Das wäre jetzt«, meinte Hunnicutt und führte Luke den Gang hinunter.

Beim Betreten des kleinen Konferenzzimmers war die Gruppe bereits versammelt. Sergeant Josh Wright und Chief Mike Butler waren wie erwartet anwesend, ebenso Levi in Begleitung von Anthony. Der alte Mann war vom Sanitäter vor Ort für gesund erklärt worden, obwohl er nach dem Angriff noch etwas langsam auf den Beinen war. Trotz seiner Schmerzen lächelte und nickte er Luke zu, als der den Raum betrat. Er war sichtlich erfreut, dass Luke an diesem Treffen teilnahm. Der letzte Teilnehmer überraschte alle ein wenig; neben Levi Jenkins saß Vern Gibson.

Nachdem Hunnicutt Luke einen leeren Stuhl angeboten hatte, nahm er seine Position am Kopf des Tisches ein.

»Ok, Leute. Ich weiß, wir sind alle beschäftigt. Also stürzen wir uns direkt ins Vergnügen. Josh, geben Sie uns bitte einen schnellen Überblick über den Verteidigungswall und die Erste-Hilfe-Station?«

Josh Wright nickte. »Die Mauer um Fort Box herum ist fertig; zumindest solange, bis wir entscheiden, dass sie erweitert werden muss. Wir haben ein freies Schussfeld zwischen der neuen Wand und dem bereits vorhandenen Stacheldrahtzaun, der bislang zum Schutz des Geländes ausreichend war. Sichere Schießpositionen für die M2s in regelmäßigen Abständen. Alles organisiert. In Bezug auf die Erste-Hilfe-Station: wir haben uns auf eine ebenerdige Stelle mitten auf einem der Golfkurse des Pine Valley Country Clubs geeinigt. Dort werden gerade leere Container angeliefert. Bei Sonnenuntergang sollte eine einfache Verteidigungsposition errichtet sein. Ich denke, dass wir innerhalb von zwei bis drei Tagen über einen defensiven Verteidigungsposten, einen Vorratsbereich und eine Feldküche verfügen werden. Am Tag darauf schlagen wir die Essenszelte auf. Und am folgenden Tag fangen wir an, die Menschen zu verköstigen.« Er hielt inne. »Wenn möglich, verkürzen wir diesen Zeitrahmen natürlich.«

Anerkennendes Nicken um den Tisch herum.

»Gute Arbeit. Bleiben Sie dran«, lobte Hunnicutt. »Da draußen gibt es eine Menge hungriger Leute. Dies ist unsere vordringlichste Aufgabe. Infos bezüglich der Banden?«

»Das Übliche«, berichtete Wright. »Außer dem missglückten Angriff auf Levis Versteck konzentrieren sie sich auf leicht erreichbare Ziele. Sie brachten alle zur Verfügung stehenden Ressourcen unter ihre Kontrolle und benutzen Lebensmittel und Wasser, um die örtliche Bevölkerung zu schikanieren. Um uns machen sie einen großen Bogen. Das wird sich wohl in dem Augenblick ändern, in dem wir uns aus dem Fort herauswagen und der Allgemeinbevölkerung helfen.«

Hunnicutt nickte. »Das Thema gehen wir an, wenn es soweit ist. Und da wir schon von einer Bedrohung reden … Unsere Regierungsfreunde machen mich neugierig. Ihnen allen sind sicher die Hubschrauber aufgefallen, die uns seit Tagen regelmäßig überfliegen. Wir stehen in unregelmäßigem Funkkontakt mit FEMA. Sie zeigen großes Interesse am Umfang unserer Vorräte; angeblich, um zu unseren Hilfeleistungen vor Ort ‚beizutragen’. Wie Sie, stehe ich der Sache skeptisch gegenüber.«

Er deutete auf Luke. »Luke hier wurde zum Einsatz mit FEMAs Schneller Einsatztruppe ‚rekrutiert’. Er kann uns aus erster Hand berichten, wie FEMA tatsächlich vorgeht. Ich habe ihn gebeten, seine Erfahrungen mit uns zu teilen.«

Luke akzeptierte Hunnicutts Einladung und berichtete detailliert, was er in seiner kurzen Dienstzeit bei FEMA erlebt hatte. Am Ende seiner Ausführungen waren rund um den Tisch zusammengebissene Zähne und geballte Fäuste zu sehen.

»Angesichts dessen, was wir jetzt wissen …«, übernahm Hunnicutt wieder das Wort, »… müssen wir entscheiden, wie wir am besten auf FEMA reagieren …«

»Zur Hölle mit ihnen«, rief Chief Mike Butler aus. Eine Welle der Zustimmung ertönte.

»Ich denke, dann sind wir wohl alle einer Meinung«, fasste Hunnicutt zusammen. »Allerdings bezweifle ich, dass das gut ankommen wird. Wir werden sie auf unsere Liste möglicher Bedrohungen setzen müssen. Wahrscheinlich sogar recht weit oben. Ein weiteres Problem, um das wir uns kümmern werden, sobald es die Situation erforderlich macht.

»Nun aber zu etwas Positivem. Unsere Liste der Verbündeten hat sich verlängert. Sie alle haben Vern Gibson kennengelernt, dessen Hof ein gutes Stück den Fluss hoch liegt. Auf Levis und Anthonys Empfehlung hin habe ich ihn heute eingeladen. Levi, würde einer von Ihnen uns bitte mitteilen, was Sie im Sinn haben?«

Die drei sahen sich gegenseitig an, ohne dass jemand das Wort ergriff. Schließlich seufzte Levi und übernahm die Führung.

»Ganz einfach, Major. In den Containern und auf den Getreideschiffen lagert viel Zeug. Aber sobald sie leer sind, sind sie leer. Eine Gemeinschaft kann nur mit Hilfe von Bauernhöfen überleben, die die Versorgung mit Grundnahrungsmitteln garantieren. Und die Höfe entlang des Flusses sind dazu am besten geeignet. Vern hat uns darüber informiert, dass zwischen seinen Nachbarn und seinem Hof bereits reger Handel herrscht. Mit zusätzlichen Arbeitskräften und mehr Treibstoff sind die örtlichen Bauern in der Lage, weit mehr zu produzieren, als sie selbst verbrauchen können. Auf der anderen Seite findet sich in den Containern sicher einiges, was den Bauern zugutekommen könnte. Falls es uns gelingt, eine stabile Gemeinschaft aufzubauen, könnte Fort Box sich zum etablierten Standort einer erfolgreichen Tauschbörse entwickeln. Voraussetzung dafür ist allerdings ein wenig Starthilfe von Fort Box.«

»Interessant. Fahren Sie fort.«

»Die Gangs und andere zwielichtige Figuren sind nicht dumm. Früher oder später werden sie aufs Land ausweichen und dort ihre Überfälle inszenieren. So wie sie es gestern mit uns versucht haben. Ich gehe davon aus, dass sie das entlang den Hauptverkehrsstraßen bereits tun. Unsere Nationalgarde und die Küstenwache verfügen über schnelle Boote und sind den Plünderern in der Regel auch waffenmäßig überlegen. Bisher zumindest. Wir halten sie auch weiterhin für stark genug, die Sicherheit des Flusses zu garantieren. Aus diesem Grund sollten wir den Bauernhöfen entlang des Flusses, denen es an einem Funkgerät fehlt, ein solches Gerät überlassen - eine Art Notrufsystem, um bei Gefahr eines unserer Schnellboote alarmieren zu können. Nach einiger Zeit und mit der Rekrutierung von Individuen aus der Flüchtlingsbevölkerung wird es uns vielleicht sogar möglich sein, bemannte Sicherheitsstationen entlang des Flusses zu etablieren. Ich bin mir sicher, dass die Bauern das Land stiften und zur Arbeit beitragen werden, um diese kleinen Stationen und Docks einzurichten.«

Levis Vorschlag folgte ein generelles Murmeln der Zustimmung.

Hunnicutt nickte. »Scheint mir eine verdammt gute Idee zu sein. Ihren Kommentaren nach sieht das jeder von Ihnen so?«

Alle erteilten ihre Zustimmung und Hunnicutt entschied. »Dann machen wir das so. Allerdings bin ich mir in Bezug auf die Wachstationen nicht sicher. Momentan ist das Personal knapp. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bevor wir in der Lage sind, sie ausreichend zu bemannen.«

»Im Moment brauchen wir nur eine«, warf Anthony ein. »Am Zusammenfluss des Brunswick mit dem Cape Fear. Dort können die Gangs, die den Cape Fear von Wilmington her befahren, in Schach gehalten werden. Gleichzeitig bleibt damit der Brunswick offen und garantiert uns allen den sicheren Zugang zu Fort Box. Ich denke, dass zwei oder drei Mann mit einem dieser Maschinengewehre ausreichend sein werden. Die kleine bewaldete Anhöhe nahe der Eisenbahnbrücke wäre dafür bestens geeignet. Von dort aus kann man aus gut einhundert Metern Entfernung erkennen, wer die Biegung von Wilmington umrundet. Wir sind sogar bereit, für diese Anstrengung eine unserer Nachtsichtbrillen zu stiften.«

Hunnicutt lächelte. »Zudem würde Sie das von Ihrer gegenwärtigen Sorge über einen erneuten Besuch Ihrer Bandenfreunde entlasten?«

Anthony zuckte mit den Achseln. »Eine Hand wäscht die andere, Major.«

Hunnicutt lachte. »So ist es.«

Fragend wandte er sich an Josh Wright und Mike Butler. »Was sagen Sie dazu? Verfügen wir über ausreichend Personal, um den Wachposten zu etablieren?«

Beide Männer nickten ohne Zögern. »Es wird knapp, aber wir schaffen das schon«, versicherte Butler den Anwesenden. »Levi hat Recht. Die Bauernhöfe entlang des Flusses werden früher oder später unsere Lebensader sein. Wir müssen sie so schnell wie möglich einbeziehen.«

Hunnicutt nickte. »Ok, Leute. Das ist alles für heute Morgen, es sei denn, jemand hat noch etwas vorzubringen. Und um es deutlich auszusprechen, ich denke, dass wir hier echte Fortschritte machen. An die Arbeit. Vielleicht können wir Leben retten.«

FEMA

Notfallzentrum Mount Weather

In der Nähe von Bluemont, Virginia

 

Tag 19, 08:00 Uhr

Der Ehrenwerte J. Oliver Crawford, Minister der Heimatsicherheit, starrte den Mann vor seinem Schreibtisch aufgebracht an.

»Was zum Teufel soll das heißen, Sie haben nichts? Da draußen laufen mindestens drei Personen herum. Vielleicht vier, da wir nichts über ‚das Problem’ wissen, von dem die Trottel berichtet haben, bevor sie die Sache in den Sand setzten. Sie können sich doch unmöglich alle in Luft aufgelöst haben.«

»Ganz Ihrer Meinung, Sir, aber ich weiß nicht, was wir sonst noch tun können. Alle Straßen, die vom oder zum Trail führen, sind im Umkreis von einhundertfünfzig Kilometern blockiert. Meine Männer laufen den Wanderweg fünfundzwanzig Kilometer von Bear’s Den aus in beiden Richtungen ab.« Der Beamte schüttelte den Kopf. »Absolut nichts. Schwer zu glauben. Entweder ist es ihnen gelungen, an uns vorbeizukommen oder sie halten sich irgendwo versteckt.«

»Was ist mit den Hubschraubern?«

»Wir haben zwei in der Luft, die sich ständig abwechseln. Sie fliegen den Trail von Bear’s Den aus dreihundertfünfzig Kilometer Richtung Süden ab, genau wie Sie es angeordnet haben. Alle zwei Stunden wird jeder Zentimeter des Pfads gescannt. Zu dieser Jahreszeit ist das Blattwerk für visuelle Wahrnehmungen allerdings zu dicht. Außerdem ist die Wärmebildkamera nicht unfehlbar. Gut möglich, dass sie ihre Körperwärme kaschieren. Insbesondere im Sommer ist das nicht unbedingt schwer. Die Kamera scannt alles, was den Menschen ähnliche Körpertemperaturen aufweist. Rehe, Bären, Wölfe …«

»VERDAMMT NOCH MAL! ICH WILL KEINE WACHSWEICHEN ENTSCHULDIGUNGEN HÖREN! ICH WILL ERGEBNISSE SEHEN ODER SIE UND IHR HAUFEN UNFÄHIGER ARSCHLÖCHER BEKOMMEN EIN EINFACHES TICKET IN DIE CAMPS - MITSAMT IHREN FAMILIEN! HABE ICH MICH KLAR GENUG AUSGEDRÜCKT?«

»Ja… jawohl, Sir.«

Crawford atmete tief durch und versuchte, sich in den Griff zu bekommen. »Was ist mit Hunden? Warum werden die nicht eingesetzt?«

»Ähm … das bereitet uns Probleme. In der Regel nutzen wir Vertragsnehmer vor Ort und … Drücken wir’s mal so aus, der Mann vor Ort verweigert die Mitarbeit. Ein Hinterwäldler, der mit der Bundesregierung nichts zu tun haben will. Nach dem Stromausfall sogar noch weniger. Sein Haus liegt ziemlich abgeschieden und er hat sich verbarrikadiert. Er ließ uns mitten auf der Straße unser Anliegen vortragen und riet uns dann, zu verschwinden. Als wir dem nicht schnell genug Folge leisteten, schoss er den Seitenspiegel einer unserer Wagen aus.«

Ein zweites Mal starrte Crawford den Mann entgeistert an. Es war deutlich, wie sehr er sich um Haltung rang. »Wenn ich fragen darf, wieso haben Sie ihm das durchgehen lassen?«

»Die Verhaltensregeln weisen uns an, Widerstand zu umgehen. Ich hielt diese Ablenkung vom eigentlichen Ziel nicht für wichtig genug, insbesondere da wir jetzt …«

»MIR SCHEISSEGAL, WAS SIE DENKEN! ICH VERBIETE IHNEN ZU DENKEN! ICH LASSE NICHT ZU, DASS IRGENDEIN GOTTVERDAMMTER ZAHNLOSER HINTERWÄLDLER SICH DER REGIERUNG DER VEREINIGTEN STAATEN VON AMERIKA ENTGEGENSTELLT! SIE NEHMEN SICH SOFORT ALLES WAS SIE BRAUCHEN UND ZWINGEN DIESEN BAUERNTROTTEL UND SEINE KÖTER DEN TRAIL ZU ARBEITEN! IST DAS KLAR?«

Der Mann nickte aus Furcht, jede andere Antwort würde eine weitere Tirade provozieren.

»Dann los. Verschwinden Sie. Und dieses Mal verbauen Sie die Sache besser nicht!«

Herberge Bear’s Den

Appalachian Trail

Meilenmarker 999.1

Richtung Norden

In der Nähe von Bluemont, Virginia

 

Tag 19, 08:00 Uhr

George Anderson stand in der Küche der Herberge und trank Wasser, im Verlangen, seinen leeren Magen zu füllen und seinen Hunger zu verdrängen. Es war zwei ganze Tage her, dass seine ehemaligen FEMA-Kollegen Bear’s Den in großer Zahl überflutet hatten. Den Hinweisen nach, die er in seinem dunklen Versteck aufschnappen konnte, schätzte er, dass sie die Herberge als Ausgangspunkt für die Suchaktion entlang der naheliegenden Abschnitte des Wanderwegs genutzt hatten. Diese Aktivitäten schienen nicht enden zu wollen. Glücklicherweise hatte sich George auf ein langes Warten eingestellt. Erst volle vierundzwanzig Stunden, nachdem alles ruhig geworden war, hatte er sich hungrig und durstig aus seinem Versteck hervorgewagt.

Er stellte die leere Flasche auf der Theke ab und plante seine nächsten Schritte. Der Hubschrauber war wieder Richtung Süden unterwegs – seine tägliche Routine zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, in der er Bear’s Den in regelmäßigen Abständen von neunzig bis einhundertzwanzig Minuten überflog. Diese Wiederholungen verrieten George, dass sie weiter unablässig Scans durchführten. Die Tatsache, dass Bear’s Den mittlerweile der nördliche Ausgangspunkt ihrer Suche zu sein schien, machte seine Hoffnung hinfällig, dass sich die Jagd nach Tremble auf den Norden konzentrieren würde. Aus irgendeinem Grund hatten sie den Süden im Visier. Seinen Fluchtweg. Damit musste er leben.

Nicht länger unter Zeitdruck stehend, erlaubte sich Anderson eine sorgfältige Durchsuchung der Herberge. Eine Küchenschublade gab zwei Hände voller Ketchup-, Mayonnaise-und Senfpakete preis, sowie eine Reihe kleiner Umschläge mit Salz und Pfeffer. Gierig riss er die Pakete auf und schluckte ihren Inhalt, den er dann mit einer Flasche Wasser herunterspülte. Fürs Erste war das genug, den dumpfen Schmerz in seinem Magen zu besänftigen. Er setzte seine Suche fort.

Im Abfalleimer der Küche fand er leere Wasserflaschen. Der Vorratsraum daneben brachte ihm einen Nylon-Rucksack mit einem gerissenen Gurt ein. Ein anderer Schrank schenkte ihm eine kleine, ausgefranste Decke, die wohl dem Umzug von Möbeln gedient hatte. Sie roch nach Schimmel und Moder. Und das Beste: im Müll der Gästewäscherei fand er einen fast leeren Behälter mit Bleiche – genug, um etliche Liter Wasser zu purifizieren. Er füllte den Inhalt des Behälters in eine seiner leeren Wasserflaschen um und verschloss sie sorgfältig.

Die Regale des kleinen Ladens der Herberge mit allem, was Wanderer normalerweise an Ausrüstung benötigen, waren leer. Aber in einem der Schränke lachte ihm das Glück – eine ältere Ausgabe eines kleinen Büchleins mit dem Titel ‚Der AT-Führer’. Lächelnd blätterte Anderson es durch. Und versteckt – ganz hinten in der Ecke eines anderen verstaubten Schranks - fand er noch einen Schatz – einen vollen Karton mit einem Dutzend Proteinriegeln. Die verblasste Verpackung verriet ihr Alter, während eine angenagte Ecke und eine beeindruckende Ansammlung von Mäusekot deutlich machten, weshalb die Packung noch im Regal stand.

Anderson schüttelte den Mäusekot vom Karton, öffnete ihn und riss die Folie einer der Riegel auf. Er war trocken und hart. Die eingebackenen Schokoladenstückchen waren grau-weiß verfärbt. Er musste hart zubeißen und ein Dutzend Mal kauen, bevor er schlucken konnte, um ein zweites Mal von dem köstlichsten Mahl abzubeißen, das er je genossen hatte. Mit trockenem Mund kehrte er in die Küche zurück. Dort aß er noch zwei der Riegel, die die Mäuse ihm gelassen hatten und spülte sie mit Wasser hinunter.

Nachdem der erste Hunger gestillt war, sah er auf die Uhr. Noch eine gute Stunde, bevor der Hubschrauber zurückkehrte. Er griff sich den schadhaften Rucksack und war aus der Tür hinaus - auf dem Weg zur Stelle, an der Trembles Gruppe ihre überschüssige Ausrüstung zurückgelassen hatte. Der Pfad ging bergab. Knapp eine Viertelstunde später hatte er den Ort bereits wiedergefunden. Enttäuscht musste er feststellen, dass sie keine Nahrungsmittel zurückgelassen hatten. Keine große Überraschung, dachte George. Der Rest beeindruckte ebenfalls nicht unbedingt. Es sah aus, als ob sie allein Artikel zurückgelassen hätten, die sie doppelt hatten: eine große Rattenfalle, mehrere schwere, schwarze, eng eingerollte Plastikabfallsäcke, ein Stück Fallschirmschnur, eine halbe Rolle Klebeband und eine Plastiktüte voller Anzünder. Nicht überwältigend, aber es war ein Anfang.

Anderson stopfte alles in seinen verschlissenen Rucksack, den er sich gerade über eine Schulter hängen wollte, als ihm ein Berg Blätter auffiel. Ein Paar gebrauchte lederne Arbeitsschuhe kamen zum Vorschein. Er erinnerte sich daran, dass einer der Männer seinem toten Partner die Stiefel abgenommen hatte. Nach kurzem Zögern knotete er die Schuhriemen zusammen und hing sich die Schuhe um den Hals. Dann eilte er so schnell er konnte zurück zur Herberge.

Beim nächsten Routineflug des Hubschraubers war er soweit. Er hatte den Riemen des Rucksacks mit einem Stück Fallschirmkordel repariert und ihn dann mit seinen spärlichen Vorräten beladen. Danach hatte er die Stiefel sorgfältig mit dem Messer in Einzelteile zerlegt, das Tremble ihm überlassen hatte. Sohlen und Lederstücke, um die er einen Schuhriemen gebunden hatte, verschwanden ebenfalls im Rucksack. Man konnte nie wissen, wann Leder hilfreich sein konnte. Aus einer der weichen Stiefellaschen und dem zweiten Schuhriemen bastelte er eine Schleuder, die er mit Kieselsteinmunition vor der Herberge testete. Nicht einfach, aber mit etwas Übung würde es ihm vielleicht gelingen, einen Hasen oder ein Eichhörnchen zu erwischen. Die eng aufgerollte Packdecke hing festgezurrt mit mehr Fallschirmkordel außen am Rucksack. Vier volle Plastikwasserflaschen steckten in den Seitentaschen des Rucksacks, wo er sie leicht erreichen konnte. In letzter Minute spülte er noch den Plastikbehälter, der die Bleiche enthalten hatte, gründlich aus und füllte ihn ebenfalls mit Wasser. Das Innere des Rucksacks bot noch ausreichend Platz und die zusätzlichen acht Pfund Gewicht, die ihm diese Entscheidung aufbürdete, waren es wert. Wasser konnte man nie genug haben.

Ein letztes Mal trank er in vollen Zügen aus dem Wasserhahn der Küche, bevor er sich den Führer ansah. Ihm blieben eineinhalb bis zwei Stunden, bevor der Hubschrauber zurückkehrte. Bis dahin musste er gut sechs Kilometer Berg-und Talbahn-Gelände hinter sich gebracht haben, bevor er auf einen größeren Fluss stieß. Das würde er mit links schaffen.

Eine Stunde und zwanzig Minuten später kämpfte Anderson sich gerade einen steilen Hang hoch. Sein Ziel lag noch über einen Kilometer entfernt. Er hörte den Hubschrauber, der sich ihm aus dem Süden näherte. Augenblicklich wurde ihm seine Fehlkalkulation bewusst. Er hatte die Flugzeit des Helikopters vom nördlichsten Ende seiner Route aus berechnet. Innerhalb des Suchgebietes selbst würde er ihn allerdings zweimal pro Einsatz überfliegen - einmal in südlicher und dann wieder in nördlicher Richtung, wahrscheinlich unter konstantem Einsatz der Wärmebildtechnik.

Unmöglich, den Fluss rechtzeitig zu erreichen und dort wie geplant, die Decke zu durchtränken. Nervös zog er an den Knoten, die die Decke in Position hielten. Die wollten sich nicht lösen. Das Geräusch des Hubschraubers kam näher. In Panik zerschnitt er schließlich die Schnur mit seinem Messer und warf die Decke auf den Boden, bevor er sie mit dem Wasser aus der Bleichmittelflasche übergoss.

Der Hubschrauber hatte ihn beinahe erreicht. Er warf die leere Flasche zur Seite, ließ sich neben seinem Rucksack auf den Boden fallen und zog die nasse Decke hastig über sich und sein Gepäck. Ohne die Geschwindigkeit zu verringern flog der Helikopter über das dichte Blätterwerk, das ihn für Anderson unsichtbar machte, hinweg. Als der Hubschrauber schon wenige Minuten später erneut auftauchte, fürchtete Anderson bereits, entdeckt zu sein. Glücklicherweise flog er ohne das geringste Zögern weiter. Anderson fiel ein Stein vom Herzen. Er befreite sich von der Decke und drückte sie so gründlich wie möglich, aus, bevor er sie wieder einrollte und dieses Mal mit einem Tragegriff versah. Die nasse Decke sollte nicht mit seinem Rucksack in Kontakt kommen.

Seine Flucht war eine Lernerfahrung. Das Gewicht seiner Ausrüstung und die Abschüssigkeit des Geländes behinderten ihn mehr als er erwartet hatte, während das zusätzliche Wasser sich als besonderer Vorteil entpuppt hatte. Nicht nötig, den Moment der Überflüge zeitlich mit seiner Ankunft an einem Fluss zu koordinieren, solange er es früher oder später an eine Wasserquelle schaffte, an der er seinen großen Behälter auffüllen konnte. Der kleine AT-Führer versprach ihm mehrere Wasserquellen, von denen er entlang seiner Route Gebrauch machen konnte.

Mit gesteigerter Zuversicht ließ er drei weitere Rundflüge über sich ergehen und brachte zusätzliche dreizehn Kilometer hinter sich, bevor er begann, sich nach einem Nachtquartier umzusehen. Einhundert Meter neben dem AT kletterte er mühsam zum Fuß eines steilen Abhangs hinunter. Ein Stück des Weges entlang der nun fast senkrecht über ihm aufsteigenden Wand fand er schließlich wonach er Ausschau gehalten hatte – sein Schlafzimmer für die Nacht. Unter einem schmalen Vorsprung lag eine kleine Höhle, die etwas über einen Meter hoch und sechs Meter breit war. Anderson verstaute seine Ausrüstung und schnitt einige Zweige eines Immergrüns, um sein Bett zu polstern. Sein Abendessen bestand aus zwei Proteinriegeln und einer Flasche Wasser. Die verbliebenen Stunden des Tageslichts verbrachte er damit, mit seiner Schleuder zu üben.

Der letzte Überflug des Tages trieb ihn frühzeitig in sein Versteck, wo die von der Sonne erhitzten Mauern und der Überhang jede Spur seiner Gegenwart unterdrückten. Erschöpft von der ungewohnten Anstrengung schlief er auf seinem Rucksack als Kissen bei Sonnenuntergang ein.

***

Steif und schwerfällig erwachte George mit dem ersten Licht. Er zählte seinen schwindenden Vorrat an Proteinriegeln und reduzierte das Frühstück auf einen halben Riegel, den er mit einer vollen Flasche Wasser hinunterspülte. Er beschloss, den Highway vor dem Erscheinen des ersten Helikopterflugs zu überqueren.

Ungefähr dreieinhalb Kilometer vor Ashby Gap, wo er die US 50 überqueren wollte, hielt er inne. Der vierspurige Highway vor ihm wurde von einem begrünten Mittelstreifen unterbrochenen und an beiden Seiten gab es einen großzügigen Standstreifen. Der perfekte Ort, Wanderer, die hier den Appalachian Trail verließen, abzufangen. Seine erste wirkliche Herausforderung. Wie oft hatte er diese Straßen im täglichen Pendelverkehr befahren, lange bevor sich alle auf Mount Weather eingefunden hatten? Sie aus dem Blickwinkel von jemandem zu sehen, der sie ungesehen überqueren wollte, war ihm jedoch nie in den Sinn gekommen.

Achthundert Meter von der Kreuzung entfernt zwang ihn der erste Hubschrauberflug des Tages unter seine nasse Decke, wo er solange ausharrte, bis ihn der Pilot wenige Minuten später auf dem südlichen Abschnitt seiner Strecke erneut weit hinter sich gelassen hatte. Schon bevor das letzte Geräusch des Helikopters verklungen war, war Anderson auf den Beinen und auf dem Weg. Die Bewaldung nahm ab. Vorsichtig tastete er sich Baum für Baum voran. Endlich fand er eine Stelle, die ihm einen direkten Blick auf den Highway gewährte, der fünfzig Meter vor ihm von links nach rechts verlief. Die Luft schien rein zu sein. Dennoch … er würde mindestens zweihundert Meter vollkommen entblößt dastehen. Anderson war noch dabei, sein Risiko zu kalkulieren, als ein schwarzer Geländewagen von der Blue Ridge Mountain Road her auf die US 50 auffuhr. Nur wenige hundert Meter westlich von ihm kam er im Schatten einiger Bäume auf dem Seitenstreifen zum Stehen – neben einem zweiten Fahrzeug, das Anderson vollkommen übersehen hatte. Er sah auf die Uhr – genau sechs Uhr früh – Schichtwechsel.

Und richtig, die Männer in den Fahrzeugen tauschten sich durch offene Fenster aus, wonach der abgelöste Wagen entlang der US 50 auf die Blue Ridge Mountain Road zuhielt, zweifellos um nach Mount Weather zurückzukehren. Nicht gut. Anderson überlegte. In der Nähe gab es einige Stellen, an denen kleine Flüsschen unter dem Highway kreuzten. Er konnte sich jedoch nicht daran erinnern, wo genau sie waren. Solange er die Straße befahren hatte, war das nie von Wichtigkeit gewesen. Ein gewaltiger Unterschied, ob man Entfernungen mit einhundert Stundenkilometern hinter sich brachte oder zu Fuß unterwegs war.

Er seufzte. Nicht zu ändern. Ihm blieb nur, solange in den Wäldern nördlich des Highway Richtung Westen weiterzuziehen, bis er einen Fluss fand. Dem würde er Richtung Süden folgen, um durch den Kanal unter dem Highway durchzuwaten und danach den Weg zurück zum Trail zu finden. Wichtig war zudem, auf dem Weg zum Kanal die Bauernhöfe entlang des Highways in weitem Bogen zu umgehen. Hoffentlich wäre er nicht gezwungen, zu viele offene Felder auf dem Weg dorthin zu überqueren. Verhalten fluchend schulterte er seinen Rucksack, um sich durch das dichte Unterholz hindurch seinen Weg nach Westen zu suchen.

Und dann hörte er die Hunde, die wild bellend den Appalachian Trail hinunterkamen.
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Mit dem ersten Morgenlicht folgten Bill Wiggins und Simon Tremble dem wehleidigen Jammern. Wiggins verzog das Gesicht, als sie die Quelle des Heulens ausfindig gemacht hatten. Der Hase wäre der Falle beinahe entkommen. Entgegen ihrem Plan hatte sie ihm jedoch nicht das Genick gebrochen. Stattdessen hatte sich ein Hinterbein des Tieres in der Schlinge verfangen, wonach der junge Baum den Hasen gen Himmel geschleudert hatte. Dort zappelte es nun herum und heulte verzweifelt. Wiggins handelte schnell. Bevor sie ihn aus der Schlinge befreiten, brach er dem Hasen das Genick. Den leblosen Körper verstauten sie in einer Plastikeinkaufstasche, in der sie ihre Jagdbeute sammelten.

»Ich hasse es, wenn sie nicht direkt tot sind«, brütete Wiggins. »Möglich, dass er schon seit Stunden hier hängt und Lärm macht. Ihn zu erschießen hätte vielleicht weniger Aufmerksamkeit erregt und wäre weit humaner gewesen.«

Tremble schüttelte den Kopf. »Er hätte auch gekreischt, wenn ihn ein Wolf oder ein Fuchs erwischt hätte. Nicht sein Gejammer, sondern eine Waffe erregt unnötige Aufmerksamkeit. Selbst Ihre kleine Spielzeugpistole ist weithin hörbar. Die Fallen versorgen uns mit dem nötigen Protein. Das Trockenfleisch, das Sie und Tex dabeihaben, dürfen wir nicht anrühren. Sie werden es auf ihrem Weg nach Norden brauchen. Zudem würde es für uns alle sowieso nicht lange reichen.«

Wiggins seufzte und deutete fragend auf die Falle. »Ja, ich weiß. Soll ich sie neu aufbauen?«

Tremble schüttelte den Kopf. »Der Hase und die Eichhörnchen, die uns in die Falle gingen, sollten uns für heute reichen. Solange wir uns versteckt halten, ist unser Kalorienbedarf nicht sehr groß. Das Fleisch hält sich zudem nicht allzu lang. Sinnlos, uns mehr zu nehmen, als wir verbrauchen können. Gehen wir etwas tiefer in den Wald, um ihnen dort die Haut abzuziehen und sie auszunehmen. Ich möchte die Innereien nicht in der Nähe der Höhle sehen. Kein Grund, Raubtiere anzuziehen.«

Nachdem sie ihre Arbeit erledigt hatten, machten sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Unterschlupf. An einem Bach stellten sie ihre Waffen und ihre Beute ab. Wiggins fischte eine kleine Plastikflasche mit Seife aus der Tasche – noch etwas, womit Levi sie versorgt hatte. Er drückte sich einen Tropfen in die Hand, bevor er die Flasche an Tremble weiterreichte. Beide Männer seiften sich die Hände ein und spülten dann das Blut von ihren Händen.

»Seit wir am ersten Tag dem Hubschrauber und der Suchmannschaft entkommen sind, haben wir niemanden mehr zu Gesicht bekommen«, stellte Wiggins fest. »Denken Sie, sie haben aufgegeben? Immerhin ist das nun schon drei Tage her. Ich hatte die Befürchtung, dass sie nicht von uns ablassen werden.«

Tremble schnaubte amüsiert. »Ich garantiere Ihnen, wenn sie uns hier nicht suchen, suchen sie uns an anderer Stelle. Vielleicht hat Anderson sie von uns abgelenkt oder sie haben in einem gewissen Umkreis Sperren eingerichtet, wo sie wie die Spinne im Netz auf uns warten. Nein, aufgegeben haben sie sicher nicht, das versichere ich Ihnen. Gleason kann es sich nicht leisten, dass jemand etwas von seinen Absichten erfährt. Keith und ich sind im Moment sicher Staatsfeind Nummer Eins und Zwei.«

Wiggins richtete sich auf und schüttelte sich das Wasser von den Händen, bevor er sie an seiner Hose abtrocknete. Einen Moment lang stand er unbeweglich da. Tremble, der immer noch in der Hocke am Fluss saß, sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Dann erhob sich der ältere Mann und lächelte, während er ebenfalls mit den Händen wedelte.

»Sie sehen wie ein Mann aus, der etwas sagen möchte, ohne zu wissen, wo er ansetzen soll, Bill«, ermunterte Tremble ihn. »Nur zu. Legen Sie los.«

»Es ist nur … Tex und ich, wir haben uns unterhalten. Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar für alles, was Sie uns in den letzten Tagen beigebracht haben. Die Schlingen und die Totfangfallen und das Dakota Firehole und all die anderen Überlebenstricks …« Er verstummte.

Tremble lächelte erneut. »Ihre Steuergelder im Einsatz. Ich hielt den Versuch der Armee, mich beim Überlebenstraining umzubringen, immer nur für eine Übung. Jetzt wende ich meine Kenntnisse an, um der Regierung zu entkommen. Wer hätte das gedacht?«

»Nun ja, darum geht es eigentlich. Sie wissen, wir wünschen Ihnen das Beste, aber ich bin mir nicht sicher, was wir tun können und …«

Tremble hob die Hand, um ihn zu stoppen. »Und falls Sie zusammen mit uns erwischt werden, wird es schlecht für Sie enden. Ihre Familien brauchen Sie. Das verstehe ich. Es ist mein Problem, nicht Ihres oder das von Tex. Sie haben absolut keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Wir bringen Sie in große Gefahr. An Ihrer Stelle würde ich so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen. Tatsächlich muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe Sie in die Sache hineingezogen und bin Ihnen für Ihre Hilfe außerordentlich dankbar. Wenn Sie nicht zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht wären, wären Keith und ich höchstwahrscheinlich längst tot. Wir stehen in Ihrer Schuld, nicht umgekehrt.« Er zögerte. »Wann wollen Sie los?«

»Wir denken an morgen, falls wir heute keine weiteren Aktivitäten feststellen.«

»Schaffen Sie das? Was machen Ihre Füße? Wir mussten uns enorm anstrengen, es bis hierher zu schaffen. Und ihre Füße waren von Anfang an nicht im besten Zustand.«

Wiggins nickte. »Das ist ein Problem, ohne Zweifel. Meine Füße fühlen sich allerdings viel besser an, seit ich die Stiefel dieses Kerls trage. Tex’ Füße waren sind nicht ganz so mitgenommen wie meine. Sie hatte zwei Tage, um sich auszuruhen. Trotzdem braucht sie besseres Schuhwerk. Dazu müssten wir allerdings in die Nähe eines Bevölkerungszentrums kommen.«

Tremble schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht … Vielleicht sollten wir uns trennen und uns an verschiedenen Orten eine Weile länger verstecken. Ich fürchte, sie beobachten alle Straßenverbindungen und ähnliches …«

»Aber ihre Suche konzentriert sich nicht auf einen Mann und eine Frau, die zusammen unterwegs sind«, warf Wiggins ein.

»Ich fürchte, Sie werden JEDEN, der diesen Abschnitt des Trails verlässt, auf einen möglichen Kontakt mit mir und Keith hin untersuchen. Die Gefahr besteht, dass sie Sie allein auf die CHANCE hin aus dem Weg räumen, dass Sie uns über den Weg gelaufen sind.«

Wiggins schüttelte den Kopf. »Ich weiß, die Lage ist angespannt. Trotzdem fällt es mir immer noch schwer zu glauben, dass die Bundesregierung den Punkt erreicht hat, dass sie gewissenlos Menschen auf die entfernte Möglichkeit hin umbringt, sie KÖNNTEN sich mit Ihnen unterhalten haben. Selbst wenn dem so ist, wir müssen an unsere Familien denken. Wir müssen versuchen, durchzukommen. Wir können nicht ewig hier herumsitzen.«

»Es ist Ihre Entscheidung«, gab Tremble nach und nahm seine Waffe und einen Teil ihrer Beute wieder auf. »Ich verstehe Ihre Eile. Der wichtigste Teil meiner Familie ist bei mir. Ich würde mir nur wünschen, dass Sie sich noch einige Tage gedulden.«

Wiggins schwieg und folgte Tremble die Anhöhe hinauf auf ihre Höhle zu.

***

Zwei Stunden Später saß Tremble dreißig Meter unterhalb der Höhle auf einem Stein unter einem Baum. Er sah Tex zu, die ihr Fleisch grillte, und lauschte nach dem Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers. Gleichzeitig hatte er ein scharfes Auge auf den minimalen Rauch, der vor Tex aus dem Dakota Firehole aufstieg. Eine einfache aber wirksame Kochstelle: im Abstand von einem Meter wurden zwei Löcher im Durchmesser von je fünfzehn Zentimetern etwa einen Meter tief ausgehoben und dann unterirdisch miteinander verbunden. Ein Feuer am Fuß eines der Löcher saugte Sauerstoff aus dem zweiten Loch an. Die Hitze des unterirdischen Feuers im sogenannten ‚Feuerloch’ strahlte nach oben, wo das Fleisch auf einem Grill grüner Stöckchen briet. Das Feuer gab keinerlei Licht von sich, es sei denn, man sah direkt in das Loch hinein. Dennoch brannte es heiß und mit großer Kraft und konnte mit kleinen Ästen und Stöckchen von Hand gefüttert werden. Die effiziente Verbrennung produzierte nur wenig Rauch. Das Feuerloch wurde in der Regel unter einem hohen Baum eingerichtet, was dem geringen Rauch erlaubte, entlang des Baumstamms nach oben in dessen Krone zu steigen und sich unter dem Blattwerk zu verflüchtigen. Der Berg ausgehobener Erde neben der Brandstelle konnte das Feuer in weniger als zwei Sekunden ersticken. Große flache Steine, die weit genug von der Konstruktion entfernt lagen, um ihre normale Temperatur beizubehalten, dienten dazu, die beiden Löcher eine Sekunde nach dem Füllen abzudecken.

Mit der Zeit würden sich auch diese Steine erhitzen, aber ein schneller Scan mit der Wärmebildkamera würde nie auf ein menschliches Wesen hinweisen. Ihre Entdeckung war unwahrscheinlich, solange sie nur beim ersten Warnzeichen eines sich nähernden Hubschraubers das Feuer abdeckten und in ihre Höhle flüchteten.

Da Tremble sich nicht an Bills und Tex’ Vorräten gütlich tun wollte, war das Dakota Firehole die optimale Lösung. Außerdem lag ihm Trockenfleisch nicht besonders. Und Levis ultraleichter Kocher war bestenfalls dazu geeignet, Wasser und Nudeln zu kochen. Außerdem griff er ihre Propangasvorräte an.

Beim Geruch des bratenden Fleischs lief Tremble das Wasser im Mund zusammen.

»Verdammt! Das riecht vielleicht gut«, hörte er hinter sich. Gestützt auf seine aus einem Ast gefertigte Krücke, suchte Keith sich vorsichtig seinen Weg den Abhang hinunter.

»Die Krücke soll dazu dienen, dir eine gewisse Privatsphäre zu verschaffen, wenn du dein Geschäft verrichtest«, mahnte Tremble. »Nicht, um zum Spaß im Camp herumzustolzieren. Falls es heilen soll, darfst du das Fußgelenk nicht unnötig mit deinem Gewicht belasten.«

»Dad, mach mal Pause«, erwiderte Keith. »Mir stinkt’s, den ganzen Tag in der Höhle rumzuliegen, ohne mich nützlich zu machen. Ich dachte, ich komme runter, um zu sehen, ob ich wenigstens beim Kochen helfen kann.«

Tex sah hoch. »Alles unter Kontrolle, Romeo. Zeit zum Essen. Also park deinen Hintern auf dem Stein dort drüben und gib mir dein Messer. Ich bringe dir was.«

Keith lief rot an. Tremble unterdrückte sein Lächeln. Seit sie sich das erste Mal vor dem Hubschrauber verborgen hatten, zog Tex Keith mit dem Spitznamen ‚Romeo’ auf. Tremble spürte, dass sein Sohn recht verliebt war. Warum auch nicht? Tex war sicher nur sechs oder sieben Jahre älter als sein Sohn, intelligent und kompetent und sah auf eine kein-Makeup-erforderlich, sehr natürliche Art und Weise gut aus. Er vermutete, dass sie zudem auch mehr als fähig war, ihre Frau zu stehen.

»Ähm … danke«, murmelte Keith und reichte ihr das Klappmesser, das er in der Tasche seiner Uniform gefunden hatte

Tex kehrte zum Feuer zurück, spießte ein Stück Fleisch auf und trug es zu Keith hinüber. »Ok, ihr zwei«, rief sie Tremble und Wiggins über die Schulter hinweg zu. »Ich bediene ausschließlich Männer auf Krücken. Ihr seid auf euch selbst gestellt. Und das große Stück Hase, das ich auf die Seite gelegt habe, gehört mir.«

Tremble lachte und benutzte sein eigenes Messer, um ein Stück Eichhörnchenfleisch aufzuspießen. Er sah, dass Wiggins einen Moment zögerte, bevor er es ihm nachtat. Wenn du vorhast, es den ganzen Weg nach Maine zu schaffen, mein Freund, wirst du wohl weit Unappetitlicheres als Eichhörnchen essen müssen, dachte er.

Sie aßen in kameradschaftlichem Schweigen. Das Fleisch auf den Messern war anfangs viel zu heiß. Nachdem es etwas abgekühlt war, widmeten sie sich ihrer Mahlzeit mit Hingabe. Niemand störte es, dass ihnen das Fett am Kinn hinunterlief.

Die Männer überließen es Tex, das Fleisch fair unter ihnen aufzuteilen. Sie hinterließen keine Reste. Nachdem sie die Knochen in das Feuerloch geworfen und das Feuer gelöscht hatten, fühlten sich alle angenehm gesättigt und leicht schläfrig. Tremble unterbrach die besinnliche Ruhe.

»Mit dem ersten Licht?«

Wiggins sah zu Tex hinüber und nickte.

»Möchten Sie eine M4 mitnehmen?«

»Negativ«, lehnte Tex umgehend ab. »Das ist eine vollautomatische Militärwaffe. Wie sollten wir die erklären, falls wir erwischt werden? Sie würde uns direkt mit den FEMA-Männern in Verbindung bringen. Außerdem ist die Munition knapp. Danke für das Angebot, Simon, aber das ist die Sache nicht wert.«

Wiggins pflichtete ihr bei. »Tex hat Recht. Aber wir nehmen eine der Sigs und einen Teil ihrer Munition mit. Die Sig ist eine relativ gebräuchliche Waffe. Falls wir angehalten werden, wird sie kein besonderes Aufsehen erregen. Noch dazu verwendet sie die gleiche neun-Millimeter-Munition wie Tex’ Glock. Neben der Bockbüchsflinte hat damit jeder von uns seine eigene Pistole. Im Fall, dass sich diese Bewaffnung als unzureichend herausstellen sollte, stecken wir sowieso in der Klemme. Unsere beste Verteidigung ist es, außer Sicht zu bleiben.« Er zögerte. »Aber was ist mit Ihnen? Wir wollen Sie nicht unversorgt zurücklassen. Wir teilen mit ihnen, was wir haben.«

Jetzt war Tremble an der Reihe, ihr Angebot abzulehnen. »Sie haben einen langen Weg vor sich, auf dem Sie jeden Krümel an Nahrungsmitteln und mehr brauchen werden. Keith und ich können vom Wild leben, das wir hier im Überfluss finden. Vielleicht überlassen Sie uns aber ein wenig Draht und etwas Fallschirmschnur, um die Schlingen zu legen, und vielleicht einige der soliden Abfalltüten, um unsere Sachen zu transportieren? Das wäre fantastisch.«

Wiggins tauschte einen Blick mit Tex aus und nickte. »Kein Problem. Und ich lege noch einen Anzünder drauf. Levi hat uns ein halbes Dutzend mitgegeben. Sie sind leicht, deshalb trage ich sie immer noch mit mir herum. Aber was ist mit Wasser? Sie haben keine Behältnisse, um welches bei sich zu tragen, und nichts, um es abzukochen oder zu sterilisieren.«

Tremble zuckte mit den Achseln. »Wasser steht hier überall zur Verfügung. Solange wir die Stelle finden, an der das Quellwasser aus der Erde austritt, ohne von Tierexkrementen verseucht zu sein, sind wir ok. Das muss fürs Erste genügen. Sobald wir einen Parkplatz an einem der Zugangspunkte erreichen, ergibt sich sicher die Möglichkeit, nachts den Müll nach einigen leeren Plastikflaschen zu durchsuchen.«

Tex’ Gesichtsausdruck verklärte sich. »Einen Augenblick«, rief sie in bester Stimmung und kletterte zur Höhle hinauf. Kurz danach tauchte sie wieder auf und reichte Keith zwei kleine Päckchen. Zwei weitere warf sie Tremble in den Schoß. Keith lief rot an und Tex fing an zu lachen.

»Keine falschen Ideen, Romeo«, warnte sie ihn. Tremble sah auf seine Hand hinunter, in der er zwei Kondome hielt.

»Die fand ich in der Seitentasche meines Rucksacks und wunderte mich schon über Levis Gedankengang, bis mir gerade eben klar wurde, wozu sie – außer dem Üblichen – zu gebrauchen sind. In denen können Sie einen kleinen Wasservorrat transportieren. Und in einem der Kondome können wir Ihnen etwas von unserer Bleiche mitgeben, damit Sie das Wasser zur Not auch sterilisieren können.«

»Dafür sind sie also«, lachte Wiggins auf. »Ich habe auch welche. Da wir uns in aller Eile von Levi verabschiedet haben, kamen wir nicht dazu, ihre Anwendungsmöglichkeiten zu besprechen. Und als ich sie fand, war es mir doch zu peinlich, das Thema anzuschlagen. Sie können gerne noch mehr haben, falls Sie sie gebrauchen können.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Levi weiß sich zu helfen.«

Tremble sah auf die Kondome hinunter. »Diesen Mann würde ich eines Tages gern kennenlernen.«

***

Im frühen Morgenlicht standen die Vier da. Trotz ihrer nur kurzen Freundschaft fiel ihnen der Abschied schwer.

»Nun, das war’s wohl«, meinte Wiggins und bot seine Hand dar.

Tremble griff nach der ausgestreckten Hand und hielt sie eine Weile in seiner. »Passen Sie gut auf sich auf«, wünschte er beiden. »Und falls sie in einer Weile Zugriff auf ein Funkgerät haben sollten, berichten Sie bitte den Leuten in Wilmington und jedem, den Sie erreichen können, was sich wirklich abspielt. Unabhängig davon, ob wir es schaffen oder nicht, ist es gut zu wissen, dass zumindest die Chance besteht, dass Gleasons Plan an die Öffentlichkeit gelangt.«

»Sie können sich auf uns verlassen«, versprach Wiggins. Fest drückte er Simons Hand, bevor er sich dann von Keith verabschiedete.

Tremble hielt Tex nun seinerseits die Hand entgegen. Trotz des schwachen Lichts sah er die Feuchtigkeit, die in ihren Augen glitzerte. Statt seinen Handschlag zu akzeptieren, umarmte sie ihn mit aller Kraft.

»Passen Sie gut auf sich auf«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während er ihre Umarmung erwiderte.

Tremble gab Tex frei, die Keith danach genauso schnell und stürmisch an sich drückte, bevor sie zurücktrat und sich mit einem aufgesetzten Grinsen die Augen wischte. »Pass gut auf den alten Mann auf, Romeo. Und sei vorsichtig, wo du hintrittst.«

Keith nickte nur, als ob er seiner Stimme nicht trauen konnte.

»Das war’s wohl«, sagte Wiggins ein zweites Mal. Danach schulterten Tex und er ihre Rucksäcke.

Einen unbehaglichen Moment lang standen alle betreten still, bevor Wiggins ein letztes Mal nickte. »Alles Gute.« Dann drehte er sich in Richtung Wald um. Tex verharrte noch einen Augenblick länger, bevor auch sie sich abwandte und Wiggins folgte. Nicht lange danach waren beide außer Sicht. Tremble und Keith blieben zurück, um auf die Stelle zu starren, an der sie in den dichten Wald verschwunden waren.

»Ich hoffe, Sie schaffen es«, meinte Keith schließlich.

»Ich auch, Sohn. Ich auch.«

Gedankenverloren blieben sie noch einige Minuten stehen. Endlich holte Keith sie in die Gegenwart zurück.

»Und was jetzt?«

»Wir geben ihnen eine Stunde, bevor wir packen und umziehen«, erklärte Tremble.

»Was? Wozu denn das?«

»Obwohl ich ihnen wirklich wünsche, dass sie es schaffen, stehen ihre Chancen nicht besonders gut. Und falls sie erwischt werden, wissen sie, wo wir sind.«

»Was willst du damit sagen! Tex und Bill würden uns niemals verraten …«

Beruhigend hob Tremble seine Hand. »Sicher nicht. Zumindest nicht freiwillig«, pflichtete er ihm ruhig bei. »Aber glaub mir. Falls sie erwischt werden, werden sie sie zum Reden bringen. Niemand kann ewig Widerstand leisten.«

Keith sah unter sich, sichtlich bemüht, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Er schluckte schwer, bevor er die Sprache wiederfand.

»Wohin gehen wir also?«

»Als ich vorgestern allein unterwegs war, um die Schlingen auszulegen, fand ich zwei Kilometer südlich von hier eine zweite Höhle. Etwas kleiner als unsere hier, aber sie kommt mit ihrer eigenen kleinen Quelle. Wir werden also ausreichend Wasser haben.«

»Du hast das alles schon geplant? Woher wusstest du, dass sie gehen würden?«, fragte Keith erstaunt.

»Familienbande sind stark. Tatsächlich bin ich überrascht, dass sie so lange geblieben sind. Ich wünsche ihnen wirklich, dass sie es zurück zu ihren Familien schaffen.«

Keith nickte. »Aber wie sieht’s mit uns aus? Wollen wir uns den Rest unserer Tage im Wald verstecken? Damit hat Gleason doch gewonnen, oder?«

»Sicher nicht. Wir bleiben solange unsichtbar, bis dein Fußgelenk dir keine Probleme mehr bereitet. Danach machen wir uns auf den Weg nach Süden. Es klingt so, als ob die Menschen in Wilmington eine echte Anstrengung unternehmen, Hilfe zu leisten und einen Neuaufbau zu starten. Dazu würde ich gerne beitragen.«





Epilog

Büro des Kommandanten

Marinekommando der Vereinigten Staaten

US-Flottenstützpunkt Norfolk

Norfolk, Virginia

 

Tag 25, 16:00 Uhr

Admiral Sam Wright griff nach seiner Kaffeetasse. Das mittlerweile eiskalte und bittere Gebräu brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er schüttelte sich und sah vom Entwurf seines Memorandums hoch. Die große Landkarte an der Wand vor ihm war mit farbigen Reißzwecken übersät. Sie zeigten ihm die Rückkehr des amerikanischen Militärs sowie die der aus aller Welt heimkehrenden diplomatischen Vertreter der USA an. Alle kam per Schiff – auf seinen Schiffen, die sich inzwischen an den Werften und Ankerreeden jeder größeren und kleineren Marineeinrichtung zwischen Kittery in Maine, Bremerton im Staat Washington und an sämtlichen Anlaufstellen rund um das gesamte Land drängten.

Und in der besten Tradition der ‚schleichenden Ausweitung der Mission’ oder besser der ‚galoppierenden Ausweitung der Mission’, hatte sich schnell herausgestellt, dass es absolut keinen schlüssigen Plan gab, mit der Masse der Menschen umzugehen, die er seinen Befehlen nach ‚nach Hause in Sicherheit’ bringen sollte. Den Schiffen, die eintrafen, mangelte es an Lebensmitteln, Wasser und Treibstoff. Die Menschen, die angeliefert und an Land verfrachtet wurden, wurden vor Ort einfach ignoriert. Währenddessen kämpften die wenigen verbliebenen Einsatzkräfte mit ihren ständig steigenden Verpflichtungen, die sämtliche Ressourcen verschlangen. Sein Blick fiel zurück auf das Memorandum.

25. April 2020

Von: Kommandeur der Marineoparationen

An: Marinekommando der Vereinigten Staaten

Bezug: Beschaffung und Zuweisung von Ressourcen

Wie bekannt, sind fortlaufende Wiederherstellungsbemühungen darauf gerichtet, an ausgewählten Orten die stromerzeugenden Kapazitäten zu restaurieren sowie das elektrische Übertragungsnetz dieser Produktionsstätten zu reparieren und auszuweiten. Das Augenmerk unserer nationalen Bemühungen muss auf diese Mission gerichtet sein, gegebenenfalls unter Ausschluss aller weiteren Notwendigkeiten.

Entsprechend diesem Ziel hat der US-Präsident (POTUS) in Absprache mit den überlebenden Mitgliedern des Kongresses, der gegenwärtig im FEMA Kommandozentrum in Mount Weather, Virginia, tagt, beschlossen, dass die diesbezüglich effektivste Vorgehensweise die Zusammenlegung des Verteidigungsministeriums mit dem Ministerium des Heimatschutzes ist. Das neugegründete Ministerium für Verteidigung und Sicherheit (DEFSEC) steht unter der Leitung von Minister Crawford, dem gegenwärtigen Direktor des Heimatschutzministeriums (DHS). Minister Tidwell verbleibt in ähnlicher Rolle wie seine bisherige Stellung als Verteidigungsminister. Als neuer Stellvertretender Minister für Verteidigung und Sicherheit (ASECDFSEC) wird er zukünftig Minister Crawford unterstellt sein (SECDEFSEC).

Marineminister (SECNAV) Murray hat mich informiert und es ist meine Aufgabe, Sie davon zu unterrichten, dass wir unsere Anweisungen ab sofort von SECDEFSEC entgegennehmen und enger mit den FEMA-Einheiten kooperieren werden; insbesondere mit der neu ins Leben gerufenen ‚Schnellen Einsatztruppe’, der Hauptorganisation von FEMA, der es obliegt, Gebiete zu identifizieren, auf die wir unsere Beschaffungsbemühungen konzentrieren sollten.

Sämtliche Einrichtungen Ihres Kommandos werden in erster Linie der Unterstützung von Einsätzen der Schnellen Einsatztruppe (SET) dienen. Sie unterstehen ihr. Ich verstehe, dass diese Anweisung auf Widerstand stoßen könnte. Ich erinnere Sie an Ihre Verpflichtung, getreu Ihrem Eid, den Befehlen unserer rechtmäßig gewählten Anführer zu folgen; unabhängig von eventuell abweichenden persönlichen Einstellungen. Ich weiß, ich kann mich auf Sie verlassen, mit gutem Beispiel voranzugehen. Ich erwarte und begrüße Ihre volle Kooperation.

Der Einsatz der SET hat zu diesem Zeitpunkt bereits mehrere Gebiete um nukleare Anlagen herum befriedigt. Rekrutierungsbemühungen für den Wiederaufbau der nuklearen Infrastruktur und den Landarbeitsprogrammen sind im Gange. An Nahrungsmitteln, Treibstoff und anderen Notwendigkeiten besteht gegenwärtig der größte Bedarf. Der Schwerpunkt künftiger Einsätze wird auf die Bereiche der nationalen logistischen Versorgungskette gerichtet sein, die bislang außerhalb des Zugriffs oder der technischen Fähigkeiten von Randalierern und Plünderern standen, und die zudem noch ein ausreichendes Volumen an Ressourcen versprechen. Eine vorläufige Liste solcher Lokalitäten finden Sie im Anhang, aufgelistet in der Reihenfolge ihres voraussichtlichen Vollzugs. Bitte sehen Sie sich diese Liste an und stehen Sie bereit, SET-Einsätze wie und wann immer angeordnet, jederzeit zu unterstützen.

Richard W. Whiteley

Kommandeur der Marineoperationen (CNO)

Wright blätterte die Seite um und starrte auf die lange Liste möglicher Ziele. Der Name ganz oben auf der Liste machte ihm besonders zu schaffen.

Erschöpft schüttelte er den Kopf und erhob sich, um an den Kartentisch zu treten, der eine Ecke seines großzügigen Büros einnahm. Er starrte auf die Gegend des Cape Fear Rivers und des Hafens von Wilmington. Trautes Heim, Glück allein, dachte er und fragte sich zum hundertsten Mal, wie er die Schlägertruppen der SET aus seiner Heimatstadt fernhalten konnte.





Einige Überlegungen zu Fortsetzungsgeschichten

Mit dem Erscheinen dieses Buches im Original tauchten unter den überaus positiven Beurteilungen meiner Leser auch einige Beschwerden auf, dass ich die Geschichte ‘unbeendet’ zurückgelassen hätte. Diese Beurteilung trifft sicher zu, daher möchte ich einen Moment auf sie eingehen. Letztendlich läuft die Antwort aber ganz einfach darauf hinaus, dass es eine zu weitreichende Geschichte ist, um sie in einem Band unterzubringen.

Um es klar zu sagen, ich bin selbst kein großer Fan von Fortsetzungsgeschichten. Ich begann dieses Buch in der festen Absicht, eine auf sich allein gestellte Erzählung zu schreiben. Beim Hineinwachsen in die Geschichte stellte sich jedoch schnell heraus, dass dies unmöglich sein würde. Deshalb halten Sie gerade Der Weg nach Hause, ‘Buch 1’ der Serie Apokalypse USA in der Hand. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie viele Bücher es geben würde. Wie alle guten Geschichten veränderte und entwickelte sich ihre Dimension im Verlauf des Schreibens. Dennoch denke ich, dass ich nun weit genug vorangekommen bin, um sie als Trilogie abschließen zu können.

Fortsetzungsromane sind im postapokalyptischen Genre schon beinahe die Norm. Auf Amazon US finden Sie über 15.000 postapokalyptische Titel, von denen um die 70 Prozent mehr oder weniger als ‘Cliffhanger’ mit offenem Ausgang charakterisiert werden können. Dieses Genre bringt das einfach mit sich. Einige Autoren bevorzugen einen abrupten Sprung zwischen den einzelnen Romanen, andere leiten gekonnter über. Wie ich auf dieser Skala abschneide, überlasse ich wie immer Ihnen, geschätzter Leser.

Dennoch möchte ich mir erlauben, die Entstehung dieser Fortsetzungsgeschichte zu verteidigen. All meine Bücher sind vielschichtig, mit mehreren verflochtenen Nebenhandlungen, in denen Figur A nicht weiß, wie es um Figur B steht. Dieser Schreibstil sagt mir zu, da dies die Art von Erzählung ist, die mir auch persönlich am besten gefällt. Zudem halte ich sie für weitaus realistischer, da auch das echte Leben oft kompliziert ist. Wenn ich dann endlich alle Nebenhandlungen am Ende eines jeden Buches zu einem kompakten, ordentlichen Paket verschnüren kann, ist das ein sehr zufriedenstellendes Gefühl.

Schwieriger wird es da bei einer Fortsetzungsgeschichte, in der die Erzählung der Definition nach erst im letzten Buch ihren Abschluss findet. Erklärtes Ziel eines jeden Autors ist es, seine Figuren in einer gefährlichen Welt so sicher wie möglich durch unterschiedliche Situationen zu manövrieren. Dementsprechend stellen eine ganze Reihe von miteinander verknüpften und problembeladenen Nebenhandlungen weit höhere Anforderungen an den Schriftsteller. Ein Beispiel: sobald alle Figuren der Handlung 1 relativ sicher sind, stecken die Figuren der Handlung 2 aller Wahrscheinlichkeit nach in großen Schwierigkeiten. Bis man die Figuren von Handlung 2 endlich in Sicherheit gebracht hat, müssen sich die der Handlung 3 (oder auch die in 1) schon wieder neuen Gefahren stellen. Aus diesem Grund ist es wichtig, irgendwann an einen ‘Pause’-Punkt in der Geschichte zu kommen (oder einen auszuklügeln), an dem sämtliche Beteiligten einen Moment der Ruhe genießen - obwohl die Gefahr weiterhin bedrohlich nahe über ihren Köpfen schwebt.

Das ist weit schwerer als es klingt, wenn man vorhat, jede Handlung ihren natürlichen Lauf nehmen zu lassen, ohne die Figur zu etwas Dummen zu zwingen (oder zu etwas, was ihrem Charakter vollkommen fremd ist). Ich schreibe mit dem Auge auf einen Punkt gerichtet, an dem sich alle in (relativer) Sicherheit befinden.

Ein Durchschnittsroman enthält 70.000 Worte. Meine Bücher sind sehr viel länger, um die 100.000 Worte. Diese Geschichte, die um die 130.000 Worte enthält, ist gut ein Drittel länger als jedes Buch, das ich bisher geschrieben habe (und beinahe doppelt so lang wie die meisten auf dem Markt befindlichen Thriller) - und das, weil ich all diese parallellaufenden Handlungen unter einen Hut und an einen ‘Pause’-Punkt bringen musste. Das braucht eben seine Zeit.

Das zweite Buch in dieser Serie wurde am 27. Juli 2016 unter dem englischen Titel Push Back veröffentlicht und ist mit 150.000 Worten noch länger. Die deutsche Übersetzung wird so schnell wie möglich folgen. (Falls Sie als deutscher Leser über das Erscheinungsdatum dieses Buches informiert werden möchten, sehen Sie sich doch bitte den Link zu meiner E-Mail- Benachrichtigungsliste auf der letzten Seite dieses Buches an.)

Letzten Endes wird das gesamte Werk wohl aus 400-bis 500.000 Worten bestehen - verteilt auf drei Bücher. Wäre ich ein besserer Geschäftsmann würde ich dem Beispiel anderer Autoren folgen und die Geschichte in Einheiten von 60-bis 70.000 Worten präsentieren. Damit stünden 6 oder 7 Bücher zum Verkauf, vielleicht pro Stück für einen Dollar oder einen Euro weniger. Damit würde ich fast doppelt so viel verdienen. Es gibt zwei Gründe, weshalb ich das nicht tue.

An erster Stelle - egal ob die Mehrheit der Leser eine Fortsetzungsserie akzeptiert oder nicht (was sie offensichtlich tut, in Anbetracht dessen, wie gut sich postapokalyptische Serien in den USA verkaufen) - muss das Buch MEINEN Anforderungen genügen. Die Länge eines Buches aus finanziellen Gründen zu manipulieren, scheint mir nicht richtig. Seit ich mit der Schriftstellerei begonnen habe, versuche ich, meinen Lesern einen Wert für ihr Geld zu liefern. Diese Norm gilt für alle meine Veröffentlichungen.

Ich kann verstehen, dass manche Leser nichts von Fortsetzungsromanen halten. Das geht in Ordnung. Einige Leserkommentare verlangten, dass ich die Leser hätte ‚warnen’ sollen. Wie viel mehr kann ich tun, als sicherzustellen, dass ‘Buch 1’ ein deutlich sichtbarer Bestandteil des Titels ist? Den meisten Lesern war klar, dass es sich um das erste Buch einer Serie handelt und zeigten sich damit zufrieden.

Falls ich mein Ziel, Sie zu unterhalten, nicht erreicht haben sollte, will ich Ihr Geld nicht. So einfach ist das. Amazon hat eine großzügige Rückgaberegelung, über die Ihnen Ihr Geld erstattet werden wird. Bitte nutzen Sie diese Gelegenheit.

Darüber hinaus komme ich Ihnen weiter entgegen. Selbst wenn Sie über Amazon den Kauf rückgängig machen, weil es die Zeit, die Sie an dieses Buch ‘verschwendet’ haben, nicht wert war, biete ich Ihnen gern eines meiner anderen Bücher als E-Book an. Sie mögen dies für ein seltsames Angebot halten, aber meine Philosophie hier ist sehr direkt. Falls Ihnen dieses Buch nicht gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht ein anderes meiner Bücher in einem anderen Genre. Wenn nicht, kann ich mir zumindest mit gutem Gewissen sagen, dass ich Ihre Bedenken so gut möglich angesprochen habe.

Nicht jeder wird meine Veröffentlichungen lieben (der Lesergeschmack variiert sehr), aber ich hoffe, Sie werden zumindest denken: ‚Dieser McDermott scheint ganz in Ordnung zu sein’. Und wenn Sie dann jemanden kennen, dem meine Arbeit zusagen könnte, erwähnen Sie vielleicht meinen Namen.

Falls Sie also einen Kommentar haben (gut oder schlecht), e-mailen Sie doch bitte an rem@remcdermott.com. Ihre E-Mail darf auch in Deutsch sein. Meine Übersetzerin wird sie übertragen, genau wie meine Antwort an Sie. Daher kann eine Antwort schon mal ein wenig länger dauern. Ich versichere Ihnen jedoch, dass ich Ihnen nach bestem Wissen und Gewissen antworten werde.

Abschließend möchte ich sagen, dass ich eigentlich nie vorhatte, eine Serie über ‘das Ende der Welt, wie wir sie kennen’ zu schreiben. Wenn Sie etwas über die Umstände erfahren möchten, die mich dazu trieben, diese Geschichte zu schreiben, lade ich Sie ein, die nachfolgende Anmerkung des Autors zu lesen.

Mit den besten Wünschen,

R.E. (Bob) McDermott





Anmerkung des Autors

Apokalyptische Erzählungen fesseln die menschliche Vorstellungskraft schon seit den Zeiten von Noah und der Sintflut. Ich muss zugeben, ebenfalls ein Fan zu sein. Bereits als Kind verschlang ich solche Geschichten, insbesondere mitreißende und überzeugend dargestellte postapokalyptische Erzählungen.

Das Schlüsselwort hier ist ‚überzeugend’. Bislang zögerte ich mit dem Versuch, selbst eine solche Erzählung zu schreiben, da ich Zweifel hegte, ob es mir gelingen könnte, meine Leser glaubhaft auf eine solche Reise einzuladen. Meine bisherigen Veröffentlichungen spielen sich alle im ‘Thriller/Action/Abenteuer-Umfeld ab - in der Welt der Schiffe und der Meere - in einem Umfeld, in dem ich mich bestens auskenne. Zudem leide ich unter einer beinahe zwanghaften Besessenheit für realistische Darstellungen. In meinen Dugan-Thrillern kommt nichts vor, was nicht tatsächlich im wirklichen Leben passieren könnte.

Aber ein postapokalyptischer Thriller? So gerne ich die auch lese, hielt ich sie jedoch stets für die Ausgeburt der Fantasie eines Schriftstellers. Und wenn ich mich nicht selbst dazu überreden konnte, meinen Unglauben abzulegen, wie sollte es mir gelingen, andere von der Realität einer solchen Situation zu überzeugen?

Wieso nun diese Meinungsänderung? Seltsamerweise geschah es vor einigen Jahren bei einem turnusmäßigen Arztbesuch. Ich traf zehn Minuten vor dem vereinbarten Termin ein und machte es mir für die erwartete Wartezeit von 30 bis 45 Minuten bequem. Genau dann gab die Batterie meines Kindles leider auf und ich war gezwungen, mir unter der dürftigen Auswahl an viren-und bakterienverseuchten Wartezimmer-Zeitschriften eine halbwegs interessante Lektüre auszusuchen. (Nebenbei: ich bin mir absolut sicher, dass es einen Lieferservice gibt, der medizinische Einrichtungen mit drei Jahre alten Zeitschriften versorgt, deren abwechslungsreiche Themen niemand auch nur im Entferntesten interessiert.)

Stellen Sie sich meine Freude vor, als ich eine neuere Ausgabe eines anerkannten nationalen Magazins fand, dessen Titelgeschichte sich mit Sonnenstürmen auseinandersetzte (goo.gl/0R0ZHC). Bis die Arzthelferin meinen Namen rief, wusste ich alles über Sonnenstürme und deren Potenzial, unser Stromnetz zu gefährden, sowie über das Carrington-Ereignis des Jahres 1859 (en.wikipedia.org/wiki/Solar_storm_of_1859). Das schien mir von gravierender Bedeutung zu sein.

Dennoch, die Berichterstatter hatten sicher übertrieben, oder? Wenn dem so ist, trommeln diese lästigen Panikmacher der US-Medien munter weiter. Gerade im April dieses Jahres wurde eine lange Abhandlung über Sonnenstürme veröffentlicht (youtu.be/xew3KAbTrAc). Das gesamte Video ist faszinierend. Falls Sie es aber kurzmachen wollen, schlage ich vor, Sie schauen ab der fünfzigsten Minute herein.

Nach meinem Arztbesuch (der mir gute Gesundheit bestätigte), vertiefte ich mich in Recherchen. Wie bei jeder Forschung im Internet fand ich mehr als genügend Fehlinformationen in Bezug auf das Thema Sonnenstürme. Aber inmitten einer Anzahl von Verrücktheiten entdeckte ich auch grundsolide Informationen aus absolut glaubwürdigen Quellen. Zum Beispiel:

Lloyd’s – Die altehrwürdige britische Versicherungsgesellschaft Lloyd’s veröffentlichte im Jahr 2013 einen einundzwanzigseitigen Bericht mit dem Titel: Die Gefahr eines Sonnensturms für das nordamerikanische Stromversorgungsnetz (goo.gl/vmwghJ).

Der gesamte Bericht bietet packendes Lesematerial, insbesondere das im Detail dargestellte Gefahrenpotenzial für unsere Hochspannungstransformatoren, deren Funktionsfähigkeit von absolut entscheidender Bedeutung sind. Von besonderem Interesse sind die folgenden Auszüge auf Seite 1 der summarischen Kurzdarstellung:

»In der Zukunft ist ein extremer, geomagnetischer Sturm auf der Ebene des Carrington-Ereignisses beinahe unausweichlich (meine Hervorhebung, REM). Obwohl die Wahrscheinlichkeit eines extremen Sturms zu jedem beliebigen Zeitpunkt relativ gering ist, steht so gut wie fest, dass es tatsächlich irgendwann zu einem kommen wird. Historische Aufzeichnungen hinsichtlich der Polarlichtaktivitäten deuten auf einen Wiederholungszeitraum von jeweils 50 Jahren für einen ähnlichen Sturm hin, wie Quebec ihn erlebt hat, und von 150 Jahren für einen außergewöhnlich starken Sturm, wie es das Carrington-Ereignis vor 154 Jahren war.«

Und:

»Mit dem Altern der Infrastruktur unseres Stromnetzes und unserer stetig zunehmenden Abhängigkeit von ihm wächst das Risiko eines katastrophalen Ausfalls mit jeder Spitze des Sonnenzyklus. Unsere Gesellschaft ist in steigendem Maß von Elektrizität abhängig. Die Möglichkeit eines langwährenden, weit verbreiteten Stromausfalls macht die Gefahr, die von einem geomagnetischen Sturm ausgeht, zu einer der bedeutendsten überhaupt.«

Und weiter:

Im August 2014 veröffentlichte The Insurance Journal einen Artikel mit dem Titel: Zeit, sich zu fürchten – Die Vorbereitung auf den nächsten Sonnensturm (goo.gl/8dSpHH). Der einleitende Satz lautet: »Sonnenforscher schätzen die Wahrscheinlichkeit auf 12 Prozent ein, dass innerhalb des nächsten Jahrzehnts ein Sonnensturm die Erde mit genug Kraft beeinträchtigen wird, um unseren Stromversorgungsnetzen ernsthaften Schaden zuzufügen.«

In der Folge beschreibt der Artikel einen Sonnensturm, dessen massiver koronaler Auswurf im Jahr 2012 einen ‘Beinaheunfall’ verursachte. Wäre der Vorfall eine Woche früher geschehen, hätte er die Erde frontal getroffen.

Sämtliche genannten Materialien stehen Ihnen als Lektüre zur Verfügung. Klicken Sie einfach auf die angegebenen Links und versichern Sie sich selbst hinsichtlich der zitierten Quellen selbst, falls Sie weiter Zweifel hegen sollten. Ich stützte mich vorwiegend auf die Versicherungsindustrie als Ressource, da die ein mögliches Risiko bekanntlich am wenigsten emotional einschätzt. Genauso gut hätte ich Hunderte andere, ebenfalls absolut glaubwürdige Quellen anführen können. Alles was ich in Der Weg nach Hause bezüglich der Angreifbarkeit unserer Stromversorgungsnetze dargelegt habe, liegt im Rahmen des Möglichen.

Damit stellt sich die Frage: Was zum Teufel geht hier vor? Wenn unsere nationale Führungsriege schon über die Verwundbarkeit unserer Transformatoren Bescheid weiß, wieso wird das Problem dann nicht in Angriff genommen? Aber vielleicht geschieht das ja. Gemäß einem Artikel vom März 2015 in Environment & Energy Publishing (http://www.eenews.net/stories/1060014919) ‘studiert’ das US-Energieministeriums das Problem … und das bereits seit dem Jahr 1990. Erwarten Sie daher nicht zu viel!

An dieser Stelle sollte ich wohl darauf hinweisen, dass alle obengenannten Quellen allein von natürlichen oder solaren Bedrohungen für unser Versorgungsnetz ausgehen. Das Militär sorgt sich mehr um das weit größere Schadenspotenzial durch einen Angriff über einen elektromagnetischen Impuls, einen Cyberangriff oder um einen koordinierten physischen Angriff auf die unverzichtbaren Transformatoren durch terroristische Elemente. Auch hier liegen uns eine gleich hohe Anzahl beunruhigender Studien etablierter, angesehener Einrichtungen vor, die diese ähnlichen und dennoch vollkommen anders gelagerten Gefahren ansprechen. Einige Sicherheitsexperten halten ein Eintreten dieser Vorfälle für weit wahrscheinlicher als das Auftreten eines Sonnensturms.

Ohne noch weiter darauf herumreiten zu wollen, verweise ich Sie auf einen Artikel im Business Insider vom November 2014 (goo.gl/eo1i8I), in dem Admiral Michael Rogers, Direktor der Nationalen Sicherheitsbehörde der USA, zugibt, dass China unser Stromversorgungsnetz abschalten könnte.

Da haben Sie es. Meine größten Bedenken beim Arztbesuch vor einigen Jahren war es, die Prostatauntersuchung gut zu überstehen. Mein Horizont wurde damals allerdings um einiges erweitert. Ich begann meine Nachforschungen hinsichtlich des gesamten ‘Netzverlust’-Szenarios mehr als skeptisch. Mittlerweile hat mich alles, was ich sah, davon überzeugt, dass wir alle viel zu selbstgefällig sind.

Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich halte es nicht für angebracht, sich ständig um etwas Gedanken zu machen, das vielleicht nie eintreten wird. Vorbereitet sein muss nicht Ihr gesamtes Leben bestimmen. Dennoch spricht vieles dafür, sich ein einfacheres, weniger kompliziertes Leben vorzustellen und sich ein wenig darauf einzurichten. Ein Wochenende im tiefen Wald kann dabei Wunder wirken.

Jetzt wissen Sie also, wieso ich mich mittlerweile kompetent genug fühle, eine postapokalyptische Romanserie zu schreiben. Ich hoffe stark, dass wir einer solchen Situation nie ausgesetzt sein werden. Dennoch hat mich alles, was ich gelernt habe, davon überzeugt, dass die Möglichkeit zumindest besteht. Wie ernst meine ich es damit? Dazu möchte ich nur erwähnen, dass uns nun unser eigenes Stück Wildnis gehört und ich angefangen habe, Kochbücher mit interessanten Titeln wie 101 Köstliche Wildgerichte zu sammeln.

Mit den besten Wünschen,


Bob McDermott

P.S. Um das Erscheinen des nächsten aufregenden Buchs dieser Serie nicht zu versäumen, sehen Sie sich doch bitte nachfolgend die Hinweise auf meine Benachrichtigungsliste per E-Mail für meine deutschen Leser an, auf die ich Sie herzlich einladen möchte.





Vielen Dank!

Mit der Vielzahl der auf dem Markt erhältlichen Thriller ist es mir eine Ehre, dass Sie meinen gewählt haben. Ich hoffe, die Erzählung hat Ihnen gefallen. Ich freue mich auf alle Fragen, Kommentare oder Vorschläge, die Sie mir per E-Mail zukommen lassen möchten. Die Reaktion meiner Leser ist mir wichtig. Da ich leider kein Deutsch spreche, Sie aber gerne in Ihrer Sprache schreiben möchten, erreichen Sie mich über meine wundervolle Übersetzerin Ingrid Könemann-Yarnell:

ingrid@ingridsbooktranslations.de

Oder auf English über meine Kontaktseite:

www.remcdermott.com/contact

Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Als unabhängiger Autor mangelt es mir an einem umfangreichen Werbebudget oder an einer großen Organisation, die mich im Hintergrund unterstützt. Ganz im Gegenteil, wie alle armen Schreiberlinge arbeite ich zuhause in unserem Gästezimmer. Leser-Rezensionen auf Amazon sind der einfachste und beste Weg für mich, für meine Bücher zu werben. Falls Ihnen das, was Sie gelesen haben, zugesagt hat und Sie mehr davon sehen möchten, wäre ich Ihnen für Ihre Unterstützung durch das Einstellen einer Rezension auf Amazon äußerst dankbar. Sie muss nicht lang sein und sollte Sie nicht mehr als nur einige Minuten Ihrer Zeit kosten. Klicken Sie einfach auf den untenstehenden Link, der Sie zur Leserkommentarseite von Amazon bringen wird.

Rezension Der Weg nach Hause auf Amazon.de

Zu guter Letzt: ich führe eine E-Mail-Liste meiner deutschen Leser, um sie zeitgerecht über die Neuerscheinung der deutschen Version meiner Werke zu informieren. Falls Sie auf diese Liste gesetzt werden möchten, klicken Sie bitte auf den untenstehenden Link. Ich versichere Ihnen, dass ich weder Ihre E-Mail-Adresse weitergeben, noch Sie mit einer Flut von E-Mails überschütten werde. Ich hasse Spam vielleicht mehr als Sie und weigere mich, es zu verbreiten.

Hier der Link zur E-Mail-Liste:

www.remcdermott.com/subscribe-to-german-mailing-list

Einigen E-Readern fehlt es an der entsprechenden Tastatur. Alternativ können Sie den aufgeführten Link auch in das Suchprogramm Ihres Computers eingeben.

Abschließend und unabhängig davon, ob Sie sich zu einer Rezension entscheiden oder nicht, möchte ich mich noch einmal bei Ihnen bedanken, dass Sie einem neuen Autor eine Chance gegeben haben. Ich hoffe, dass ich Sie zumindest ein wenig unterhalten habe und verbleibe mit dem Versprechen, mich stets zu bemühen, eine gute Geschichte zu einem fairen Preis zu liefern.

Ich wünsche Ihnen immer eine Handbreit Wasser unter dem Kiel.

R.E. (Bob) McDermott

P.S. Sehen Sie sich doch bitte auf der nächsten Seite meine bisher erschienenen Werke an.





Bisher erschienene Titel von R.E. McDermott

Tödliche Passage – Als Marineingenieur und gelegentlicher Teilzeitagent Tom Dugan im Kampf gegen den Terror zum Kollateralschaden wird, weigert er sich, dass einfach hinzunehmen. Fälschlich einer Entführung bezichtigt, bietet ihm die CIA die Chance, seinen Namen reinzuwaschen - unter der Bedingung, dass er hilft, ihr wahres Ziel, Dugans besten Freund Alex Kairouz, einen Londoner Schiffseigentümer, zu überführen. Aber Dugan hat andere Pläne … Eine Leseprobe finden Sie auf Amazon.

Tödliche Küste – Tom Dugans Tag fing eigentlich recht gut an - bis er sich mit einem entführten Schiff, mörderischen somalischen Piraten und einem versunkenen Schatz herumschlagen muss (der über einer längst verloren geglaubten und instabilen Massenvernichtungswaffe lagert) – und all das noch vor dem Mittagessen. Danach wird es dann richtig schwierig. Dugan handelt mit den skrupellosen Piraten um den Freikauf der Mannschaft und des Schiffs. Die Situation verschlimmert sich jedoch zusehends, als ein von der US-Marine beauftragtes Tankschiff mit einer vollen Ladung Kerosin ebenfalls entführt wird – nicht von Feld-, Wald-und Wiesenpiraten, sondern von Terroristen mit Verbindung zu Al-Quaida. Das verändert die Gesamtlage ganz entscheidend … Eine Leseprobe finden Sie auf Amazon.

Tödliche Überfahrt – Dugans Versuch, seinen Freunden dabei zu helfen, ein unschuldiges Mädchen vor der russischen Mafia zu retten, stürzt ihn in eine Welt, die er sich so kaum vorstellen konnte. Sie bringt ihn und alle, die ihm nahestehen, in große Gefahr. Dugan taucht in eine Welt moderner Sklaverei und unaussprechlicher Grausamkeit ein, der niemand entkommen wird, es sei denn, ihm gelingt eine Tödliche Überfahrt … Eine Leseprobe finden Sie auf Amazon.
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